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Wan man nicht blos mit dem kalten ſorſchenden Blicke 
der Belehrung ſuchenden Pruͤfung — welchen der Denker ſich 
ſo gern zum einzigen Ruhm anrechnet, — ſondern mit theilneh⸗ 
mendem Herzen die ehrwuͤrdigen Dichtungen der griechiſchen 
Mythologie betrachtet, fo bemaͤchtigt ſich unſerer ein dunkles 
angenehmes Gefuͤhl, das ſich nicht beſchreiben oder beſtimmen 
laͤßt, und mit dem ich nichts ſo gern vergleichen moͤchte, als 
die Sehnſucht nach einer theuren Heimath, oder die erquikr 
tende Erinnerung an eine harmloſe Kindheit, 

Und warum follte ich es nicht? Mas find diefe Bruch; 
ſtuͤcke von Gefängen aus einer glücklichen Vorzeit anders, als 
Töne aus einem Liede, welches um die Wiege der Menjch: 
heit erflang? — Oder foll fich das ermachfene Gefchlecht der 
Menfchen feiner Kindheit undankbar fehämen? — Soll un: 
ferm Herzen der kalte ftumme Dienft genügen, den wir dem 
Deſpoten, Verſtand, darbringen? O! daß es nicht zu oft 

Dritter Jahrg. ıfter Band, a 
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ein Goͤtzendienſt waͤre, womit wir uns ſelbſt huldigen, indem 
ein taͤuſchender Spiegel uns ein Bild zuruͤckwirft, in welchem 
wir, von Eigenliebe betrogen, uns ſelbſt nicht mehr erkennen. 

Doch dem ſei wie ihm wolle; es wäre Anmaßung, dik—⸗ 
tatorifch Über die Bahn zu entfcheiden, die das ganze Mens 
fchengefchlecht, geleitet won der Hand des Schickſals und 
ervigen Gefegen gehorfam, nimmt. — Aber, ift es nicht eben 
fo undankbar, die Pflegerin der Kindheit des Menfchenges 
fchlechts zu verftoßen ? Wenn fie uns auch nicht mehr leiten 
darf, muͤſſen wir fie darum aus unferer Gefellfchaft verban— 
nen? — Die [höne Dichtung wird in einer Welt, wo alles 
begeiftert, wo eine befeelte Natur uns umgiebt, den Mens 
fhen, in deffen Bruft Mitgefühl und Theilnahme fehlägt, 
immer eine liebe Begleiterin bleiben; fie wird ihn in die freien 
Regionen ihrer Schöpfung erheben, wenn ihn die Feffel des 
Zwanges bier ſchmerzhaft wund reibt; und wenn der Göße, 
vor dem er fniet, feine Verehrung mit Zweifelfucht belohnt, 
fo wird fie fein Herz zu einem fchönen Glauben erheben, der 
ihn mit froben Hofnungen erfüllt, 

Es ift eine Frage, deren Unterfuchung uns faft nicht 
mehr ziemen mögte, die Frage, ob das Menfchengefchlecht 
damals auf einem ficherern Wege zur Gluͤckſeligkeit war, als 
es nur noch vom Gefühl geleitet ward, oder jegt, da es 
feine Hand der ernften Forfchung dem Machdenfen und Stre⸗ 
ben nach Wahrheit gab, — Mir foll’s genügen fie berührt 
zu haben; die Gottheit, von der ich reden will, warnt mich 
vor jeder andern Kühnbeit. 

Nemeſis ift es, fie, die vor allen Gottheiten der griechls 
fihen Dichtung die Sterblihen zu dem Schönen und Guten 
und zur Gluͤckſeligkeit fuͤhrte. Aus einer raͤchenden Vergel, 
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terin des Vergehens, wie fie das rohe Gefühl, welches nur 
vor der Strafe erzittert, fich dachte, ſchuf die fchönere Ems 
pfindung fie zu einer unbeftechlichen Richterin jeder Handlung 
um, Syn dem fchönen Bilde diefer ernften weiblichen Geſtalt 
tritt das innere flille Bewußtfein in feiner Goͤttlichkeit aus 
der Bruft des Menfchen hervor, Was nur in ihm wohnte, 
erhält göttlihes Dalein außer ihm; er wagt es nicht, die 
leife Stimme feines innern Nichters zu überhören, weil er 
ihn, außer fih, in ae Majeſtaͤt, mit Allgewalt ges 
rüftet, erblickt. 

Das Verbrechen gehört dem richtenden Schwerdte der 
Gerechtigkeit, das Lafter det Verachtung der Mitivelt, oder 
der jpäten Rache der Furien; aber die Schwächen, die der 
Mensch fich ungern felbft gefteht, die er. ungern Überwallen 
läßt, um welche nur feine Bertrauteften wiffen, die er vor 
ihrem Nichterftuhle mit bejchönigenden Ehrennamen belegt, 
die, mit Rang, Vermögen und Anfehn geräfter, unter 
falfhen Titeln oft Huldigung fordern, dieſe gehörten vor 
das Tribunal der Nemeſis. — Es bedurfte nur wenig Er— 

fahrung, den Menfchen zu belehren, daß viele unmoralifche 
Neigungen, noch ehe fie zu Thaten gebohren werden, von 
| nachtheiligen Folgen begleitet find, und fo ihre eigene Strafe 
mit fih führen. Webermuth erzeugt Waghalfigkeit und ges 
wiffen Sturz, Neid Mißzufriedenheit mit fich ſelbſt, Schwaz 
haftigkeit Mißtrauen , lieblofes Urtheil über andre eine 
vergeltende Würdigung. So giebt es alſo nicht blos in der 
phyſiſchen , ſondern auch in der moraliſchen Welt gewiſſe na— 
tuͤrliche Vergeltungen, — und dieſe ſind der Verwaltung der 
ernſten Nemeſis anvertraut. 

A 2 
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Mit dem Maaß, womit wir andere meſſen, beftimmt fie 
unfer eigenes Verdienft; auf der Wage, womit wir die Schwaͤ⸗ 
chen anderer wogen, wägt fie die unfern ab: und fo übt fie 
Gerechtigkeit, indem fie Gleiches mit Gleichem vergilt, Den 
ernften Blick der unbeftechlihen Selbfiprüfung in den Bufen 
fenfend, würdigt fie jede That, jeden Entſchluß, Wunfh und 
Gedanken; fie zügelt den Fühnanftrebenden Stolz und unvor— 
fihtigen Webermuth, und indem fie alle Leidenfchaften leitet, 
fteuert fie, das Ruder führend, den Lauf des Lebens, vor allen 
Gefahren und Klippen vorüber, in den Hafen der Ruhe, der 
eignen Billigung und der ftillen Selbſtzufriedenheit. 

Eine alte Hymne preißt fie als die Entfcheiderin des Per 
bens, die mit ehernem Zügel das Leben der Sterblichen lenft, 
Uebermuth und Neid verbannt, und durch eine rafche Mens 
dung ihres Nades das flolze Gluͤck und fein fühnes Froh— 
(ocden in Verderben und in Wehflagen verwandelt, Unſicht⸗ 
bar mißt fie die Schritte der Sterblihen nach, und beugt 
ihren ftolzen Nacken. 

Aber nicht blos aber den einzelnen Menfchen waltet fie, 
auc über ganze Völker. Es giebt, nach diefer Vorftellung, 
nicht allein ein individuelles, fondern auch ein Nationalges 
wiffen, wenn ich mich anders diefes Ausdrucks bedienen darf, 
der unfrer Sprache wohl eben jo fremd fein mögte, als die 
Sache felbft unferer Politik ift. — Die Gefchichte eines neuen 
Staates, und perfifcher Deſpoten, verkündet die Macht der 
ehammufifchen Jungfrau, deren Bildfaule auf den Feldern 
von Marathon errichtet, und ans dem Marmorblode vers 
fertigt war, den die Perfer zum Trophaͤum ihres erften 
Sieges mitgebracht hatten, 
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Gleichwohl ift die Nemefis bei alledem nicht ſowohl eine 
Gottheit, die in Tempeln und bei Altären verehrt fein will, 
fie fordert feine Hymnen als Opfer, und gehört, in dieſer 
Ruͤckſicht, zu der Klaffe antiker Gottheiten, die als gute 
wohlmollende Geifter, warnend und belohnend die Sterbli- 
chen durch das Leben geleiten. Jedes Haus hat eine Kapelle 
der Nemeſis, denn das ftille Zimmer, wo in ungeftörter ru— 
biger Einfamfeit die Stimme des innern Nichters ertönt, 
bedarf feiner Tempelpracht, um ihr geweiht zu fein, und ber 


einſame Wald, in welchem das befümmerte Bewußtfein fich 


dem Bertrauten eröfnet, um Troft und Nude zu gewinnen, 
ift für die Verehrung der eruften Göttin erhaben feierlich 
genug. — Jedes Wort, welches der Beobachter feiner felbft 
denkt oder ausfpricht, iſt entweder ein entfcheidender Nichter; 
fpruch über die Vergangenheit, oder eine Weiffagung für die 
Zukunft. In diefem ftillen Verhoͤr vor einem unbeftechlichen 
Hichter, wird der Sünftling des Gluͤcks Gefühl feiner Uns 
wirdigfeit; der Stolze, zuverfichtlihe Nachgiebigkeit und ber 
fcheidnes Mißtrauen; der zu firenge Wardein Anderer Wahr; 
beit und Gerechtigkeit, der Unglüclihe abet Hofnung, und 
der Verfannte Zutrauen auf eine rechtfertigende Zukunft ler 
nen. — Nur wer im Taumel der Zerftreuungen lebt, und 
fih mwohlbefindee in diefem Getümmel, dem Freud’ und Ruhe 
wie einft die jugendliche Afträa der verderbten Erde entflohn, 
— wer in phlegmatifchen Todesfhlaf und in thierifche Be; 
wußtlofigfeit verfunfen ift, oder wer den Blick in fich ſelbſt 
und die Vergangenheit fürchtee, um der Furie der Reue nicht 
zu begegnen: nur diefe werden eine folche belehrende und bef; 
fernde Unterfuchung ihrer felbft fliehen, aber wahrlid nicht 
vermeiden. Denn endlich erwacht der Richter, Nemeſis wendet 
| Y; 
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ihr Rad, der forgenfreie Taumler ſtuͤrzt ploͤtzlich in den Ab⸗ 
grund, und die Strafe lehrt ihn, was er der Warnung nicht 
glauben wollte. Es giebt einen Augenblick des Lebens, dem 
nur wenige fo fehnell entgehen, daß er nicht die Nichterfiunde 
ihres Dafeins werden- follte, den Augenblick des Todes. Uni 
glücklich ift der, welchen er der erſte Moment ift, wo er die 
Nemeſis verehrt: denn, wen fie am Sterbebette zuerft ers 
fcheint, der mögte fie leicht für eine Furie halten, der fie doch 
aus der weiteften Ferne nicht gleicht. . 

Se ausgedehnter der Wirfungskreis des Menfchen ift, je 
weiter feine Stimme gehört wird, oder fein Beiſpiel leuchtet, 
je mehr fein Wort als Rath und Befehl aufgenommen, feine 
That als Mufter angefehen wird, um defto heiliger muß ihm 
die Verehrung der Nemefis fein. Je leichter Anfehn, Würde, 
Macht und äußerer Glanz das Auge des gewöhnlichen Mens 
fchen zur Nachficht gegen die Fehler verleiten, weiche Ne 
mefis richtet, je mehr fie durch folche Beifpiele es beichäni« 
gen, wenn fie diefelben fich felbft verzeihen, um fo wichtiger 
wird diefer Sak. Die Gefchichte lehrt, daß die Schwächen 
der Negenten anf die Voͤlker übergingen ‚ und die Mängel 
des Hausvaters oder der Hausmutter fcheinen fehr oft in 
Familien erblich zu fein. 

Niemandem darf eben darum das Wohlwollen der Ne: 
mefis fo wichtig fein, als dem Schriftfteller. Sein Wort 
hören mehrere Nationen und Zeitalter, und er erfcheint in 
einer Geftalt, die, fo fehr auch die Würde des Schriftftel: 
fers gemißhandelt ift und täglich wird, doc) ein gewiffes Vor⸗ 
urtheil für fich hat, und bei manchen Ständen immer behal: 
ten wird. — Das Muſeum des Schriftftellers follte ein Heilig— 
thum der Nemefis fein; aber in wie vielen vermißt man nicht 
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diefe Gottheit allein, fondern jelbft die Muſen entweder alle, 
oder doch die ernſteren, die das Schäfern und Necken ihrer 
muthwilligen Schweftern ungern ſehn. Der Muthwille und 
Leihtfinn des Schriftftellers entehren den, welcher Achtung 
verdient, und reizen den Schüler zur Nahahmung. Und 
doch find es gerade Fehler und Schwächen diefer Art, welche 
die Nemefis beftraft, die felbft den Gedanfen und das nicht 
vollbrachte Wollen richtet: denn die unverzeiblicheren Fehler, 
das Pasquillantiiche und der plumpe Epicureismug, vers 
dienen nicht, daß eine Gottheit fie richte, fondern gehören 
den Ziüchtigungen der Polizei. 

Ueberhaupt aber ift es die Humanität, über welche die 
mwaltende Nemeſis wacht. Was vor diefes Gericht gehört, 
es fei Gedanken, Wort oder That, das waͤgt fie auf unpars 
theiiſcher Wage. Se weiter der Kreis unferer Gefühle ſich 
ausdehnt, je freier der innere Sinn des Edlen, Schönen 
und Humanen fich bildet, um defto größer wird ihr Einfluß. 
Aus uns feldft tönt dann die richtende Stimme, und wie 
belohnend diefes Wort des innern Nichters fei, weiß der, 
welcher, wenn auch nur einmal, und nur auf kurze Zeit, 
fchuldlos verfannt ward, 

Eine Zeitfchrift, die der Humanität, der Bemerkung 
ihrer Fortfchritte und der Beförderung derfelben gewidmet ift, 
kann keine paffendere Schutzgoͤttin wählen, als die Nemeſis. 


Rambach. 
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II. 
Ueberſicht der politiſchen Begebenheiten. 
Am Anfange des Decembers 1796. 


He neueften Kriegsvorfälfe find in Deutſchland gluͤck⸗ 
licher Weife von geringer Erheblichkeit. 

Am Niederrhein find die Bruͤckenſchanze von News 
wied und die Veſtung Düffeldorf die beiden Hauptpunkte, 
welche die Sranzofen noch am rechten Rheinufer befigen, 
und wodurch fie noch immer, fo bald es ihnen rathſam 
fheint, ihre Mannfchaft an das dieffeitige Ufer hinuͤberſetzen 
tönnen. Die Kaiferlihen verfuchten deswegen, ſie wenig: 
ſtens aus einem bdiefer beiden Punkte zu vertreiben, und 
durch einen Angriff auf das linke Rheinufer zugleih ihre 
Aufmerkfamfeit nach diefer Gegend zu ziehn, und ihnen bie 
Abſendung mehrerer Verkärfungen'nac dem Hundsruͤck und 


‚dem Oberrhein unmöglid zu machen. Sie benußten babei 


einen Zeitpunkt, wo bie Schiffe der bei Neuwied über den 
Rhein gefchlagenen Bruͤcke durch das Anfchwellen des Wal; 
fers von ihren Ankertauen abgeriffen waren, fo daß feine 
Verbindung vermittelft diefer Bruͤcke zwifchen den beiden 
Rheinufern ftatt fand, und die in der Brüdenfchanze befind: 
fiche franzöfifhe Beſatzung ihrer eigenen Vertheidigung über; 
laffen werden mußte. Sie unternahmen in der Nacht a) eine 
heftige Kanonade bei der Bruͤckenſchanze, die um Mitternacht 
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bis unterhalb Linz und den Rhein hinauf bis St. Goar allı 
gemein ward, und fchifften zugleich zwifchen Andernach und 
Bacherach an fünf bis fechs Orten zu dem jenfeitigen Rheim 
ufer binüber, vertrieben die franzöfifchen Pikets an dem 
Mheindörfern, eroberten die Verichanzungen an der Mofeb 
brüce und drängten die Feinde bis Über die. Hälfte derfelben- 
‚in die Stadt Koblenz zurüd, Alsdann zogen fie fih auf den 
Petersberg, wo fie die franzöflihen Verſchanzungen mit 
dem Bajonett erfürmten und die dortigen Blockhaͤuſer im 
Brand ſteckten. Die Franzofen hatten fogleich den Generak 
marſch geichlagen, und fich theils in der Stadt Coblenz, 
theils auf dem offenen Felde gefammelt: die Beſatzung rückte 
dem vordringenden Feinde entgegen, und die Abtheilung 
Championet’s griff ihn von der Seite an, fo daf die Deftreis 
cher mit einem Verluſte von mehr als taulend Gefangenen, 
nad) ihren Schiffen zuricfzufehren gezwungen wurden. Ynter 
deſſen hatten die Waffenbrüder derfelben auf dem rechten Ufer, 
in dem Augenblicke, wo fie die Landungen an dem jenfeitigen - 
vollbracht. glaubten, in Kolonnen einen ſtuͤrmiſchen Angriff auf 
die Brüdenfchanze unternommen, deren Beſatzung, um fi 
nicht zu fhwächen, ihren ve-fchiedenen Landungen gar Fein 
Hinderniß in den Meg zu legen verfucht hatte. Eine große 
Menge äftreichifcher Haubisen ward in diefelbe hineingewor⸗ 
fen; allein das Kanonenfeuer aus der von Grenier verthei: 
bigten Schanze richtete unter den Angreifern eine ſolche Vers 
wuͤſtung an, daß fie, mit Hinterlaffung einer Menge von 
Todten, womit die Neumwieder Ebene gleichlam bedeckt war, 
ihr Vorhaben aufgeben mußten, Die Stadt Neuwied wurde, 
ungeachtet ihrer Meutralität, durch eine Menge Eaiferlicher 
Bomben und Haubigen fehr beichädige, Die Hbergefchifften 

Ar 
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Oeſtreicher brachten von dem jenſeitigen Ufer hundert und 
vierzehn Gefangene, eine Kanone, eine Fahne und vierzig 
Pferde nach Thal Ehrenbreitſtein zuruͤck, welche bei dem er— 
ſten Angriffe, ehe ſich die Franzoſen gegen ſie ſammeln 
konnten, in ihre Gewalt gerathen waren. 

Aus Duͤſſeldorf entfernte ſich a) die ganze franzoͤſiſche 
Beſatzung, um ſich mit der franzoͤſiſchen Mannfchaft bei 
Muͤhlheim zu vereinigen: an ihrer Stelle ruͤckten Hollaͤnder 
zur Beſatzung ein; doch blieb die franzoͤſiſche Verwaltung 
in der Stadt zuruͤck. Dreißigtauſend Palliſaden wurden an 
dieſem Orte in Requiſition geſetzt. 

Die Bruͤckenſchanze bei Neuwied wurde nachher foͤrmlich 
von den Oeſtreichern aufgefordert b), worauf aber natuͤr⸗ 
lich eine abſchlaͤgige Antwort erfolgte. 

Beide Heere ſtehen ſeit dieſer Zeit ruhig einander gegen⸗ 
über; aber beide haben auch, die Oeſtreicher vom Oberrhein, 
die Franzofen von Holland und aus dem Innern Frank 
reichs, beträchtliche Veritärfungen erhalten. Man kann das 
her vermnthen, daß die Gegend an der Sieg und Lahn, 
wenn nicht der erwänfchte Waffenftillftand zu Stande fommt, 
aufs Neue der Schauplas Eriegerifher Auftritte. werden 
möchte. | 

Am Oberrhein fuchte der General Moreau, der fi) 
noch im Beſitze von Freiburg und eines Striches am rech⸗ 
ten Nheinufer befand, weiter den Rhein hinab vorzudringen, 
um die von den Kaiferlichen eingefchloffene Veſte Kehl zu 
befreien: dagegen fuchte ihn der Erzherzog hieran zu verhins 
dern, und ihn zum gänzlichen Webergange über den Rhein 
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zu noͤthigen, welches nach mehreren, zum Theil ſehr bluti— 
gen Gefechten, den Kaiſerlichen auch gelungen iſt. 

Zu Mahlberg, in dem Hauptquartier des Erzherzogs 
Karl, ward deswegen ein großer Kriegsrath gehalten a), 
und noch an eben demfelben Tage das Hauptquartier vors 
wärts nad) Kinzingen verlegt, Da der Kinzigfluß fehr aus; 
getreten, und dennoch das Gelingen der befchloffenen Unter: 
nehmungen von der Schnelligkeit ihrer Ausführung abhaͤn⸗ 
gig war; fo wurde die Mannſchaft theils durch Wagen hin 
übergeführt, theils watete fie bis an das Knie im Waffer, 
General Moreau, deſſen Hauptquartier fih noch in Freis 
burg befand, war durch die ihn von allen Seiten umgeben; 
‚den Faiferlichen Truppen fo fehr in die Enge getrieben, daß 
er fih auf der Chauſſee von Freiburg nicht viel uͤber Ems 
mendingen und Balingen ausbreiten Fonnte: auch war es 
den Kaiferlihen gelungen, den Kniebis und andere wichtige 
Poſten zu befeßen: zugleich waren die vier MWaldftädte gänzs 
fih won den Franzoſen befreietz fo daß fich die Kaiferlichen 
an der füdlichen Gränze Deutfchlands von Schafhaufen her 
bis gegen Häningen, und an der Morbfeite des’ franzöfifchen 
„Heeres längs dem Rhein bis gegen Alt: Breifach befanden, 

Aus diefer befchränften Lage -fuchte fih Moreau durch 
jede ihm mögliche Anftrengung zu befreien. Er verfüchte, 
in der Gegend von Kinzingen mit aller Gewalt durchzubre; 
chen b): das Gefecht war Außerft hartnäckig und blieb lange 
unentfchieden, bis es fich endlich nach der Anfunft des Erz: 
herzogs zum Wortheile der Deftreicher endigte, welche den 
Feind auf verfchiedenen für den beichloffenen Angriff wicdhtis 
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gen Punkten warfen, ihn am folgenden Tage aufs neue bet 
Ringels, auf den Anhöhen vor der Elz, von Elzach bis Kin— 
zingen in drei Kolonnen angriffen a), und ihn nach einem 
ebenfalls jehr hitzigen Gefechte nöthigten, Elzach und Em: 
mendingen zu verlaffen, nach welchem Orte nun das oͤſtrei⸗ 
chiſche Hauptquartier von Herbolzheim verlegt wurde b). 
Während der Erzherzog auf diefe Weile von Kinzingen her 
die Franzofen zuräcktrieb, wurden fie zugleich durch die Ger 
nerale Nauendorf, Petrafh und Condẽ von Waldkirch und 
vom Höllenthale her angegriffen und zuräcgedrängt, fo daß 
die Kaiferlihen den franzöfifhen Verluſt an bdiefen beiden 
Tagen auf zweitanfend Gefangene und auf noch mehr Todte 
und Verwundete angaben, wogegen fie felbft aber auch) über 
zweitaufend Mann verloren zu haben geftehn. 

. Die Franzofen waren, ungeachtet diefer Niederlage, 
noch gefonnen, fich in Freiburg zu halten; aber auch von 
“ bier wurden fie durch die Kaiferlihen vertrieben c). In der 
Stadt felbft Fam es zum Hanbgemenge, wobei viele Frans 
zofen niedergehauen wurden: feldft nachdem fie ſchon hinaus: 
gedrängt waren, ftellten fie ſich noch einmal bei St. Joergen, 
foft eine halbe Meile von Freiburg, in Schlachtordnung, 
wurden aber auch bier zuräckgeichlagen. Der Erzherzog ver: 
legte nun fein Hauptquartier nach Freiburg d), und bald 
darauf noch weiter vorwärts nach Heitersheim e), fo daß 
die franzöfifche Macht am Oberrhein in ein fehr Fleines 
Dreieck zwifchen Rheinfelden, Klein: Häningen und vorwärts 
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dis gegen Mühlheim hin zufammengedrängt war, wo fie 
von allen Seiten entweder von der neutralen Schweiz oder 
von einem weit überlegenen Feinde am Vordringen gehindert 
ward, Dennoch verzögerte Moreau immer noch feinen Leber 
gang Über den Nhein, weil er durch zehntaufend Mann, 
welche er bei Breifach hatte überfeken und auf dem lins 
Een Ufer gegen Kehl hinabruͤcken laffen, fo wie durch bie 
an der Nahe bevorftcehenden Angriffe auf bie Oeſtreicher, 
die Aufmerkſamkeit und die Macht des Erzherzogs zu thei« 
len fi fchmeichelte : und er nahm deshalb eine fehr vefte 
‚Stellung auf den Höhen bei Schlingen. Ein heftiger Ans 
griff der Kaiferlichen, der vom Morgen bis in die Nacht 
währte a), glückte ihnen bier zwar nicht ganz; doch war dem 
General Nauendorf die Einnahme von Kandern gelungen, 
wodurch ein zweiter Angriff merflich erleichtert war, fo daß 
man auf einen völlig günftigen Erfolg deſſelben rechnen 
konnte. 

Dieſe Reihe von nachtheiligen Gefechten ſchnitt endlich 
dem General Moreau alle Hoffnung ab, an dem rechten 
Rheinufer noch etwas zu unternehmen, und er ließ deswe— 
gen fein Heer bei Häningen und Breifach über den Rhein 
zurückgehen b), welches auch in der größten Ordnung und 
ohne beträchtlichen Nachtheil geſchah, obgleih noch mehrere 
Gefechte mit den Raiferlichen, befonders bei dem von Defair 
angeführten Nachtrabe, unter andern bei Sehlingen und bei 
Baſel vorfielen. General Moreau nahm nun fein Haupt 
quartier zu Andolsheim zwijchen Colmar und Neubreifach, 
und hernach zu Schiltingen; der Erzherzog das feinige in 
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Sehlingen, und nachher in Offenburg: ihre Abſichten waren 
vorzuͤglich auf die Vertheidigung und Eroberung der beiden 
veſten Punkte, welche die Franzoſen allein noch am Ober; 
rhein behaupteten, auf die Vefte Kehl und auf die Bruͤcken— 
fchanze bei Häningen gerichtet. 

Die Franzofen fuchten indeſſen jenjeits des Mheins die 
feindlihe Macht, die ihre Streifereien theils von Mainz 
aus, theils im Elfaß fortfeste, in engere Gränzen einzus 
fchliegen. Sie verftärften deswegen. die Belakungen in 
Straßburg und Landau, und griffen die Deftreicher an der 
Mahe an. Shr erfter Anfall, in welchem fie unter einem 
heftigen Kanonenfeuer über diefen Fluß ſetzten a), ward 
zwar zuruͤckgeſchlagen: doch wiederholten fie ihn am folgens 
den Tage mit Überlegener Macht b), brachen aus Kreuznach 
heraus, rückten bis Genfingen vor, bejeßten Kaiferslautern, 
und vertrieben die Kaiferlichen mit anfehnlihem Verluſt aus 
Dingen nebft der umliegenden Gegend, fo daß ihre Streifs 
wachen bis Algesheiin drei Stunden von Mainz gingen, 
Der Angriff hatte fih längs der ganzen Linie von Bingen 
bis Kaiferslautern erſtreckt; und die Deftreicher büßten dabei 
viele Gefangene nebft einer Kanone ein, 

Diefe für die Franzoſen glücklichen Vorfälle an der Nabe 
hatten den Erfolg, daß fich die Deftreicher unter dem Ge 
neral Hoße aus ihrer bisherigen Stellung bei Schmwegenheim, 
Germersheim u. ſ. w. zuräd, und zwar größtentheils ganz über 
den Rhein c), theils aber in die Mundenheimer Linien bei Mars 
beim hineinzogen. Die Franzofen rückten darauf in Germers: 
heim, und felbft d) in Speierein, wo fie fich bald unter dem Ge⸗ 
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neral Defair bis auf zehntaufend Mann verftärften. Auch 
befegten fie die Gebirgsorte von Grünftadt bis Neuburg, 
fireiften bis Frankenthal, und ſchickten ‚ihre Streifiwachen 
bis Worms, | 

Bei Kehl wurden die groͤßten Anftalten zum Angriff 
und zur Vertheidigung Anterdeffen immer fortgefekt. Die 
Sranzofen hatten den Ort durch Schanzen, Nedouten und 
Minen zu einer der furchtbarften Beftungen erhoben: zwans 
zigtaufend Mann und achtzig Kanonen waren zu feiner Vers 
theidigung beftimmt: das Dorf Kehl ward niedergeriffen, nad 
dem feine Einwohner nach dem linfen Ufer des Nheins hin 
übergefchafft waren. Die Deftreiher dagegen riffen Neumuͤhl 
und Corf nieder, oder verwandelten fie in Eafernen, und 
fuchten die Veſtung immer enger einzufchließen. Ein Ausfall 
der Sranzofen 2) hatte feinen weitern Erfolg, als daß die 
öftreichifhen Vorpoſten auf eine kurze Zeit zuruͤckgetrieben 
wurden. 

Die Bruͤckenſchanze bei Huͤningen, nebft der dazu gehds 
rigen Rheininfel, befanden fich in einer ähnlichen Rage. Bon 
beiden Seiten wurden Batterieen errichter, und Kanonaden 
ohne Erfolg unterbrochen die Schanzarbeiten. 

In der Gegend von Manheim verfuchten die Franzofen 
einen vergeblichen Anfall b) gegen die von den Deftreichern 
am linfen Mheinufer bei diefer Veſtung angelegten Werke, 
an deren Vergrößerung unaufhörlich gearbeitet wurde. 

Kehl wurde unterdeffen von dem Erzherzoge vergeblich 
aufgefordert c). Mehrere Aufforderungen der Deftreicher, 
die Bruͤckenſchanze bei Hiningen zu übergeben, wurden mit | 
a u a nn Ede ar ae are nd ne a en 
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der kurzen Antwort abgefertigt: „Ihr dürft fie ja nur mehr 
men.” Die Eaiferlihen Batterieen gegen beide Veſtungen 
werden als erftaunlich und einer Bergfette ähnlich befchrieben. 
Da indeffen die Zufuhr der Lebensmittel für die Kaiferlichen 
Außerft befchmwerlich ift, indem bie Gegend weit umber von 
den wiederholten Durchzuͤgen franzöfifcher und deutfcher Kries 
ger faft gar Feine Lebensmittel übrig behalten Hat; fo kann 
man ſich defto eher mit der Hoffnung fchmeicheln, daß ein 
MWaffenftillftand, welchen die Franzofen ſowohl bei Neuried, 
als bei Manheim, Kehl und Huͤningen angeboten haben fols 
fen, längs dem ganzen Rhein zu Stande fommen wird. Das 
Gerücht jagt, dag von den Öftreichifchen KHeeren Couriers 
nach Wien gefchict find, um die Meinung des Kaifers über 
einen Warffenftillftand einzuholen, daß aber die Deflreicher es 
zu einer Bedingung deffelben machen wollen, daß Kehl, nebſt 
den Brücdenfchanzen zu Neuwied und Häningen, von den 
Branzofen verlaffen würden, wozu fich diefe ſchwerlich vers 
ftehen möcheen. 

Wichtiger als in Deutfchland, waren die Kriegsbegeben⸗ 
beiten in Italien, obgleich über den Hauptpunkt dafelbft, 
über die Eroberung oder Befreiung von Mantua, durch eine 
Reihe biutiger Gefechte, und durch den Tod und die Vers 
ſtuͤmmelung vieler Tauſende, immer noch nichts entichieden iſt. 

Durch die Gefechte an der Tyroler Gränze und an den Ufern 
der Etſch und der Brenta, welche im Anfange des Septembers 
vorfielen, waren die beiden Abtheilungen des Öftreichifchen Hee⸗ 
res, wovon die eine zur Vertheidigung von Tyrol, die ans 
dere zum Entfaße Mantua's beftimmt war, gänzlich von eins 
ander abgefchnitten. Wurmſer felbft vereinigte fih mit der 
letzten, die etwa zehntaufend Mann ſtark war, und faft zur 

Haͤlfte 
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Hälfte aus Keiterei beffand. Um diefe Schaar, die bei Mons 
tebello in der Mitte zwifchen Vicenza und dem füdmweftlichern 
Verona ftand, den Rückzug nah Tyrol abzufchneiden, fandte 
Buonopartedie Abtheilung Maffena’s nad) Vicenza, und die Abs 
theilung Angereau’s nad) Padua: ber leßten fielen die Trämmer 
des Öftreichifchen Gepäds, nebſt der wierhundert Mann ftarfen 
Begleitung, in die Hände, Der General Wurmfer fuchte 
fih nuh nad Mantua zu ziehn, Der General Kilmaine, 
obgleich ſehr ſchwach, Hinderte ihn dennoch, den Webergang 
über die Etſch bei Verona zu verfuchen, und nöthigte ihn 
dadurch, längs der Erich hinab und bei Legnano über dies 
felbe hinüber a) zu gehn. 

Die beiden Abtheilungen von Maffena und Angereau vers 
folgten den füdwärts eilenden Feind, indem fich die erfte zu 
Ronco über die Erich, die zweite von Padua nad Porto 
Legnano zog b). 

Der franzoͤſiſche Obergeneral ſchickte nun die Abtheilung 
Maſſena's nach Sanguinetto, um dem Feinde den Weg nach 
Mantua zu verlegen, und ſchickte in eben dieſer Abſicht den 
General Sahuguet nach Caſtellano mit dem Befehl, alle 
Bruͤcken auf der Molinella abzuwerfen. Beide Befehle wurs 
den nicht genau genug ausgeführt. Die von Nonco nad) Sams 
guinetto befehligte Abtheilung ging wicht längs der Etſch hinab 
bis an den Weg, der von Porto Legnano nad) Mantua führt, 
fondern weiter weftwärts den kuͤrzern Weg über Cerea, wo ihr 
Vortrab auf Wurmfer’s Vortrab ftieß, und nicht ohne Verluft 
geworfen wurde; doch nahm man dem Feinde zweihundert und 
funfzig Gefangene ab, und fand hundert Todte von ihm auf 
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dem Schlachtfelde. Wurmſer eilte nun auf Mantua zu a), 
und kam bei Villa Impenta auf einer Bruͤcke, die eine Meile 
weit von Sahuguet's rechtem Fluͤgel uͤber die Molinetta geht, 
und welche dieſer abzuwerfen vergeſſen hatte, glücklich uͤber dies 
fen Fluß b), und Sahuguet war nun zu ſchwach, ihn aufzus 
halten. Ganz anders würde diefes Unternehmen den Deftreis 
chern erſchwert worden feyn, wenn Maffena hinter ihnen, 
Sahuguet vor ihnen geftanden hätte. Doc hatten die Frans 
zoſen den Vortheil, daß fich die Befakung von Porto Legnand 
zu Kriegsgefangenen ergab <). Siebzehnhundert Deftreicher, 
zwei und zwanzig Feldftüce, und fünfhundert Republikaner, 
welche Wurmfer in dem Gefechte bei Cerea d) zu Gefangenen 
gemacht hatte, fielen ihnen hier is die Hände. 

Die Abtheilung des Generals Maffena rückte nun näher 
nah Mantua, um fih der Vorftadt St. George zu bemaͤch⸗ 
tigen, und dadurch die Oeſtreicher zu noͤthigen, an der Oſtſeite 
von Mantua das offene Feld zu verlaſſen, und ſich in die Bes 
ftung zu werfen. Ein Theil der Abtheilung, welcher den Weg 
verfehlt hatte, kam zu fpät auf dem Schlachtfelde bei Due Ca— 
ftelli ane), und die Unternehmung mißlang, obgleich die Re— 
publifaner im Anfange des Gefechts einige Vortheile erkämpft 
hatten. 

Die Franzoſen benußten das durch diefe Vorfälle ges 
wachfene Zutrauen des Feindes, um ihn außerhalb der Waͤlle 
zu einem ernfthaften Gefechte zu bringen. Maffena 309 fich 
zuriick f), und am folgenden Morgen zog der Feind aus, um 
fih durch die Behauptung von St. George und der Favorite 
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die Anfchaffung des Futters für feine Reiterei zu erleichtern. 
Durch einzelne republifanifche Schaaren wurde ihm die Verbin, 
dung zwifchen der Favorite und der Citadelle, fo wie zwiſchen 
der Favorite, und St. George abgejchnitten. Das Gefecht bes 
gann von allen Seiten, und endigte fih ganz zum Vortheit 
ber Franzofen, welche St. George einnahmen, fünf und zwan—⸗ 
zig Kanonen mit ihren ganz angeipannten Munitionswagen 
erbeuteten, und über zweitaufend Gefangene machten: an 
Todten hatten die Deftreicher eine noch größere Anzahl verloren. 

Nach diefer Schlacht fuchten die Franzofen die Deftreichen 
zu einem zweiten Treffen 'außerbalb den Mauern von Mantua 
zu bringen, um auf diefe Weife die Beſatzung zu fchwächen. 
Sie hatten deshalb fuboftwärts von der Veſtung nur die Brücke 
von Governolo befeßt, um fich den Uebergang über den Mincio 
zu erleichtern. Doch war es nicht diefe Seite, wo der Feind 
den erjten Ausfall verjuchte; im Gegentheil rückte er mit zwälfs 
hundert Neitern weftwärts auf Caftelocio los a), ging aber 
nicht weiter, da fich die franzöfiihen Wachen, den erhaltenen 
Befehlen gemäß, fogleich vor ibm zurüdzogen. Bald darauf 
aber richtete er, feine Abfichten füdoftwärts, indem er, längs 
dem rechten Ufer des Mincio, auf Governolo losging b), wo 
er auch anfangs beträchtliche Vortheile erfocht, endlich aber mit 
einem Berlufte von achthundert Gefangenen und fünf Kanonen 
zurücdgetrieben wurde, An der Meftfeite von Mantua, vor 
dem Cerefer und dem Predeller Thore, hatien die Deftreicher 
ein Lager bezogen, welches fie aber, auf einen Angriff des Ger 
nerals Kilmaine c) faft ohne Widerftand verließen. Dieſe 
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beiden Thore wurden darauf. von den Republikanern a) in 
Beſitz genommen , welche nun die Eitadelle von Mantua blofs 
Eirten. An eben demjelben Tage, wo biefes der Franzofen fo 
günftige Ereigniß vorfiel, waren hundert und funfzig Mann 
aus der umlagerten Veſte, bei Borgoforte, über den Po gegans 
gen, um Futterung einzutreiben. Dieje durch die Befesung 
der Thore abgefhnittene Schaar fuchte ſich in das Tosfanifche 
zu retten; allein die Nationalgarden von Reggio im Modene: 
ſiſchen Hinderten ihren Durchzug , verfolgten fie nach dem 
Schloſſe Montechienegolo in den Staaten des Herzogs von 
Parma, und zwangen fie, ſich gefangen zu geben. Die Bes 
faßung von Mantua fuhr indeffen muthig fort, den Feind 
durch ihre Ausfälle zu beunruhigen. Am wichtigften war ein 
Ausfall, den Wurmſer mit beinahe fünftaufend Mann that b), 
um ſich Holz und Futterung zu verſchaffen, bei welchem er, auch 
anfangs die feindliche Mannfchaft gänzlich zerftreute, zuletzt 
aber hundert und funfzig Gefangene einbüßte. Andre Aus; 
fälle c) waren von geringerem Erfolge. 

Unterdeffen hatte fich die kaiſerliche Mannſchaft in Tyrol 
unter Davidovich auf's neue verſtaͤrkt, und ein neugeſchaffnes 
Heer unter Quosdanovich rückte, von Friaul her, an. Beide 
ſtanden unter dem Oberbefehlshaber Alvinzy, und follten ſich 
zuwörderft veretiigen, um alsdann dem General Wurmfer 
einen nachdrücklichen Ausfall aus Mantua gegen die von allen 
Seiten angegriffenen Feinde möglich zu machen, und fo diefe 
wichtige Veftung zu befreien, Quosdanovich trat ſogleich feis 
nen Marfch an d), die Soldaten durchmwateten zum Theil den 
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Tingliameno; er ging mit zehntaufend Mann bei Trevigo 
über die Piava a), und die Franzofen, die fih zum Wider 
ftande nicht farf genug fanden, zogen fih an das linke fer 
der Brenta. Auch bei dem Uebergange über diefen Fluß fanden 
die. Deftreicher noch feinen Widerftaud, und rückten ungehin: 
dert in Baſſano ein b), indem fich die Feinde gegen Vicenza 
zuruͤckzogen. | 
Sobald diefe Abtheilung fo weit vorgerückt war, fing auch) 
Davidovich feine Unsernehmungen an, und vertrieb die Fran 
zofen aus der Gegend von Trient, welches von feiner Mann: 
ſchaft befeßt ward c). 
Die Franzofen waren indeffen nicht willens, die Feinde 
im ruhigen Befise von Baffano zu laffen. Buonaparte 309 
feine Macht von allen Seiten zufammen, um fie von dort zu 
vertreiben: er geiff fie mit dem größten Muthe d) bei Fontes 
niva und bei Lenova an, Öfter als einmal wurden fie geworfen; 
aber am Abend blieben fie endlich im Beſitze des Schlachtfel: 
des. Nach oͤſtreichiſchen Berichten Eoftete diefe Schlacht den 
Kaiferlihen zweitaufend , dee Franzofen gegen viertaufend 
Mann. Buonaparte zog fih nun nach Vicenza zuruͤck. 
Der Feldzeugmeifter Alvinzy eilte den zuruͤckgezogenen 
Franzoſen nach, und ging gegen Vicenza e); aber die Feinde 
zogen, bei feiner Annäherung, ihre Vorwachen an fich, ver 
ließen Vicenza, und zogen ſich bis Montebello zuruͤck. 
Gleichzeitig mit diefen Vorfällen an der öftlichen Seite des 
von dem Franzofen eroberten Gebiets, waren andere an der, 
nördlihen Gränze. Der Feldmarfchalllientenant Davidovich 
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ließ die fich zuruͤckziehenden Franzoſen, welche fich in der Enge 
bei Cagliano an den beiden Schlöffern Beffeno und la Pietra 
gefeßt hatten, von feiner Mannfchaft angreifen. So raſch 
und muthvoll der Angriff war, fo eapfer und hartnädig war 
die Bertheidigung: die Deflreicher verloren, ungeachtet ihrer 
Veberlegenheit, einen ganzen Tag a) völlig umſonſt. Erft am 
folgenden Tage b) erftürmten fie Pietra, das von Tagesans 
bruch bis drei Uhr Nachmittags öfter als einmal feine Beſitzer 
änderte, und Befleno ergab 'fich ihnen. ie Deftreicher befas 
men taufend gefangene Feinde in ihre Gewalt, und rückten 
nun ungehindert in Noveredo ein c). Der General Laudon 
rücte an eben diefem Tage an der Weftfeite des Gardafees 
über Store nad) Brefcia vor, 

Nach fpätern Nachrichten foll der Baron Alvinzy auf's 
neue bei Montebello den General Buonoparte angegriffen d), 
gefchlagen, und ſchon Verona beiekt, und wenn alle Sagen 
gegründet wären, auch fchon Mantua befreit haben. Die Ber 


“richte Über diefe Vorfälle fiud aber nod) viel zu unbeftimmt, 


als dag man ihnen auch nur den geringften Grad von Zuvers 
läffigkeit zugeftehen Eönnte. Doch ift fo viel gewiß, daß fi 
Buonaparte niemals in einer mißlichern Lage befunden hat, 
als jetzt. 

Die übrigen unterdeffen in Italien vorgefallenen Begebens 
heiten geben an Wichtigkeit den Kriegsvorfällen wenig nad). 
Die Engländer hatten bei dem Hafen von Genua ein franzöds 
fiiches Fahrzeug weggenommen; die Franzofen fuchten fid das 
gegen eines engliſchen Bootes in diefem Hafen zu bemächtigen. 





2) -Am Gten November. ce) Am Sten November. 
b) Am zten November, d) Am izten November. 
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Es kam zu einem blutigen Gefechte, in welchem ein franzoͤſiſcher 
Officier fein Leben einbuͤßte. Der franzoͤſiſche Miniſter Fay⸗ 
poult forderte von dem genueſiſchen Senate Genugthuung fuͤr 
dieſe offenbare Verletzung der Neutralitaͤt, und machte endlich 
feinen dort befindlichen Landsleuten bekannt a), daß die Eng— 
länder nicht mehr in die genuefiichen Häfen kommen dürften, 
und daß ihre dafelbft befindlichen Schiffe in Befchlag genommen 
würden, Die Engländer bemächtigten fih darauf der Inſel 
Eapraja, indem fie das Fort überfielen, und den genuefifchen 
Befehlshaber, nebſt der ganzen Befagung, gefangen nah— 
men b), mobei zugleich fünf franzöfiiche Kaper in ihre Gewalt 
geriethen: auch wurden alle genuefifche Schiffe in den Eorfifants 
ſchen Häfen in Befchlag genommen. Alle genuefifchen Küften 
wurden dagegen mit Batterien verfehn, und eine englifche 
Fregatte, welche in den Hafen von Genua einlaufen wollte, 
ward ducch diefelben fehr befhädigt, und zum Ruͤckzuge gendr 
thigt. Obgleid) die Engländer den Hafen von Genua gefperrt 
hielten; fo Fonnten fie doch nicht hindern, daß an einem eins 
zigen Tage c) funfzehn Kauffahrer dafelbft einlaufen. Der 
Beſitz von Capraja blieb indeſſen den Engländern nicht lange, 
indem fie, bei der Näumung von Korfifa, auch diefe Infel, 
die nicht weit von der Inſel Elba nordweftwärts liegt, wieder zu 
verlaffen genöthigt waren d). 

Da das wechjelfeitige Betragen der —— und Ge⸗ 
nueſer die vollkommenſte thaͤtliche Kriegserklaͤrung iſt; ſo hat 
ſich Genua ſehr natuͤrlich naͤher an die Republik Frankreich an— 
ſchließen muͤſſen, und beide Freiſtaaten haben einen Vertrag 
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j mit einander gefchloffen, vermöge deſſen die in dem gennefifhen 
. Gebiete gelegenen und von den Franzofen eroberten Neichslehen 
der Republik Genua als Souverainin übergeben, und auf den 
Sriedensfuß unterhalten werden follen. Aud will Sranfreich 
die Gränzftreitigkeiten zwifchen Genua und Piemont zu vers 
mitteln, und im Nothfall die genuefifhen Forts, mern die 
Mannfchaft von Genua dazu nicht hiulaͤnglich feyn follte, durch 
franzöfifche Krieger zu vertheidigen ſuchen, wie denn in der 
That fchon eine Abtheilung franzöfifcher Mannfchaft die genues 
fifche Beſatzung auf der Inſel Capraja verftärft hat. Dagegen 
beroilligen die Genuefer an Frankreich vier Millionen. 

Der Herzog.von Parma hat jet die Anzahl der Mächte 
vermehrt, welche aus Feinden zu Freunden der neuen Republik 
geworden find. Der Friede mit ihm ift nun abgefchloffen, und 
von beiden Näthen bekräftigt. Er enthält, außer den gewoͤhn⸗ 
lihen Bedingungen, 3. B. daß beide Mächte ihren gegenfeiti- 
gen Feinden weder Mannfchaft, Waffen noch Geld zuſchicken, 
und den während des Kriegs gelegten Befchlag auf die Güter 
der andern und auf die Befißungen ihrer Anhänger aufheben 
wollen, und daß der Herzog den franzöfifchen Ausgemwanderten 
und Verwieſenen £einen Aufenthalt in feinen Staaten verftatten 
will, vorzüglich Handelsartifel, welche auf die Beförderung 
und Erleichterung des unmittelbaren Handels zwifchen beiden 
Staaten, und des franzöfifchen Zwifchenhandels (Tranfito) 
über Parma abzwecken, und daher für beide Mächte gleich 
vortheilhaft fcheinen. | 

Die Verhältniffe zwifchen Frankreih und Neapel fchies 
sen fich eine Zeitlang zu nichts weniger, als zum Frieden 
zu neigen. Der König von Neapel fammelte viele Mann— 
fhaft an * paͤpſtlichen Graͤnzen, ließ ſogar einen Theil 
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derfelben auf das päpftlihe Gebiet ruͤcken, und antwortete 
dem franzöfiihen Minifter Cacault auf deffen Anfrage des; 
halb im Anfange des Septembers, daß er den Waffenftill- 
ftand mit der franzöfiihen Republik allerdings zu halten ges 
fonnen fei, daß er aus Mangel an Raum fiir feine an den 
Gränzen befindliche Mannſchaft diefelben Überfchritten habe, 
daß er ſich aber darüber wohl mit dem Papfte verftändigen, 
daß er hingegen, wenn feine Feinde in das päpftliche Gebiet 
einruͤcken follten, ebenfalls mit feinem Heere dahin vorrüden, 
und fie von feinen Gränzen entfernt halten werde. Zugleich 
ließ der König durch einen neuen Aufruf a) den Adel und 
alle übrigen Stände feines Neiches duch Verfprehung gros 
fer Begünftigungen zur Vertheidigung des Staats einladen, 
indem er jenen aufforderte, zu werben, und diefe, fih an 
die Graͤnze zu begeben, Diefe Ausfichten zu einem neuen 
Ausbruche des Krieges wurden noch wahrfcheinlicher, da der 
Papſt ſich erflärte, die von der franzöfiichen Republik ihm 
vorgelegten Friedensbedingungen nicht annehmen zu können, 
unter welchen freilich einige, 3. B. die Abtretung von Bo: 
logna, Ferrara, Nomagna, Benevento, Caſtro, Ronciglione 
und Ponte Cervo, und der Widerruf aller gegen Franfreich 
erlaffenen Bullen, etwas hart fcheinen mußten. Während fi) 
der Papft mit aller Macht rüftete, und ein Manifeft an 
alle katholiſche Höfe zur Vertheidigung der chriftlihen Reli—⸗ 
sion, wie er es nannte, und Verordnungen zur Friegerifchen 
Verſammlung feiner Untertanen ergehen ließ, wurde zwar 
der Friede zwifchen Neapel und Frankreich in Paris abge 
ſchloſſen; aber da die Fuͤnfhundert den Bericht darüber, 
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nachdem er in einem allgemeinen Ausfchuffe verlefen war a), 
an einen aus Sieyes, Paſtoret, Cambaceres, Billers und 
Chenier beftehenden Ausſchuß verwiefen, fo ftellte ihn Paſto⸗ 
ret nachher b) in einem fo ungünftigen Lichte dar, daß nur 
der Wunſch nach Frieden überhaupt, die Verfammlung zur - 
Genehmigung deffelben bewegen koͤnne. Diefe Darftellung 
gründete ſich wahrfcheinlich auf dem Zweifel, ob auch der Ks 
nig von Neapel von feiner Seite die Bekräftigung dieſes 
Sriedens unterzeichnen werde; wozu auch in der That wenig 
Hoffnung zu feyn ſchien. Der König von Neapel hatte zwar 
anfangs dem Papfte alle Verbindung zu einer gemeinfchaftli 
chen Vertheidigung abgefchlagen; doch war nachher der Mars 
quis del Vaſto als außerordentliche Abgefandter von ihm in 
Kom eingetroffen ec), und hatte mit dem Papfte ein Bünds 
niß abgeſchloſſen, vermöge defien dreißigtaufend Neapolitaner 
in’s päpftliche Gebiet rücken und daffelbe in Verbindung mit 
eben fo vielen päpftlihen Soldaten gegen die Franzoſen vers 
theidigen folften. Indeſſen hatte der König dieſen Vertrag 
nur unter der Bedingung befräftigt, wenn der Friede, wors 
über der Prinz Belmonte Pignatelfi für ihn zu Paris uns 
terhandelte, nicht auf annehmliche Bedingungen gefchloffen 
werden koͤnnte. Da aber diefe Bedingungen Außerft billig 
fhienen, indem feine einzige Forderung an Land oder Geld 
an ihn gemacht, und eine vollkommene Neutralität gegen die 
friegführenden Mächte, fo daß von jeder derfelben vier 
Kriegsſchiffe in feinen Häfen zugelaffen werden Eonnten, ihm 
geftattet, und alles auf eben denfelben Fuß, wie es fi). vor 
dem Frieden befand, vefigefegt ward; fo konnte man die 
nun 
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Beiftimmung des Königs von Neapel mit vieler Wahrfcheins 
lich£eit erwarten. In der That bat das Directorium auch 
ſchon dem Rathe der Fünfhundert angezeigt 2), daß die Nas 
tififationen dieſes Friedens zwiſchen beiden Mächten ausger 
wechfelt find, und der Papft kann alfo höchftens noch auf 
eine Vermittelung, aber gewiß nicht mehr auf den thätigen 
Beiftand des Königs von Neapel rechnen, wenn er es nicht 
jest etwa rathfamer finden follte, dem Beiſpiele deffelben zu 
folgen. 

Zwei andere Ereigniffe in Italien verdienen ebenfalls 
wegen der Folgen, die fie für die weitere Führung des Krie⸗ 
ges haben, und wegen der Schwierigfeiten, die fie einem all: 
gemeinen. Frieden in den Weg legen könnten, eine befondere 
Aufmerkjamfeit. Sch meine die Entftehung eines neuen Freis 
finates in Italien und die Entfernung der Engländer von 
der Inſel Korfifa. 

Die Franzofen glaubten fi uͤber das Betragen der 
Modenefer befchweren zu koͤnnen, indem diejelben auf mans 
cherlei Art ihre Abneigung gegen fie gezeigt, die bei Schlies 
Bung des Waffenftillftandes: beftimmten Kriegsfteuern nicht 
regelmäßig adgetragen, und die Belakung von Mantua 
während der kurzen Zeit, da die Belagerung bei Wurmfers 
Borfchritten in Stalien aufgehoben war, durch Zufuhr von 
allerlei Bedürfniffen unterftüst hätten. Sie erflärten des; 
halb den Waffenftillftand für gebrochen, und Buonaparte 
verfammelte zu Modena eine Art von Nationalfonvent, wo—⸗ 
zu von diefem Lande vierzig, von Bologna vier und zwan— 
zig, und von Ferrara eben fo viele Abgeordnete gefchickt wurs 
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den, und welcher fogleich in feiner erften Sitzung die Verei⸗ 
nigung jener drei Städte nebſt Reggio zu einem neuen uns 
theilbaren Sreiftaate erklärte, und die Einwohner von Nor 
magna zum Beitritte dazu einlud. Das franzöfifche Direcs 
torium hat einen Theil diefes Verfahrens dadurch beftätigt, 
daß es dem modenefifchen Sefandten den weiteren Aufents 
balt in Paris verboten hat, 

Die Entfernung der Engländer von Korfifa fcheint die 
Folge von mehreren zufammenmirfenden Urfachen zu fepn. 
Man weiß, daß die Franzofen noch immer einen beträchtli: 
dien Anhang in Korfifa hatten, und daß der größte Theil 
ber Korfen mit den Engländern unzufrieden war. Da durch 
bie franzöfifche Befitznehmung von Livorno und durch die 
Verſchließung aller genuefifhen Häfen die. Ihätigkeit der 
Engländer im mittelländifchen Meere beträchtlich geſchwaͤcht 
war, und die Freunde Franfreihs in Livorno nun einen Zus 
fluchtsort fanden, mo fie ſich mit Sicherheit fammeln und 
zugleich Hinlängliche Verbindung mit ihren Freunden im Syns 
nern ihres Vaterlandes unterhalten und die dienlichften Maß— 
regeln zu einer Landung mit nachdruͤcklicher Unterſtuͤtzung 
von Seiten der Franzofen verabreden konnten; fo fand es 
der englifche Linterfönig Elliot nicht rathſam, den leicht vor; 
herzuſehenden Ausgang eines folhen Unternehmens, welches 
ſchon durch den Aufftand der republifanifchen Korien an 
mehreren Orten nachdrücklich vorbereitet war, erft abzumar; 
ten. Er erklärte daher a), daß er zur Räumung von Kors 
fita entfchloffen fei. Sogleich wurde franzöfifche Mannfchaft 
dahin gefchikt, welche, durch korſiſche Patrioten verflärft, 
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die Engländer zur Liebergabe des Forts von Baftia auffors 
derte b). Diefe flüchteten nach ihren Schiffen, wurden 
verfolgt, und verloren über achthundert Gefangene. Auch 
zu St. Fiorenzo, welches am folgenden Tage c) eingenoms 
men ward, machte man einige Gefangene und eroberte einige 
Mörfer und Kanonen. Die Beſatzung von Bonifacio wurde 
ebenfalls von den Mepublifanern zu Gefangene gemacht, 
und Ajaccio gerieth nicht weniger. fchnel .in ihre Gewalt. 
Die frühe Ankunft der Franzofen und die Geſchwindigkeit 
ihrer Bewegungen zwang die Engländer, "beträchtliche Vor⸗ 
räthe von Lebensmitteln und viel grobes Gefchuß-, welches 
fie einzufchiffen gemwänfcht hatten, anf der Inſel zuruͤckzu— 


laffen. Berlin, den 3. December 1796, 
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An ber Schwelle bes neuen Jahres. begrüßen uns die liebits 
chen Muſen. Was das Herz rühren, die Einbildungskraft ber 
fchäftigen, dem Verſtande gefallen kann, fteht in ihren Häns 
den. Ernſt und Scherz, offen dargelegte und verfchleierte 
Empfindungen , Bekannte. und Unbefannte, find in ihrem 
Gefolge. Wer vermweilte nicht gern einige Augenblicke, dem 
Zuge nachzufehn? Richter des Guten und Schönen werden 
den Werth einzelner Gaben entfcheiden. Wielfeicht läßt fich 
Wieland noch einmal erbitten, ein Wort zu fagen, das Ges 
ber und Empfänger beffer nach Haufe ſchickt. Vielleicht treten 
unberufene Schreier auf, deren kreiſchende Stimme jedem Ohr 
unangenehm iſt, die gleichwohl, trotz ihrer Einſeitigkeit und 
uͤbeln Laune, Wahrheiten vorbringen, auf welche die Gutmuͤ⸗ 
thigkeit nicht gefallen waͤre, die das Publikum um des Tons 
willen uͤberhoͤrt, und der beſcheidene Dichter im Stillen benutzt. 
Wir ſind weder ſo gut, noch ſo ſchlimm. Von Bewunderung 
eines uns verſagten Verdienſtes hingeriſſen, im feſten Vers 
trauen, daß Werke der Dichtkunſt, wenn fie ihrem viel umfafs 
fenden Zwede ganz entfprechen follen, auch Wirfungen bers 
vorbringen müffen, über deren Erreichung oder Verfehlung 
felöft der ungelehrte Leſer urtheilen darf, die dem unbefangenen 
Volksſinn nicht eutgehn, reden wir, Zufchauer aus dem Volk, 


zu unfers Gleichen. 
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Wir leben nicht mehr in den Zeiten, wo die Sefänge des 
Dichters für Orafelfprüche galten. Das Feuer der Begeifters 
ung, die den Geweihten entflammt, erwärmt uns Laten bloß. 
Bir ſuchen im Gebiete der Dihtfunft wenig mehr, als die Eis 
genfchaft, welche Pope dem wahren Wise zufchreibt: 
Natur von Eluger Hand geſchmuͤckt, 
Gedanken oft gehegt, fo ſchoͤn nie ausgedrückt. | 
Was wir mehr verlangen, fommt uns über Hoffen und Ers 
warten, In diefer Stimmung betreten wir die Meile. 

Zu groß ift Die Menge der Waaren, als daß jede einzelne 
und ihr Verfertiger erwähnt werden Eönnte. Zu leicht zerftreut 
das Auge des Zufchauers, als daß er nicht beforgen müßte 
vieles zu Äberfehn, was eines höheren Preiſes werch ift ale er 
aufbieten kann. Aber Hoffentlich wird feine Anſicht Eeinen der 
Bemerkung gänzlich unwuͤrdigen Gegenftand treffen, und fein 
mangelhaftes Uttheil ſelbſt dem Leſer Gelegenheit geben, in 
ſeiner eigenen Seele einen trefflicheren Rathgeber aufzuſuchen. 





1. 

Der Schillerſche Muſenalmanach dieſes Jahres ſteht 
an Zierlichkeit des Druckes dem vorjaͤhrigen nach. Erſparniß 
des Raums hat beſonders kleinere Gedichte, ihre Stanzen, 
Ueber; und Unterſchriften, mehr zulammengedrängt, als dem 
Auge angenehm ift. Das voranftehende Kupfer kann weder 
Kennern noch Gaffern gefallen. Werke des Gefchmads follten, 
auch in ihrem Aeußern, den Forderungen des Geſchmacks, bis 
zum Ueberfluß und zur Pracht, genügen; zumal wo, wie in 
diefem Falle, Schönheit und reichlicher Abftand des Druckes, 
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die Meberficht des Blickes erleichtern, und der Deflamation des 
Vorleſers zu Hälfe Eommen. Denn die S. 238 angegebenen 
neuen Diftinftionszeichen find fchlimmer als gar Feine. 
Goͤthens Idylle, Aleris und Dora, ift die Krone - 
der Sammlung. Der Wechjel des Jammers und Gluͤcks in lies 
bender Bruft, die Linderung welche die Mufen den Wunden 
Amors gewähren, die fie nicht zu heilen vermögen, ift vielleicht 
niemals wahrer und glüclicher ausgedrüct, Es fteht in diefer 
Ruͤckſicht fo weit über Iheofrits Polyphem, als der von dem 
neueren Dichter angenommene Sänger, an Feinheit der Ems 
pfindung, über den Kyklopen. Kunfteichter würden dieſes Ger 
diche für ein fchönes Werf des Alterthums erklären, wenn es 
ihnen, gleich vollendet an Ausdruck, in einer alten Sprache 
vorgefommen wäre Die Mufen und Grazien in ber 
Mark find in der beliebten Manier, in welcher der Brodes 
des zu Ende eilenden Jahrhunderts, Herr Prediger Schmidt 
zu Werneuchen, den Muſen und Grazien ein ganzes Bändchen 
Gedichte Überreichte. Das Nachbild ift dem Urbilde treulich 
nachgeformt, wetteifert mit ihm an hoher Einfalt der Gedan⸗ 
fen, an überrafchender Auswahl nie zuvor gereimter Worte, 
und an Außerft faßlicher Darftellung. Einmal, wo fich die 
Seele des Dichters. in labende Erinnerung an Better Micheln 
ergießt, geht er wirklich mit feinem Mufter Hand in Hand; 
nur in der Schlußftanze verläßt er ihn um den treffenden Witz, 
und verräth, den Geſetzen einer guten Parodie gemäß, etwas 
von dem Schalfsfinn, der fich mit jenen Gaben nicht verträgt. 
Es war eine jehr ſchwere Aufgabe, eine Melodie zu diefem Liede 
zu erfinden, die, wie das Lied felbft, zugleich Gläubige täus 
fchen und Spötter beluſtigen koͤnnte. Da aber, unter den zu 


diefem Almanache ausgegebenen Melodien, fich auch eine Koms 
pofition 
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poſition dieſes Liedes befindet, ſo muß man glauben, daß Herr 
von Goͤthe jene Aufgabe durch dieſe Kompoſition für geloͤſet 
hält, Die Eisbahn ift eine geiftvolle, in einzelnen Sinnge— 
dichten fortlaufende Vergleichung, folder Vorfälle die fih mit 
und auf ihr begeben, mit den Schiefalen Empfindungen und 
Erfahrungen des Menfchen. Noc enthalten mehrere Sinn, 
gedichte, theils von Goͤthe oder Schiller allein, theils 
von Beiden gemeinichaftlic entworfen, Gedanken die ihnen der 
Aufbewahrung wirdig fchienen, in einer angemeffenen Sprache, 
Biele betreffen unbekannte Frauenzimmer einer Eleinen Stadt, 
Sylbenmaße, und Privatangelegenheiten; fo daß man, durch 
ihre herablaffende Mittheilung, den Dichtern gleichfam befreuns 
det wird. Andre find politifh, und zwar orthodor. Unter 
den, beionders durch die Tabulae votivae, neugeadelten Wor— 
ten, haben wir vorzäglich das Wort Philifter bemerkt, wel; 
ches freilich zuweilen unentbehrlich fcheint. Nun wird man 
3. D. forthin fagen dürfen: „er ift der größte Philifter unter 
den Genies, und das größte Genie unter den Ppiliftern! 
ohne befürchten zu müffen, daß man einen niedrigen Ausdruck 
gebraucht habe. 

Schillers Mädchen aus der Fremde kann, bei 
aller feiner Weichheit und Anmuth, für ein Näthfel gelten, das 
jeder Lefer nach feiner Weiſe deuten wird, ohne der Nichtigfeir 
feiner Deutung gewiß zu fyn. Pompeji und Herfulas 
num gehört zu der Gattung befihreibender Gedichte, die bei 
der Menge nie großes Glück machen werden, deren Hervors 
bringung aber dem Dichter eben um fo viel ſchwerer fällt, weil 
dabei dem Gefuͤhl und Witz der Zügel nicht nachgelaffen wird, 
fondern hauptfächlich fein üuberlegender Verſtand richten und 
wählen muß, welche Gegenftände, und auf welche Art folche 
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dichteriſch dargeſtellt werden moͤgen. Wem Beſchreibungen 
dieſer Gattung ſchoͤne Erinnerungen zuruͤckrufen, der dankt ſie 
ihrem Saͤnger. Die Klage der Ceres iſt in der Manier, 
welche, wenn wir nicht irren, Schiller unter uns geſchaffen 
hat, worin es vielleicht unmöglich iſt ihn zu übertreffen, und 
gegen deren Eigenheiten, fo lange fie folder Vortrefflichkeit die 
Hand bieten, es fehr unbillig feyn würde zu eifern. Sie ift 
nur für gelehrte Lefer: aber die Gelehrfamfeit, welche fie 
voransfeßt, ift die Bedingung, unter weldyer man zum 
Genuß ihrer Schönheiten gelangt, nicht die Schönheit felbt, 
zu der man geleitet wird. Toͤnende Worte verhüllen Eeinen ger 
meinen Sinn, der Schmuck ift des Gegenftandes wuͤrdig an 
den er verwendet wird, weit entfernt das Gefühl zu ſtoͤren 
weckt nährt und erhält er es, eine Göttin wohnt in diefer Wolke, 
und die heilige Priefterfprache erfüllt wirklich ihren Zweck, Ger 
heimniffe gebildeter Seelen dem Gefichtskreife der Unwiſſenden 
zuentziehn. Die Geſchlechter findein mufterhaftes Beifpiel, 
wie fehr die Dichtkunft eines aufgeflärten Volks ſich der Phi 
lofophie nähern kann, um vor diefer gerechtfertigt zu erfcheis 
nen, und doch Eeinem einzigen ihren Zauber zu entfagen. Die 
Denkſpruͤche über Macht, Tugend, Urtheil, Forum, 
und Ideal des Weibes, find zart, innig, und treffend. 
Sophie Merean hat zwei ſchoͤnen Dichtungen das gefaͤl⸗ 
lige Siegel der Weiblichkeit aufgedruͤckt. 

Das Exil von N. iſt reich an lieblichen Tönen. Deſto 
unbegreifllcher ift der Eigenfinn des Sängers, Spanien als ein 
zweiſylbiges Wort zu gebrauchen, und einen wohlklingensen 
Namen durch eine verborbene Ausiprache herabzumärdigen. 

PDfeffel’s Diogen und der Bettler ift eine Eleine 
Parabel, die ihren Urheber leicht verrät), doch nur ihn zum 
Urheber haben ann, und einen bleibenden Eindruck zurädläßt. 
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Schlegel’s Pygmalion verdient unfern beftverfificig, 

ten lyriſchen Erzählungen beigefellt zu werben, 

O's Gefälligfeit vereinigt franzöfifhen Wis mit ita— 
liſchem Wohllaut und nordifcher Tiefe des Gefühle. Auch 
T's Lieder, und die Gedichte mit der Unterfchrift D. U. V. 
und W. gehören fchwerlich einem unbekannten oder verfannten 
Sänger. Faft fühle man ſich geneigt, alle dem nämlichen Ur— 
beber zuzufchreiben. Zerftreute Blätter, von Mnemoſynen ges 
fammelt, in den Heiligthume der Humanität aufbewahrt. 

Den Beſchluß macht ein Bündel Pfeile, unter der Auf 
fchrift Zenien. Nach der Vermuthung einiger Chorizonten, 
von Hrn. Vulpius. Zenien hießen, bei den Griechen, gafts 
freundliche Geſchenke. Die Deutfchen erklären fich für Küchen: 
präfente, für Pfeffer und Wermuth, zum Beſten folher Mar 
gen, die von wäßrichten Speiſen geſchwaͤcht ſind. Wie es 
fcheint, war ihr Geber bei vielen Leuten zu Gafte, und ladet 
feine Bewirther jeßt wieder zu fih. Er erklärt es für eine 
Speife voll Efel, wenn die gemeine Natur fich zum Genuffe 
aufdringt, nennt Phantafie Wis Empfindung und Urtheil dag 
Dkeſideratum eines Dichterwerkes, und ſchuͤſſelt dennoch, feis 
‚nen eigenen Forderungen zum Troß, den Tod in Töpfen auf, 
wogegen fih ein allgemeines Gefchrei erhebt. Wir vermehren 
es ungern: doch find wir der Wahrheit und Gerechtigkeit ſchul— 
dig, auch unfre Meinung über einen Gegenftand zu fagen, der 
fih, ohne leicht durchſchaute Verftellung, nicht überfehn läßt. 

Sa, der Menfch ift ein Armlicher Wicht: aber eben das 
will man vergeffen, wenn man den Lockungen des Dichters 
folgt; es ift ja nicht Poefie, daB er die Menſchen erbärmlich 
fand! Bon ihm erwartet man leuchtende Kugeln, die nicht züns 
ben, die das Auge fpielend erfreun. Nein fey er von der Eitel⸗ 
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keit, die Niedres mit Hohem verbindet. Sogar das Beftres 
ben reizend und lieblich zu ſeyn darf an ihm nicht ſichtbar 
werden, will er es erreichen; unertraͤglicher, unverzeihlicher 
iſt das Beſtreben nach entgegen geſetzten Eigenſchaften. Wir 
verlangen gediegenen Sinn von ihm, nicht Marken noch 
Rechenpfennige; Eingebungen eines guten Geiſtes, und weder 
Ungeſalzenes noch Uebergeſalzenes. Wir vertrauen einem achtungs⸗ 
wuͤrdigen Sammler, daß er nicht, um Dumme und Gebrech⸗ 
liche nach ihrem Behagen zu bedienen, uͤber den Schlagbaum 
hinwegziehe, welchen Ehrliebe und Anſtaͤndigkeit geſetzt haben. 
Deutſchland fragt ohnehin nach Gedichten nicht viel, und ſie 
werden ſchwerlich in ſeiner Meinung gewinnen, wenn auf einen 
kurzen Laͤrmen, den ſie erregen, Neugierige ſich wundernd ans 
Fenſter begeben. Die Muſe richtet den herrſchenden Stab nur 
ſelten auf Leben und Handeln; verfolgt, wenn es Noth thut, 
ſchlechte Regenten mit ſtrengen Worten; und ſchmeichelt zwar 
ſchlechten Autoren nicht, fuͤhrt aber auch keinen offenbar pass 
quillantifchen Krieg gegen fie, oder fordert fie auf, es im Keh— 
richt mit ihre zu verjuchen. Denn niemand hört ſich gern vers 
fpottet, wenn er ſich nur genannt hört. Iſt er ein Bhilifter, 
ein Schwärmer, ein Heuchler, jo werd’ er, durch lebhafte 
Abſcheu erregende Darftellung feiner Gebrechen und Lafter, ges 
quält, fo faufe der Bienenfchwarm, der dem Guten Honig 
gewährt, dem Täppifchen ums Ohr: aber Hundertfaches, mit 
Namenaufruf verbundenes Schelten, ermüdet den geduldigften 
parteilofeften Zuhörer; und Laune und Geift müffen die fchwache 
Seite ihres Gegners aufdecken, wenn fie Lächeln erregen ſoll; 
da hingegen, wer zu hitzig heranruͤckt, ſich felbft Schultern 
und Nücen entblöft. Nach dieſen groͤßtentheils von den Xenien 
eingeſtandenen, und in ihren eigenen Worten aufgeſtellten, u 
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läugbaren Grundſaͤtzen, welchen Dank mag der Verfaſſer ders 
felben für diefe Saben erwarten, die es ihm herzlich zumennen 
beliebt, nach denen er folglih, da fi nicht abläugnen läßt 
daß er feine Ausdrüde zu wählen weiß, die Eigenfchaften feis 
nes Herzens beftimmt wiffen will? 

Einige wandeln zu ernft, die andern fchreiten vermegen, 

Wenige gehen den Schritt, wie ihn das Fublifum hält. 

Arifiofratifch gefinnt ift der Kenien Geber, denn gleich iſt's, 

Db man auf Helm und Schild, oder auf Meinungen ruht. 

Bor dem Ariftofraten in Lumpen bewahrt ung, ihr Götter, 

Und vor dem Sanseulott auch mit Epanletten und Stern! 
Die Sonderbarfeit, daß uns die Xenien über mineralogifche 
und optifche Lehrſaͤtze, — die durch Wis und Verfe wohl eben fo 
wenig erwiefen werden mögen, als fich Newtons Geift durch 
ſchlechte Sprüche citiren, oder durch gebratene Gänfe widers 
legen läßt, — in wißhafchenden Verfen unterhalten, koͤnnte man 
ihnen allenfalls überfehn; da fie wahrfcheinlich zu wenig Bei⸗ 
fall finden wird, um ein Heer von Nachahmern gegen uns ans 
zuwerben. Der Grund aber, den fie dafür angeben, daß 
Verſe wirffamer als Profe wären, fteht mic der leßten Zenie 
ber 229ſten Seite in gradem Widerfpruche. Varem oportet effe 
memoreın. 

Auch das mag gebillige werden, daß Schriftfteller und 
Werke, welde das Publifum achtet, heftige Angriffe und 
fogar verächtlihe Begegnung erfahren: wiewohl der Herr 
Geheimerat) von Goͤthe, deffen Wort in unfrer Gelehrs 
tenrepublif von fo großem Gewicht ift, ungleich befcheidenere 
Aeußerungen gegen ungenannte Schriftfteller und Werke hoͤch⸗ 
lich mißbilligt, und im fuͤnften Stuͤck der Horen 1795. S. 
so — 56., als literariſchen Sansculottismus , bei Strafe 
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feiner Ungnade, unterfagt, auch Herr Hofrat) Schiller 
wider dergleihen Berfahren mehr als einmal geeifert bat. 
Denn, bei aller Ehrfarche für die edeln Bewegungsgründe 
diefer großmüthigen Pfleger und Schuzherren jeglichen Ver— 
dienftes, fcheint es dennoch, als koͤnne man ein einzelnes 
Werk eines verdienftlihen Schriftftellers, oder einzelne Theile 
eines verdienftuollen Werkes, dem von Shaftsbury, als dem 
treffendften PBrüfftein der Wahrheit, angegebenen Verſuche 
der Lächerlihmachung unterwerfen, ohne deswegen die ander; 
weitigen Verdienſte des Meifters oder des Werkes abzuläug: 
nen. Eine folche Strenge kann fogar eriprießlih werden: 
weil der große Haufen der Lefer fih zu leicht vom Anfehen 
des Nufes Blenden läßt, und der vernachläßigten Arbeit, 
eines einmal mit gerechtem Beifall aufgenommenen Künfts 
lers, den nämlichen Preis ertheilt, welcher feinem Meifters 
ffücfe gebührte, wodurch allmählig Künftler und Publiftum 
gefährdet werden, Es ift aljo die Pflicht der Kampfrichter 
die Dahn rein zu halten und fegen zu laffen. Dafür find 
fie da! Verſuchen fie aber den Zuſchauern Staub in bie 
Augen zu fireuen, um bloß ihre Freunde zu begünftigen, ers 
heben fie ſelbſt ein irreführendes Geſchrei, dann hinaus mit 
ihnen vor die Schranken! Ja, wollte man ihnen ſogar die— 
ſes Geſchrei gelten laſſen, in ſofern ſie dadurch dem Rich— 
teramt entſagen, Partel werden, und nur für Partei ge? 
achtet feyn mögen, fo dürfen fie ſich doch feiner niedrigen 
Worte, feines tumultuarifchen Betragens fchuldig machen, 
wenn fich nicht allgemeiner Unwille gegen fie erheben, und 
die Nubdeftörer von den Sitzen gefitteter Zufchauer ausfchlies 
Ben foll, | 
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Wie verfährt aber die Partei der Grünen, auf der pies 
rifchen Rennbahn? Bon zwei Eritifchen Journalen, denen 
Deutfchland wahrlich einen großen Theil der Fortfchritte feis 
nes Geſchmacks verdankt, zu deren Entftehung und Fort 
ſetzung viele der beften vaterländifchen Köpfe fich vereinigs 
ten, wiewohl es ihnen, wie den Horen, unmöglich war, jes 
dem ihrer Blätter gleich großen Wehrt zu ertheilen, fchilt 
fie das eine: zehnmal gelefene Gedanfen auf zehmmal ber 
drucktem Papiere, auf zerriebenem Blei ftumpfen und bleiers 
nen Wis; und das andre: einen Kath des Gänfegefchlechts, 
ein Spittel für invalide Poeten, wo Gicht und Waffer; 
fucht von der Schwindfucht gepflegt wird. Ein Werk, wel 
ches mit Wahrheits- und Waterlandsliebe das Gedaͤchtniß 
denfwärdiger Todten zu erhalten firebt, heißt: Nabenger 
frächze das Kadaver umgiebt, das Aufpaffen eines Profektors 
nach Geftorbenen. Eine Sammlung von Lebensbejchreibungen, 
an welcher einige unferer beliebteften Popular » Philofophen 
Theil nehmen, ſoll ihre Worte nur von den Eleinften Mäns 
nern Deutfchlands erhalten. Ein Tafchenbuch „ von reichen 
Dichtern ausgeftattet, wird eine Kollefte genannt, der Ars 
much zu lieb und bei der Armuth gemacht. Die unterrichz 
tende Beifpielfammlung eines vollgältigen Literatoren, ein 
warnendes Beifpiel, wie man nimmermehr für guten Ge 
ſchmack fammeln fol, Einem Manne, der Sprachfenntniß 
und Kunft des Versbaues in hohem Grade bewielen bat, 
wird, zu einer Zeit, deren Stolz die Befiegung verjährter 
Vorurtheile ift, der ebrenvolle Stand eines Schulmannes 
mit bittrer "Hohnlache vorgeworfen. Ein anderer muß fich 
Waſchfrau fchimpfen laffen, weil er Reinheit der Sprache 
betreibt. Ein dritter, deflen Unternehmungsgeift, Thaͤtigkeit, 
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und Erfahrung, manches Gute in Anregung gebracht, mans 
ches bewirkt, viele wohlthätige Arbeiten befördert, und felbft 
durch feine Zweifel der Wahrheit gedient hat, wird unvers 
nünftiger Leerfopf, dumm a priori, ein dummer Gefell, ein 
Heringsfänger, ein Nickel gefchimpft; welcher legte Ausdruck, 
wenn er vielleicht im mineralogijchen Sinne verftanden wer: 
ben foll, wenigftens zu einer Zweideutigkeit Anlaß giebt, die 
vermieden werden mußte. Ein Philofoph , deſſen Urtheil dem 
Keniengeber mißfällt, heißt ein diebifcher Entwender fremder 
Degriffe, ein Kutjcher auf dem fchmusigen Boc eines Betz 
telfarrens, ein Ochs und ein Eſel. Scioppius und Sealiger! 
hättet ihr je geglaubt, daß eine Nachkommenſchaft auftreten 
koͤnne, in deren Vergleihung mit euch ihr als höfliche Leute 
erfchienet? Ein elendes Mortfpiel bemäht fih, den Namen 
desjenigen verächtlich zu machen, deffen Stand Über die Ver; 
ächtlichkeit der Vorurtheile erhaben ift, und verfolgt einen 
leidenſchaftlich : gutmüthigen verfolgten Mann, jenfeits der 
Gränzen jeines Vaterlandes. Kann Leichtfinn fo weit gehen, 
fo follte das arglofe Herz, in Stunden der Beſonnenheit, 
erſchrecken, fich durch Nachgiebigkeit gegen feine Launen der 
Bosheit gleich zu ftellen. Einem andern macht man feine 
Meifterfchaft in der Kunft zum Verbrechen, ohne welche die 
Kunft des Dichters nicht beftehen kann, die diefer wenigftens 
in feinen Träumen ausüben muß, wenn er fingen und ges 
fungen werden will. Man finkt bis zu Begriffen und Auss 
drücken des Pöbels hinab, um eine Befchäftigung der Lächers 
lich£eit Preis zu geben, die das Entzuͤcken des unverdorbes 
nen Herzens und des gebildeten Geiftes iſt. Man erlaubt 
fih, einen Mann in feinen bärgerlihen Verhältniffen anzu— 
greifen, und gegen einen freiheitlibenden, wie wir alle dem 
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Irrthum ausgefesten und vielleicht hie und da erliegenden, 
ficherlich aber immer wohlwollenden Schriftfteller, das ents 
ehrende Gefchäft eines Angebers zu Übernehmen. Er heißt 
ein hochmuͤthiger grober Baalspfaff, ein widriger Heuchler, 
der mit Grobheit Falichheit und Lift zu decfen glaubt, ein 
Halbvogel: Strauß, der fliegen möchte und die Füße unge 
ſchickt im Sande forträhre, ein Sforpion den man eilig 
fliehen muß, ein ariftofratiicher Spitz der gegen wohlgeklei— 
dete Leute belt, und nach dem feidenen Strumpf klafft, 
ein beſchmauſender Schmarotzer der Großen, der jegt un: 
dankbar ihre Pläse einzunehmen wänfcht, und dem auf feis 
ner rothen Kappe noch das Gloͤckchen fehlt. Die Motto’s 
auf feinen Sjournalen zeigen alle Tugenden an, die man an 
ihm nicht bemerfes aber es ift unnoͤthig ihn zu verfchreien, 
und man erläße ihm gern die moraliſche Delikateffe, wenn 
er nur die zehn Gebote nothönrftig befolgt. Welche Wider: 
fprähe? Welcher Geifer? O Nemefis, du fpeleft in deinen 
eigenen Schooß! Gelbft das Geſchlecht, welches zu ſchonen 
eine Eigenthuͤmlichkeit neuerer Sitten iſt, bleibt nicht unver; 
fchont. Eine Dame, deren Name, damit man ihn ja er: 
rathe, mit feinem Anfangsbuchftaben bezeichnet iſt, wird 
eine Sybille gefchimpft, die bald Parze feyn, und, mit ib; 
ren Schweftern, gräßlih als Furie aufhören muß. Der, 
welcher in der Hölle am übelften daran iſt, bruͤllt, zerzaus 
fet die dreifarbige Kofarde, und jammert, daß er als rafens 
der Thor, auf des Meibes Rath horhend, den Freiheitsz 
baum pflanzte. Giebt es etwas Sclimmeres? Etwas 
Schlimmeres fchmwerlih, etwas DBefremdlicheres vielleicht, 
‚„ Dan entdeckt uns, daß die Jamben, welche Deutfchland 
feinen beften Satyren zugefellt, ein hinkendes Merk find. 
es 
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Man verſchreit einen Proteſtanten als Katholiken, weil ſein 
‚Bruder chriftlihe Geſinnungen an den Tag gelegt hat. 
Man erdreiſtet fih, einen Mann aug uraltem edeln Stamme, 
der feinen Stand nie geltend machte, — welches auch bei 
verjaͤhrtem angeerbtem Adel feltener als bei neuerfauften 
der Fall ift, — der In Aufwand fordernden Staatsbedier 
nungen am liehften unter Gelehrten und Künftlern, als 
einer ihres Gleichen, lebte, dem Glanze fruͤh entfagte um 
garız den Mufen zu gehören, immer zu lernen fortfuhr, 
und Talente an den Tag legte, die den Sohn des Staubes 
verherrlichen wärden, auf eine burleste Weife, zugleich nach 
feinem Stande, nad dem Fade in welchem er fi hervors 
that, und nad feinem Glauben zu benennen. Witz diefer 
Art ift herzlich wohlfeil. Bei den mancherlei, zum Theil wis 
derfprechend ſcheinenden Beihäftigungen, welche das verzärs 
telnde Gluͤck, die vielbetreibende Naftlofigkeit, und das ber 
gehrliche Gelüften des Menfchen, oft einem Einzigen aufbürden, 
ließen: fich wohl noch ungleich längere ariftophanifche Zuſam⸗ 
menfeßungen erfinden; denn ihres gleichen liegen freilich tanz 
fend im Hinterhalt: fchwerlich aber wird der zuerft darüber 
lachen, welchen fie treffen, wenn fie ihm auch, nad) dem 
Kechte der Wiedervergeltung, zufämen. Ein Gelehrter, von 
dem wir volfendete Dichterwerfe befigen, und’ dem vielleicht 
feine nachläßig gefchriebene Zeile entfchlüpft ift, ein Sänger, 
deffen Liedge von allen Lippen zu aller Herzen ertönen, ers 
haͤlt die zweideutige Aufforderung, feinen Muſenalmanach 
fortzufegen, damit ihn feine Landsleute, die ihn im Jahre 
vergeffen, beim Anfange des Jahres nennen mögen. Jeder 
Sreund des Geſchmacks muß ſich frenen, von dem geſchmack⸗ 
vollſten Dichter der Nation endlich eine Ausgabe beſorgt zu 
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fehn, die mit der Pracht des Auslandes metteifert; und fein 
Verleger wird vorgeftellt, als ob er alle Uebrigen, nach der 
Lokation, zu gleicher Ehre einluͤde. Endlich fcheint es, als 
müffe fogar der gefelerte vielumfaffende Geift, dem das 
Gebiet des Parnaffes und felbft die Gränzen feiner Mutter 
ſprache zu enge find, da er fich dauert daß er fie fchreibt, 
der in früheren Jahren Orthodorie und gothifche Baukunſt 
vertheidigte, und in neueren Zeiten die Knochenlehre, die 
Pflanzenkunde, und die Wiffenfchaft: von Erfcheinung der 
Farben, fobald er folche feiner Anficht würdig fand, mit 
Entdeckungen bereicherte, der Froͤſche und Charaktere mit 
gleicher Gefchicklichfeit zergliedert, den Merkereien des Eühr 
nen Spötters zum Ziele dienen; weil es ihm zumeilen beliebt 
hat, dem lefeluftigen Publiftum Dingeworfene unvollendete 
Bruchſtuͤcke Preis zu geben, oder alltägliche Charaktere, Be 
gebenheiten, Bemerkungen und Gefühle, in dem nämlichen 
Lichte aufzuftellen, welches im Lefen auf fie fällt. Wenig: 
ftens haben manche Lefer das Sinugedicht, wohlfeile Ach: 
tung, auf ihn bezogen, | 

Selten erhaben und groß und felten würdig der Liebe 

Lebt er doch immer, der Menfch, und wird geehrt und geliebt. 
Als 06 es nicht billig wäre, daß man am ihm liebe und 
ehre, was erhaben und groß und liebenswärdig iſt; was 
es aber nicht ift, überfehe, oder wenigftens jenes um diefes 
willen nicht vergeſſe! | 

Da die Kenien, wie wir leider bemerfen, einzelnen. 
Männern fo übel mitjpielen, was Wunder, daß fie gegen 
eine ganze Dichtungsart eine noch Eühnere That wagen? 
In der Hölle erfcheint ihnen der Herfules der Schaubühne, 
vom Bögelgefchrei der Tragdten, vom Hundegebell der Dras 
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maturgen umringt. Soll diefe Befchreibung, wie Scholias 
ften behaupten, den Barden von Stratford bezeichnen, fo 
zeugt wenigftens die Charakteriſirung der Dramaturgen, von 
auffallender Unerkenntlichkeit gegen den neueſten derſelben, 
Wilhelm Meiſter. Aber mancher andere Zug des Gemaͤldes 
iſt nicht minder unaͤhnlich. Wer darf dem ſprachkundigen 
Deutſchen Schuld geben, er leſe Shakeſpear'n nur in der Ue— 
berfeßung, und ſehe die Wrfchrift nicht mehr an? Wie zieme 
es dem durch fich felbft gebildeten Naturfohn, in der Unter: 
welt Glauben an die alten Griechen zu predigen? Mer 
mag es wahrfcheinlich finden, daß er in des Tartarus Nacht 
geftiegen fey, um den alten Kothurnus zu holen? Wann 
hielt dieſer herzliche Menſch dafür, daß Menfchen aus der 
Welt, die ihn zunächft umgab, eine Miſere wären, der 
nichts großes begegnen, durch die nichts großes gefcheben 
könne? Wodurch erklärte er ihre Natur für eine erbärmliche, 
die man bequemer und beffer zu Haufe habe, und verwies 
fie auf die große, unendlihe? Wann war dem ehrlichen 
Theilnehmer ihre Sammer und ihre Noth fo fremd, daß er 
fih von ihnen abwandte? Wann drang er darauf, daß die 
Zuſchauer die Bühne befuchen follten, um ſich felbft zu ent: 
fliehen? Wann firebte er allein nach dem großen gigantis 
fhen Schidfal, weldes den Menfchen erhebt, wenn es den 
Menfchen zermalme? Dem Fremdling, der ihn nicht beffer 
verfteht, ift es gegangen, wie dem Franzofen in Boileau’s 
Todtengefpräche, der die Helden der Vorzeit Eennen lernen 
wollte, und feine Parifer Nachbarn in Seudery's Heldens 
tracht wieder fand. Er flieg zum Styr hinab, um einen Blin: 
den über das zu fragen, was fich nur fehenden Augen offens 
bart, und fand, was feine Thaten wert) waren, Verblendung. 


“ 
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| Iſt alles angeführte nur ein Spiel, weil der, welchen 
man mit Morten todt ſchlaͤgt, am Leben bleibt? Waren wir 
zu firenge gegen Ausbruͤche der Laune? Bietet der Dichter 
nicht jelbft feinen Bogen und Platz zu den Ringen an? Das 
thut er freilich; und wir fühlen überdem, in welches gefährs, 
fiche Spiel der fich einläßt, der dem fcharfen vieljchneidigen 
feidenfchaftlihen Spott, mit Gründen des Ernftes und Falter 
einfacher Mäßigung, begegnet; wir erfennen, daß nichts leichz 
ter ift, als auf einer Kampfftätte Wunden davon zu tragen, 
wo beffer geharnifchte Männer unterlagen. Aber die Wahr— 
Heit durfte der Gefahr wegen, welcher fie ausgefeßt wird, 
‚nicht verläugnet werden: und, eben weil es noch Zeit ift, 
vor einem gefährlichen Beifpiel zu warnen, das, wie wie 
wiffen, viele anloct, hielten wir uns für verbunden, diefer, 
wie die Buchhändler » Anzeige des Almanachs fie nennt, 
neuen Erfheinung umftändlicher zu gedenken, damit 
wir, nach unferm ſchwachen Vermögen, dazu beitruͤgen, fie 
zw feiner alltäglichen zu machen. Wir begnügten uns, 
unter einer Menge tadelnswürdiger Ausfälle nur einige, die 
flüchtigem Lefen auffielen, bemerflich zu machen. Seder 
wird mehr als einen Gegner finden. Wehe ihnen, folfte der 
Mann ihre Kunde vernehmen, welchen fie für den alten Pe⸗ 
leus halten, der uns aber vielmehr, bei ſeiner unablaͤßigen 
Wanderung durch alle Gefilde des Wiſſens, dem Könige 
Odyſſeus zu gleichen feheint. Erkennt er an ihnen die Bes 
gegnenden, welche das fchöngeglättete Ruder auf feiner Schuls 
ter für eine Murffchaufel nehmen, und fich mweigern nit 
Salz gewärzte Speife zu genießen, fo weiß der Himmel, 
ob er, der Lehre des Teirefias eingedenk, nicht fie ſelbſt dem 
Meerbeberrfcher opfert. Denn wiewohl Verblendete wähnen 
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moͤgen, es mangle ihm die ſpannende Kraft und die Schnelle, 
fo hat Athene ihm dennoch, fo oft er deffen bedurfte, Bruſt 
und Schultern geftärft, Niemand warf ihn bisher ungeftraft, 
und das Gelächter ohne Maaß, die verwirrten Gedanfen, 
das wildverzerrte Antliß, das blutbeiudelte Wahl, und die 
mit Thränen erfüllten Augen diefer Freier, find ein wahrfas 
gendes Zichen, daß bald der unter fie treten werde, der es 
vollendet. Aber freilich bedarf es feiner Ankunft nicht, da 
fo mancher aus dem Volk gegen die Webermüchigen fih ruͤ— 
fiet. Möchten alle Streiter bedenken, daß fie ihre Mipbil 
ligung eines beleidigenden Tons nicht beifer an den Tag les 
gen koͤnnen, als wenn fie niemals in denjelben einkimmen! 
Möchten fie ihren Gegnern, die an Wahrheitsliebe und Bil 
lig£eit fo leicht zu übertreffen find, an Scharffinn, Witz und 
Kürze feinen Fuß breit weichen! Denn, in der That, find 
die Kenien nicht fo arm an Wis, als ihre Entfehuldiger uns 
überreden möchten; obgleich Bitterfeic nicht felten’ deffen Stelfe 
vertritt, und, bei dem Haufen unbedachtjamer Lefer, zumeis 
len duch falihen Schimmer erſetzen kann. Wir haben einige 
Verſuche unterdrückt, die uns diefen Forderungen nicht zu 
entiprechen fchienen, ſchmeicheln uns den Urhebern derfelben 
damit einen Dienft geleiftet zu haben, und ergreifen diefe Ges 
fegenheit, denen, welche fih uns nicht zu erfennen gaben, 
die Urfache unfers Verfahrens befanne zu machen, 

— indem diefes Blatt aus der Druckerei zurück Eommt, 
erhalten wir ſchon den erften Beweis, wie gegründet unjre 
Sucht vor einem gefährlichen Beifpiel war. Unter dem Ti 
tel: Gegengefchenfe an die Sudelföde in Jena 
und Weimar, von einigen danfbaren Gäften, bat 
Jemand, der wohl einer. beſſern Arbeit gewachfen wäre, bie 
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Mühe übernommen, Ungerechtigkeit und Hohngelächter mitt 
gleicher Münze zu vergelten, Was fih dagegen fagen läßt, 
wird ihm freilich nicht neu feyn: uns aber war an dieſer 
Erſcheinung zweierlei neu und ſchrecklich. Das erſte, daß 
er zwei hochverdiente Männer als Verfaſſer der Zenien am 
nimmt, welches der Himmel verhüte! Das zweite, daß er den 
Archivaren eine Grobheit in den Mund legt, dergleichen fie weder 
geäußert haben, noch äuffern werden. Nie! So etwas fagt ſich 
nicht: das ift man hoͤchſtens fo unglücklich zuweilen zu denfen. 
Mehr Freude und weniger Schred erweckt uns eine - 
Elegie, die freilich die naͤmliche, unſerm Bedünfen 
"nah, irrige Vermuthung Über die Verfaffer der Xenien 
heat, deren Sänger aber, wahrfcheinlich eben dadurch, 
bewogen ift, die gute und lobenswuͤrdige Seite an ihnen aufs 
zufinden, Zum Beweiſe der Unparteilichkeit, mach der wir 
ringen, tragen wir Fein Bedenken, fie unfern Lefern mitzus 
theilen; zumal da wir beforgen muͤſſen, daß ſie, an dem Orte 
wo ſie ſteht, im dritten Stuͤcke der Beitraͤge von gelehrten 
Sachen zur vorjaͤhrigen Hamburger Neuen Zeitung, 
vielleicht uͤberſehen werden, oder doch, als einzelnes Blatt, 
leichter verloren gehen Eönnte, als in. einer bogenfchwereren 
Zeitfchrift. Auſſerdem ift fie dort, auf. Sefangbücher: Art, 
als Proſe gedruckt, und erhält hier zuerft ihren gebührenden 
poetiichen Glanz, der fogar die Anmerkungen umſtralt. Mir 
glaubten nur etwas zurüc gehen zu dürfen, um den Vers 
faffer zu errathen; und trifft diefe Vermuthung nicht ganz 
neben bin, fo hat er uns längft berechtigt, Beiträge von 
ihm zu erwarten, womit er, in einem Fache, das nicht we: 
niger Geiftesfräfte erfordert und bewährt, als das Gebiet 
ernſter Wiffenfchaften, von jeher zu karg und zu gebeimniße 
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voll war: er mag uns alſo verzeihen, daß wir zur Suͤnde 
des Stehlens unſre Zuflucht nehmen. Reicht aber dieſe 
Entſchuldigung nicht hin ihn darüber zu beſaͤnftigen, fo find 
wir gern erbötig, fie, mit ausdrücklicher Aurufung feines 
Namens, zu wiederholen und zu verftärken, 


Zübingen. Cotta verlegt auf vierzehn geglätteten Bogen 
Clngerechnet ein Bild, fehön geftochen von Bolt): 

Mufenalmanadh, herausgegeben von Schiller a). 
Nur fürs Eünftige Jahr, aber der Ewigkeit werth! 

Alles in allem enthäft der Band fünf hundert und funfzehn 
Meifterfücke, gewiß auf den Kauf nicht gemacht. 

Wir bedauern gar fehr, daß unfer Raum fo beengt iſt, 
Sonſt zergliederten wir jeden einzeluen Vers. 

Eine Venus zerlegt der Zergliederer Nerve vor Nerve, 
Bis ſein verfolgender Blick haſcht im Gehirne den Geiſt. 

Aber wir muͤſſen uns nur mit Anſchaun des Ganzen begnuͤgen; 
Doch der Leſer beſitzt bald das Meiſterſtuͤck ſelbſt. 

um vorläufig indeß zum herrlichen Gaſtmahl zu reizen, 
Soeben wir einiges doch vom Vortreflichften aus. 

Nur beim Kupfer erlauben wir ung, unmaßgeblich zu fragen: 
Tanzt die Mufe da nicht mit verrenfetem Fuß, 

Schiefanſpringend? Doch dies iſt kein bedeutendes Omen; 
Jeder Vers wiederſpraͤch einem fo thoͤrigten Wahn b). 


Die genannten Verfaſſer find: Göthe, Steigentefch, Langbein, 
Madam Sophie Merenu, Kofegarten und Conz, 
Meyer, Neuffer, Woltmann, Pfeffel, Matthifion, Schlegel 
(Goͤthens 


—— — — — —— —— — — — 


a) Dieſes iſt eingeſandt. Wir waſchen die Sände in Unſchuld; 
Denn von Verſen verfiehn unſre Zeitungen nichts. 
») Bergi. ©. 255. 
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(Goͤthens Panegyriſt c), und der Herausgeber ſelbſt. 
Wir uͤbergehen zuerſt viel meiſterhaft ſchoͤne Gedichte, 
Voll Gefuͤhls, wie Kleiſt, witzig, wie Leſſing ſie ſang. 
Solche findet man ja in Voſſens Almanach auch noch. 
Aber wir halten uns beim Originellen nur auf. 
Deſſen iſt hier auch fo viel vol uͤberſchwenglicher Hoheit, 
Bol durchdringender Kraft großen reellen Genies. 
So was hat Deutfchland noch nie gefehen, und fieht es nie wieder; 
- Marcard und Kogebue find dagegen wie Staub, 
Englands Stolz ſteht befhämt, und das anarchifche Frankreich 
Weicht ohnmaͤchtig dem Strahl deutfcher Geniuskraft. 
Es ſey nun, daß Sprüche der Weisheit die Dichter begeiftern, 
Dder auch Politik, oder fatyrifcher Scherz. | 
Aber vor allen, wenn fie die Geiffel züchtigend ſchwingen, 
„Feurig Kößt dann Schlag auf Schlag, Wis auf treffenden 
Witz.“ | 
Und der gewaltige Vers ſtuͤrzt dann über die eigenen Füße, 
Wie über Wohlfiand und Zug das allernenfte Genie, 
Unfre £efer fehn leicht, daß wir jeßt von den Kenien reden, 
Welche dem Almanach gütigft angehängt find. 
Wo wir nicht irren, fo find berfelben über vierhunders, 
Jede ein Diftihon, doch das Epopaͤen aufwiegt. 
Die neun Mufen haben fich wahrlich Herrn Schiller und Goͤthe 
Sanz zum Wonnegenuß famt und fonders verlichn, 
Dieſe Eenien find die Kinder der heimlichen Ehe, 
Aber mit Herkules Kraft und con amore gejeugt. 
. Nicht gemeine Natur fieht man hier, nur Göttergeflalten, 
Kein alltäglich Geſicht, keinen geiftlofen Blick. 
Hört man fie reden, fo hört man unerhörte Gedanken, 





*) Bur Berichtigung: der heißt Friedrich, Dies if Auouſt 
Wilhelm, | r 
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Wie feit Sekulen nie Menfchengehirn fie gedacht, 
Bald (zum Beifpiel des Hohen) wird Jakob zum Efel ver 
wandelt d), 
Oder weicht man nicht aus, ſtoͤßt uns der halliſche Ochs e), 
Dann des Kühmen: da wird der Blitz nach Haufe geleuchtet, 
Der, wie Luther einf that, finfende Dünfte vertreibt, 
Die (das bemeijet ja Schmidt f) viel beffer fich ruhig ver 
theilten 5)3 
Roſenwaſſer heilt ja immer am Beften den Krebs. 

Dann des Driginellen: die fämtlichen Flüfe in h) Werfen, 
Und der Thierfreis dazu i), fo wie der ganze Donat k), 
Dann des Edlen: der höfifche Scherz vom feynwollenden 
Dichter, 

Welcher fih Graf und Chrift jetzo zu ſeyn noch erfnecht 1). 

Auch mit gerechten Maaß wird der Burifte geneffen, 
Der dach nicht einmal weiß, wie man Pedant nus ver 
deutſcht m). 
Selbigem möchten wir noch zur Ueberſetzung empfehlen, 
Arrogant, Infolent, Impertinent und Niais. 
Koller Befcheidenheit find auch die Renien, denn fie ver 
gleichen | 
Sich mie Komma und Punft n), fie die Gedankenſtrich find! 
Seite Zweihundert Vierzig und folgende fehen wir Newton 
Als einen neblichten Stern weichen dem firahlenden — Mond, 
Der gleich darauf mit Gurfenfalat die Optif beleuchtet, 
Aber „in Verſen!“ es fagt, weil man die Profe nicht hoͤrt o). 
Auch die Gerechtigfeit wird durchgängig aufs befte gehand⸗ 
habt: 





d) ©. a1. e) ©. 216. 

‚ 9) Siehe den zweiten Band der Neuen Deutfchen Geſchichte. 
e) ©. 222, h) ©. 215. i) ©. 216. k) ©. (67?) 
1) S. 227. m)63 m) © 0) S. 242. 14. 
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Tros Rutulusve fuat, alles wird wacker geblaͤut. 
Voller Urbanitaͤt, nur auf Akademien zu lernen, 

Welche das platte Land nun und nimmer begreift, 

Saft num der Gatyr die Geißel, und zuͤchtigt die Skribler. 
Vor allen | 

Den, ber fo Teer als queer p), kurz, aber pöbelhaft ſchreibt. 

Leſſings und Ramlers unmirdiger Freund, wie wird er zum 
Nickel, 

(Klas, das wäre zu fad') o mie zum Nickel q) gepraͤgt! 
Ihm gefchieht, wie ung duͤnkt, hicht Unrecht. Er ſchmaͤhte die 

| Horen, 

Diefes unfterbliche Werk, er, der plumpe Geſell r). * 
Diefe gefitteten Mädchen gehn ja fo duldfam und meife 

Auf den Pfad der Natur, den fie zuerſt und gebahnt. 
Schimpft dann der Dumme s), fie fchweigen. Wen rührt 

nicht ihr ‚, Paete non dolet,‘* 

Menn fie aus ihrer Bruft den vergifteten Dolch 
Biehn! Doch faft im verfchtwendrifch ergießt ſich das Weltmeer 
| der Laune, 

Denn es uͤberſchwemmt ja nur eim haͤßlich Inſekt t), 
Solches Wiges nicht werth. Es fürbe vom frofligften Wort 

fpiel u), 

Doch dergleichen entfuhr Schillern und Göthen noch nie! 
Weiter wird noch viel Sundern die fchmache Seite gerieben, 
Aber mit Höllenftein nie, fondern mit attifchem Salz. 

Viel liegt im Hinterhalt noch für den Schächer, welcher dem 

| Stäuper v) 

— 00000008 
P). ©. 246. 4) ©. 246 fa. *) ©. 248. 
») ©. 246. 250. t) ©. 246. u) ©. 246. 258. fq.fg. 


vr) Im Original ftand Bier ein anderer Ausdruck; 
Doch den firichen wir weg, weil er zu beftig und fchien. 
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Statt dbemäthigen Flehns trotzig den Rücken entblößt w); 
Stehendes Zußes fchießt zu taufenden renifche Pfeife 
Dom Katheder herab Jena's erzürnter Zeug. 
Auch Kunftfenntniß verräth, nicht ohne Schalfheit, der Dichter, 
Der armfeligs Gefchmäs niemals in Verſe gebracht x). 
. Wie vortreflich wirft nicht der Spoͤtter die Gäuche zu Hoden, 
Die unfre goldene Zeit y) (melche Blindheit!)' nicht fehn; 
Die nicht jegliches Wort der Meifter vergöttern, und läugnen, 
unſer Lucan fey Virgil, unſer Florus, Salluſt! 
Noch lucianiſcher ſingt der ſchalkhafte Dichter den Wettſtreit 
Um die goͤttingiſche Wurſt, die er mit Pfeffer beſtreut 2). 
Einer Vortreflichkeit noch muß hier Erwaͤhnung geſchehen: 
Tiefe Politik herrſcht auch auf jeglichem Blatt. 
Doch wer vernimmt zu Ohren die hohen Lehren der Weisheit, 
Die das Franzthum nicht kennt, deutſche Dummheit nicht 
faßt. 
Zweierlei Art lernt man hier, „die treffende Wahrheit zu ſagen, 
Oeffentlich immer dem Volk, immer dem Fuͤrſten geheim q).“ 
Rath im geheimen Conſeil von geheimen Raͤthen gegeben, 
Fiudet viel beſſere Statt, als des Menſchenrechts Tand. 
„Wenn man laut den einzelnen ſchilt, er wird ſich verſtocken, 
Wie fich die Menge verfiockt, wenn man im Ganzen fie lobt b).“ 
Daraus erhellet, warum fich Pharao trogig verſtockte, 
Weil die Plagen ihm einft öffentlich Moſes gefandt. 
„Willſt du frei feyn, mein Sohn, fo lerne was rechtes, und 
| halte 
Dich genuͤgſam, und ſieh niemals nach oben hinauf c).“ 
Weiſe gefagt! Denn von oben Fommt Hagel und Wolfenbrüche, 
Aber von unten kommt nichts auf die Voͤlker herab, 





w) ©. 259. x) ©. 274 fq. y) ©. 276 fq. :) © 2398, 
ı) ©. 30. b) Ibid, e) ©. 28. 
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Doch wir fuͤhlen, daß uns das Meiſterwerk, wie wir es leſen, 
Mit anſteckender Glut fat zu Dichtern entzuͤckt; 
Darum brechen wir ab, das Große, das Schoͤne zu ſchildern, 
Den gutmuͤthigen Scherz, den nie haͤmiſchen Wis, 

Der den folgen Stümper nur ftraft, der prahlt, er fey Meifter, 
Doch aus Menfhengefühl ftets den Menfchen verfchont. 
Nichtſinn oder Sinn, das if hier niemals die Frage, 

Denn ein jegliches Wort wird zum Gedanfen der Kraft. 

Alles ift meifterhaft hier, nichts Plattes, Schales, Gefuchtes; 

Kein fEurrilifcher Spaß, alles männlich und ſtark! 

Würde Doch jeder Monat zum Jahr, und gäb’ ung Here Schiller 
Zuwöͤlfmal in jedem Jahr fo ein Ambrofiafefi! 

Ja, erlebten wir es, wir würden niemals ermangeln, 

Unferer Pflicht gemäß diefes Feſt zu begehn, 
F*. 


2. 


Das Aeußere des Voſſiſchen Muſenalmanachs unters 
ſcheidet ſich vortheilhaft von den vorhergehenden Jahrgaͤngen. 
Er hat lateiniſche Schrift erhalten, welche Gedichten beſſer als 
gothiſche ziemt; ſein Druck iſt zwar nicht praͤchtig, aber zier⸗ 
lich; und der Abſtand zwiſchen Zeilen, Stanzen, und den Nar 
men der Gedichte und Dichter, hinreichend, ohne in Verſchwen⸗ 
dung auszuarten. Das Titelkupfer, wie es der verborbene 
Geſchmack nun einmal verlangt, ift freilich auch nicht beffer, 
als es verborbener Geſchmack zu erhalten verdient. 

Der Grundſatz des Martial, welchen der Herausgeber ſich 
zu eigen gemacht hat, daß Gedichte dem Grammatiker auch 
ohne Grammatiken lieb ſeyn muͤſſen, iſt von ihm ſelbſt ſehr 
gluͤcklich befolgt. Seine Ueberſetzung der achten Idylle Theo⸗ 
krits, die Wettſaͤnger, hat alle Wohllaut, alle Leichtig⸗ 
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keit und Verſtaͤndlichkeit eines Originals; und verdient daher 
mit Recht der Leſewelt mitgetheilt zu werden, die von einem 
Almanach Geſchenke erwartet, welche ihrem Faſſungsvermoͤgen 
angemeſſen ſind. In ſofern, in dieſem Wettſtreit, einer den 
Preis erhaͤlt, kann ſogar die Erforſchung der Schönheiten, 
durch welche er feinen Eeinesweges verächtlichen Gegner befiegt, 
zu einer angenehmen Hebung der Urtheilskraft dienen; und die 
Gutmuͤthigkeit und Freundlichkeit beider Nebenbuhler gegen eins 
ander, die Ehrfurcht vor der Unverletzlichkeit elterlicher Habe, 
die freie liebevolle Entjcheidung des alten Schiedsrichters, nd 
bern ſich einer fitelihen Vollkommenheit, weiche die Alten nur 
felten beobachten, die auch in unfern, das Alte lievenden Tas 
gen, weil fie unftreitig von einigen Flachköpfen zu weit getrieben 
und manierirt ward, neuem Tadel ausgefegt iſt, von ber ſich 
aber doch, ohne Furcht vor dem Anſchein der Froͤmmelet, bes 
haupten läßt, daß fie zwar nicht der Hauptzweck der Dichtkunft 
ſey, wohl aber, wenn ihre Aeußerungen demfelben weislich uns 
tergeordnet find, den angenehmen und wohlchätigen Eindruck 
der Dichterwerke vermehre. Nicht minderen Preis, der Treue 
und anmuthigen Lesbarkeit, verdienen die Ueberſetzungen der 
ein und zwanzigften und dreißigſten Idylle Theokrits. Der 
Frauentanz iſt ein veizender Widerſpruch, der fich endlich 
in Eintraxht auflöfer, und deffen glücklich erfundenes Sylben⸗ 
maß den Ausdruck det Gedanken vollfommen anliegt. Wir 
"müßten alle Lieder des Sängers nennen, wenn wir anführen 
wollten, wie oft Erhabenheit und Einfalt, Weisheit und Dich: 
terfülle, Wabrheit der Gefinnungen und des Tons, bei ihm 
zuſammentreffen. Ein Gleichniß der Duldfamfeit abzu— 
ſchrelben ſey ung vergoͤnnt, weil es nicht oft genug wiederholt 
werden kann. 
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Gott dacht’ ein Weifer innig, 

Und fah ein Kind am Strand. 

Was ſchoͤpfſt du, Kind, fo finnig? — 

Das Meer in hohlen Sand! | 

Was? Knab', in diefe Höhle 

Das Meer? — Und du, o Thor, 

Schöpfft Bott in deine Seele! 


F. L. Graf zu Stolberg bewaͤhrt ſich ſeines, auch auf 
dem Parnaß erlauchten Namens, und unſerer Liebe, durch be⸗ 
geiſterte Worte wuͤrdig. Kaſſandra weicht an Erhabenheit 
und Wohllaut keiner Ode, deren ſich eine alte oder neue Sprache 
ruͤhmen kann. Die Schwalbe und die Nachtigall 
wuͤrde ihrem Dichter Sitz und Stimme auf dem Parnaß erwer⸗ 
ben, waͤre ſie auch das einzige, was wir von ihm beſaͤßen. 

Gleim's Lieder verfehlen den Weg zum Herzen nicht, 
welchen ihre fruͤheren Bruͤder und Schweſtern fanden. Liebe 
zu dem was Liebe verdient hat ſie hervorgebracht, und wer 
darauf nicht Verzicht thut muß ſie mit Vergnuͤgen aufnehmen. 
Ein Strafgedicht, das nicht ſeinen Namen traͤgt, iſt wenig⸗ 
ſtens in ſeiner Art geſungen. Wir haben Unrecht, wenn es 
unfre Leſer nicht errathen. Wir wuͤrden Unrecht haben es 
deutlicher zu bezeichnen, wenn fie- es auch errathen. 

Pfeffel:; bleibt auch Hier feinem Vorrecht getreu, trefs 
fende Wahrheiten in wohlgetroffenen Bildern aufzuſtellen. 

Der mit Recht beliedtefte Dichter einer durch ihn veredels 
ten Schwefteriprache Germaniens, Baggefen, bat unjerm 
Baterlande mehrere ſchoͤne Saftgefchenfe hinterlaffen, wofern 
ſich diefe verdächtig gewordene Benennung jeßt noch in gutem 
Sinne gebrauchen laͤßt. Das Bifchoflied,.das Thee— 
lied, die Grazie des Widerſpruchs, einige Eleinere 
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Gedichte, ſind eben ſo gefaͤllig als witzig. Die geſ amte 
Trinklehre iſt ein vollkommenes Muſter der gutmuͤthigſten 
feinſten Neckerei. 


Von Nicolay's Turban, und mehr noch fein Ezze⸗ 


lin, ſcheinen uns Meiſterſtuͤcke der erzaͤhlenden Dichtkunſt. 
Falk's Verſuch in ruͤhrenden Volksliedern war uns 
eben ſo angenehm als unerwartet. — 
Unter Haugs Beitraͤgen, welche die Zierde jeder Samm⸗ 
lung ſeyn wuͤrden, erlauben wir uns, um ſeiner großen An⸗ 
wendbarkeit willen, ein Sinngedicht auszuzeichnen. 


Der Unterſchied. 
Bull, den Stadtpoeten, 
Nennet ihr Ovid? 

Lernt den Unterſchied: 
Er iſt kein Ovid, 
Aber ihr ſeyd Geten. 

Freunde der Matthiſſonſchen Manier werden in von Sa 
lis Gedichten eine angenehme Befriedigung ihres Geſchmacks 
finden. Gedachte Empfindung und Wohlklang laffen ſich ihnen, 
ohne Ungerechtigkeit, wicht abſprechen; vielleicht aber wuͤrde 
ihr Eindruck ungeſtoͤrter ſeyn, wenn ihn der haͤufige Gebrauch 
zuſammengeſetzter Ausdruͤcke nicht unterbraͤche. Wenigſtens 
iſt ihnen die Nachbarſchaft ſolcher Saͤnger, die, ohne ſechsfuͤßige 
Worte, der Seele erhabene Bilder Hervorrufen, bei uns ger 
faͤhrlich geweſen. | 

Tiedge hat nur ein Lied gegeben, aber diefes eine wiegt 
viele andre auf, und macht feinem Herzen nicht minder Ehre, 
"als feiner Dichterfertigkeit. ine danfbare Erinnerung am 
die Veteranen unfrer Literatur kommt, mehr als jemals, zw 
rechter Zeit. 
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Overbeck kleidet Lehren der Weisheit in die Sprache der 
Muſen. Sie ſind mehrentheils dem Martial nachgebildet; aber 
die ungezwungenheit ihres Tons laͤßt den Leſer nie bemerken, 
daß er eine Ueberſetzung lieſet, und Gedanken ſolcher Art ver⸗ 
dienen das Eigenthum jedes Volks zu werden. 

Die Unterſchrift B. bezeichnet Gedichte eines Mannes, 
der, mit den Schaͤtzen des Auslandes vertraut, nicht wenig 
dazu beigetragen hat, ſeine deutſchen Freunde zur Erwerbung 
ähnlicher aufzufordern. Was von ihm ſelbſt kommt verraͤth 
die Feinheit des Geſchmacks, mit welcher er fremde Schoͤn— 
beiten aufzufinden wußte, und die Leichtigkeit des Witzes, die 
zwar mit der Begeifterung nicht wetteifert, oder auf Lorbeers 
diademen Anfpruch macht, der es aber an gefälligen Kränzen 
nie gebrechen wird, fo lange auch die Freuden der Unterhaltung 
zu den Bedürfniffen des gebildeten Lebens gehören. 

Bon P’s Sittenfprühen des Demofrates ges 
ftehn. wir, daß uns der. zweite undeutlich ift: 

Schön iſt's, gedenft ein Sterblicher,, was Menfchen gleicht. 

Diefe flüchtige Ueberfiht mag binreichen, unfere Erkennt⸗ 
lichkeit gegen die dichterifche Auswahl diefes Muſenalmanachs 
zu bezeugen, der ſich recht gut liefet, ohne zu den Commaten und 
Punkten feine Zuflucht zn nehmen, welche die Kenien, am obens 
angeführten Orte, geltend machen wollen... In Anfehung defe 
fen was man die philofophifche oder politifche Tendenz der aufs 
genommenen Gedichte nennen Fönnte, ift er eben fo frei von 
Einfeitigfeit. Wir begnügen uns, zum Beweiſe diefer Bemer⸗ 
fung, die Zufammenftellung der von ©. 197 bis 207 auf eins 
ander folgenden Stuͤcke: Raffandra, Beruhigung, die 
Kiche,und Gegen die Verfinfterer, anzuführen, welche 
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eine wichäige Angelegenheit unfrer Tage, aus ganz verjchiedenen 
Gefichtspunften, betrachten, Cine Unparteilichkeit, die viel⸗ 
leicht noch ſchwerer iſt, als die aͤſthetiſche. 


3» 


Etwas mehr Diftinftionszeichen hat die Göttinger poe— 
tische Blumenleſe freilich, wiewohl es auch ihr feinesweges an 
fobenswürdigen Beiträgen gebricht. Ihre äußere Form ift uns 
verändert. Die feit einigen Sahren wieder hinzugefommenen 
Küpferchen find, in Anfehung des Stiches wenigftens, zu fehr 
vernachläßigt, als daß fie bilderluſtigen Käufern gefallen dürfs 
ten. Daruͤber wird jedoch die Erfahrung des Verlegers am 
fiherften entjcheiden. Soll die bildende Kunft, auf einem fo 
engen Kaum, fih mit Gefängen der Muſen verfchwiftern, fo 
fcheinen uns Zeichnungen ‚nach ſchoͤnen Gemmen am fchiclichs 
ften fie diefe Beftimmung; und wir wiſſen Niemanden, dem 
wir die Auswahl derfelben lieber vertrauen möchten, als dem 
geprüften Geſchmack des Herrn Fiorillo. 

Aus Buͤrgers Nachlaß erhalten mir fein von ihm vers 
beſſertes Lied an die Leier, welchem er felbft doch vielleicht 
den Eleinen Flecken, Herze flatt Herz zu gebrauchen, weg⸗ 
gewiſcht Haben würde. Der Ausbruch feines dichteriſchen Zorns, 
als ihm ein Kußverfagt wurde, war uns, obgleich die 
Jahrszahl 1771 darüber ſteht, entweder nie zu Gefichte gekom⸗ 
men, oder gänzlich entfallen, und ift herzlich willkommen. 
Die Ddean den Herzog von York hat nicht viel mehr 
Verdienſt, als das des Augenblids. Der Prolog gehört 
zw feinen Mißbraͤuchen der Versmacherei. Ein Raͤthſehl, 
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aus dem Engliſchen der Lady Melbourne, findet vielleicht 
ſeine Freunde. 

Verfertigt iſt's vor langer Zeit; 

Doch mehrentheils gemacht erſt heut, 

Hoͤchſt ſchaͤtzbar ifi es feinem Herrn; 

Und dennoch hüter’s Nieniand gern, 
Die Auflöfung ift: das Bett. 

Kaͤſtner Liefer fich allerdings auch in diefem Kalender 
noch weit geehrt, und mit Recht, Es koſtet viel, nicht jedes 
feiner Siungedichte abzujchreiben. Bei einem koͤnnen wir der 
Verſuchung unmöglich widerfichn, 

Die Unwiderleglichen. 

Mon jedem, der euch miderfpricht, 

Sagt ihr verachtungsvoll: der Mann verfteht ung nicht! 

Könnt ihr nun nicht verftändlich fchreiben, 

So mögt ihr ungelefen bleiben. 

Manſo's Infeln der Seligen find eine Iyrifche 
Dichtung von feltner Anmuch, und ein ſchoͤner Beweis, wie 
viel die Kunft für die Natur zu thun vermag, wie gern die 
Grazie auf der Grazie Ruf erfcheint, 

Gleim ift hier nicht minder fchäßbar, als in der Samms 
lung feinfs Freundes Voß. Vielleicht ift er hier noch öfter 
unjer Ansfreon. 

Klamer Schmidt zeige fih des Sängers wiirdig, 
in deſſen Liedern er wie in feinem Herzen lebt, Auh ihn 
begeiftert Venus Urania. Wir danken ihm für jedes feiner 
Gedichte, und geben nur, da feine Freigebigfeit unter vielen 
die Wahl geftatter, den Träumen des Alters, und den 
Empfindungen an Phädons Grabe, den Vorzug. 

Durch weile Frömmigkeit und geläuterte Empfindung, iſt 
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ihm von Schmidts Phifelded nicht minder verwandt, 
als durch Achnlichkeit des Namens. 

Bon Stamford bleibt den Sefinnungen und der Gabe 
des Ausdrucks treu, die ihn längft beliebt machten. 

Tiedge vereinigte den tiefen Sinn eines Philoſophen, 
mit dem leichten Ausdruck des Dichters, und der gefälligen 
Kunft des Versbaues. Befonders haben uns das Gedicht 
an Acidalia, bie Entfagung, die Erinnerung, die 
beiden Bäche, und die Fabeln in Pfeffels Manier ger 
fallen, von welchen die zweite den Faden aufnimmt, welchen 
die erfte fallen laffen, und den nämlichen Gedanken, ohne 
ihn eigentlich zu wiederholen, aufs neue ans Herz legt. 

Daß Falk gefallen könne, auch wenn er lieb£ofende 
Korte fpricht, haben wir fhon, bei Gelegenheit der vorhin 
erwähnten Sammlung, bemerft, und fänden bier auf’s_neue 
Veranlaffung dazu. Ausgezeichneter fheint uns dennod) fein 
Talent zur Satyre, wie die Schmaufereien beweifen. 
Sehr willfommen und von angemeffenem Ausdruck find beide 
Sägerlieder, deren leßtes aud) unftreitig das befte Kupfer 
dieſes Almanachs herbeifuͤhrt. 

Haug hat uns ſchon koͤſtlicher beſchenkt, als Hier ge 
ſchieht, und Leuchtfugeln glücklicher ausgefpendet als Worte 
der Liebe. Er verzeihe, daß wir das Gute minder fhägen, 
weil wir von ihm des Befleren gewohnt find. 

Schink's Tyrannenlied enthält vielleiht zu viel 
gräßlihe Gegenftände, um dem Auge einen Ruhepunkt zu 
geftatten, bei dem es mit Vergnügen verweilt. Seine bei⸗ 
den Sinngedichte entrungeln die Stirn, und — folg⸗ 
lich gewonnen Spiel, 

Von Ramler’n erhalten wir die acht, und neun und 
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zwanzigfte Ode Anafreons, mit Anmerkungen begleitet, welche 
die. Abficht des ganzen Liedes und jedes einzelnen Ausdrucks 
erläutern, und alles fo deutlich machen, daß ein folcherges 
ftalt zerlegtes Gedicht Feiner Annehmlichkeit der faßlichften 
Proſe ermangelt. Wir dürfen uns ohne Zweifel fchmeicheln, 
der Dichter werde die neue Ausgabe feiner eigenen, ungleich 
gelehrteren Oden, mit einem eben fo reichlich verforgendenz 
Kommentar ausſtatten. 

Bon Halem’s Diſtichen und kleine Apologen find 
danfenswerth. Mehr aber noch feine beiden dem Neugries 
hifchen niachgebildeten Gedichte, unter denen die Stiderin 
bejonders Feine Vergleichung mit altgriechifchen Schweſtern 
fcheuen darf, | 

Freunde der Karfchin finden eine Epiftel aus ihrem 
Nachlaſſe. 

Eine Fabel von La Fontaine, die Grille und die 
Ameiſe, die ſchon Voltaire mit Recht tadelte, erhielt in 
Pockels Umarbeitung zwar eine ernſtere Sprache, ward 
aber auch ungleich gedehnter, und verlor allen Schein des 
Witzes, ohne eindringlichere Wahrheit zu gewinnen. 

Conz hat in ſeinem Philoſophen einer proſaiſchen 
Erzählung Arouets Verſifikation gegeben, aber die Schoͤn— 
beiten geraubt, derentwegen wir nicht fatt werden das Urs 
bild anzufehn. Das ift eine Entheiligung, zu der man niche 
ſchweigen darf, und welche, wie feine übrigen poetifchen Bei— 
träge, den Wunſch erregt, daß er lieber künftig die Ente 
Aanguitſch jagen, als einem Verdienſte vergeblich nach, 
ſtreben moͤge, welches, wie ſein Beiſpiel beweiſet, auch einem 
verſtaͤndigen und gelehrten Manne verſagt bleiben kann. 

Engelſchall's Paphos und Palmerine haben 
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Dichterfprache, aber nicht einen der Zauber, durch welche 
diefe Sprache zn unferm Herzen redet. Des Ohr vernimmt 
fie wie einen längftgehörten Paut, der wiederfehrt und ers 
muͤdet. Was fih von Dichtkunſt lernen laͤßt, mag größs 
tentheils darin zu finden ſeyn; was Dichtkunſt fchuf, ift 
ferne von ihnen, „Wie wird es dir ergehn,“ fragte ein 
Mufelmann den Sranfen, welchen er menfchlihe Geftalten 
auf dem Papiere abbilden ſah, „wenn nun am Tage des 
Gerichts alle diefe Leiber eine Seele von dir fordern? 
Sriedrich’s Fabeln offenbaren einen denfenden Kopf, 
ein Herz das für Wahrheit und Recht empfindet, einen Dichs 
ter der Anlagen genug vereinigt, um dereinft neben Pfeffel 
genannt zu werden. Es ſey dem Wunſch, ihn fo vollkommen 
zu erblicken als er zu werden Kräfte befist, erlaubt ihn zu 
erinnern, daß die Fabel vor allen Dingen Klarheit, Beleh— 
rung durch Handlungen, und eine gewiffe Wahrfcheinlichkeit 
erfordert, deren Verlegung felbft der augenbliclichften Taͤu— 
fhung in den Weg tritt. Ob der Mahtfpruc nicht dem 
Beduͤrfniſſe der erfigenannten Eigenfchaften widerfpreche; ob 
die Folgerung welche der Fürft zieht, daß der welcher Kuechts 
fchaft erwählte, auch mit SKnechtesftrafe zu belegen fey, ob 
feine treffende Ahndung einer verftecften Bosheit, nicht dem 
Haufen der Lefer erfprießlicher fcheinen werde, als die fchos 
nende Nachficht des Raths, der auf buchftäbliche Befolgung 
der Geſetze dringt; ob der Fabeldichter eine fo wichtige, aber 
fo leicht verfannte Lehre, nicht vielmehr durch ein Beiſpiel 
als durch eine Sentenz, ans Herz legen follte, überlaffen 
wir feiner eigenen Prüfung, der wir, wenn fie gegen uns 
ausfällt, unfre Zweifel willig aufopfern. Dagegen überzeus 
gen wir uns, daß er ſelbſt geftehen werde, die in feinem 
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Ritter und Skorpion angefuͤhrte Ausrede des letzten, 
daß ein Kardinal. ihn liebe, daß der erſte Schleppentraͤget 
deſſelben fein vertrauter Freund und Pfleger ſey, enthalte zu 
viel Widerſpruch gegen alle Möglichkeit der. Verhältniffe, als 
das fie Jemand für etwas.mehr als Prahlerei nehmen Eine, 
und Flinge felbft als Prablerei zu unmahricheinlih. Es bes 
durfte ihrer nicht einmal, da die Entichuldigung des Sfors 
pions, das. Stechen ſey in feinem. Temperament, vollkom⸗ 
men hinlänalich war, feine Strafe und eine beichrenden Grund 
derielden herbeizuführen. Das Badelied eines Därfes 
vers ift, troß feiner kurzgereimten Zeilen, oder vielmehr cben 
durch fie, fchwerfälfig und dunkel. 

Der Schluß des Juſtiſchen Sonnets, das Samen 
lich ſte, trifft das Herz. s 

Wis, Empfindung und Wahrheit: — in RN 
Diftichen. Eins, an die Srulenaluien ache, wiederho⸗ 
len auch wir. | | | 

Hufen, gleicht ihr fo — den — unſerer — 4 

Laufet durch's ganze Jahr Narren und Heiligen nach! 

Ein Lied von Kollmann, dem Engliſchen nachgeahmt; 
bat das Gedanfengepräge eines Liedes, aber fein Ausdruck 
ift vielleicht nicht leicht genug, um fangbar zu ſeyn. 

Eben das laͤßt fih von Lappens Liede nah dem 
. Schwedifhen jagen. Das Wort der Kraft entfpricht 
feiner Ueberſchrift. Das Schifferlied tanzt wirklich 
auf Wogen des Gefanges , und das Bad badet fich in lieb⸗ 
lichem Wohllaut. 

Sin der That man wäre unbillig, wenn man Papen 
glückliche Leichtigkeit des Versbaues, und mancherlei Anlagen 
au mehr als einer Gattung der Diehtfunft abfprechen wollte, 
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Beſonders fehlt es weder feinen Volksliedern noch feinem Dis 
ftichen an Vorzügen, denen man. mit Bergnügen Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren laͤßt. Vielleicht iſt es nur die Leichtigkeit 
ſelbſt, die eine gluͤckliche Organiſation ihm verlieh, welche 
ihn abhaͤlt, eigenthuͤmliche Schoͤnheiten zu erwerben, die 
doch allein, unter dem reichen Vorrath des Parnaſſes, uns 
fre Aufmerffamkeit auf fich ziehn. Singen ift feine Luft, aber 
zu viel’ fingen wollen, kann ihn um dem Beifall der aubdr 
rer bringen. 

Ck's Rundgefang hat einen glüdlihen Versbau. 
Auch was er fonft, vorzüglich Daphnen gefungen, vers 
dient daß wir es ihm danken, und Daphne belohne. 
Bon RK. bat ein gefälliges Gedicht Le Brun’s an bie 
Schriftſtellerinnen gefällig übertragen. 

gIn &m’s Sendung an Alerina iſt etwas, das an 
Eatull erinnert. 

K. R's einziges Epigramm über Geburtsanzeigen 
erinnert an viele ſtumpfe Epigrammen. 

Silıs Wiederfehen wird Niemand wieder zu fehen 
mwünfchen. 

Der Gedanke einer Antwort ber Kunſtrichterin 
an den Dichter in den Horen iſt ſo treffend, daß er wohl 
verdient haͤtte auch ſprachrichtig zu ſeyn, und nicht lief 
ftatt lie ſeſt zu fagen. 

Was du liefeft, das dacht’ ich. Und laſeſt du's etwa nicht darum ? 
gies dann Eünftig nur der, die nicht denft, was du lie. 

So viel dem Herren Doftor Keinhard, als Heraus 
geber des Mufenalmanahs. Seine eigenen Gedichte, ſaͤmmt⸗ 
lich aus der leichteren Gattung, verdienen bejondere Erwaͤh⸗ 
nung. Weber alles die Liebe, ift ein leichtes wohlverſi⸗ 

Ä fisirtes 
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fieirtes Lied. Desgleichen ſein Willkommensgeſang an den 
Prinzen Adolph. Die Trennung hat das Verdienſt 
ſich einer Gluckiſchen Melodie anzuſchmiegen. Waſſer und 
Wein iſt gut gejagt. Die Erwaͤrtung legen wir unſern 
unparteliichen Lefern vor, um fie ſelbſt entjcheiden zu laſ⸗ 
fen, ob ein ſolches Ganze ihren Forderungen an den Dichter 
genäge, oder vb der verrufene Gottſchalk dennoch vielleicht 
ſo gar unrecht nicht habe, etwas mehr zu verlangen? Es 
iſt nicht ſo lang, daß man den Saiten verzeihen koͤnnte 
nachzulaſſen; es iſt nicht an die Bande eines Vorbildes aus 
einer fremden Sprache, oder einer bereits entworfenen 
Kompoſition gefeſſelt; der Saͤnger hatte keiner andern Vor⸗ 
ſchrift zu folgen als der ſeines Wilens, und waͤhlte, nicht 
den ſpielenden Reim, der auch wohl ‚Spiele entſchuldigt, 
ſondern das Versmaß welches Gedanken verkuͤndigt, und 
beim Worte gehalten werden darf *) x 
Jetzo nähret und heat mein Herz Fein andres Verlangen, 
Als die Geliebte zu fehn, welche mich weinend vermißt. 
Sieh, fchon kommt fie, die Zeit! Denn emdlich mußte fie 
| | | fommen. | | 
Aber fs langſam fie Fam; fchneller noch wird fie entflichn! 
Raͤthlicher waͤr' es, ich bliebe; fo braucht‘ ich nicht wieder zu 
ſcheiden. 
Aber es waͤre doch ſchwach! Maͤnnlicher iſt es, zu — 
— — —— — — — 
11 Anmerkung von einerandern Hanv. Ein altfränfifcher Bes 
gr! Das haben wir in unfern Zeiten verändert, wie Sganatell die Rage 
der innen Theile des Menfchen: Als Etwas das Leffing gefagt hat, wieder 
hott man die Sentenz: „Ich fchreibe Heramerer, wınn ich zu eilig bin,um 


Profe zu fchreiden!‘ Und wenn das neucfte Genie ſich vollends ü bereitt, 
ſo will man bemerkt haben, daß es auch Peutameter hinzufügt. 


Dritter Jahrg. iſter Band. E 
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Der Berlinifhe Mufenalmanad) ift aus breitem Duos 
dez Elein Oktav geworden, und bat fchärfere Lettern erhal⸗ 
ten: Beränderungen die uns vortheilhaft fcheinen, 

Der eine Herausgeber, Bindemann, bat mit liebes 
voller und kunſtgeuͤbter Hand fchöne Blumen in diefen Kranz 
geflochten. Beſonders fein erfies Gedicht, die Ddergegend, 
zeugt von einem Sänger, der die Capitoli und Terze rime 
der ttaliichen Meifter wohl zu Herzen nahm, und ihr Vers 
dient für unjre Sprache zu erringen wußte, 

Der andre, Schmidt, giebt uns Feine Veranlaſſung 
das Urtheil zu mildern, woruͤber zwei verfchiedene Anzeiger 
feiner im vorigen Jahr erfchienenen Gedichte, im Archiv, 
ſich vereinigten; wiewohl wir gewiß find, daß es ihm nur 
an einem etwas mehr geläuterten Sefchmaf, oder an dem 
Rath eines Fritifchen Freundes gebricht, um, bei der feinem 
reinen Sinn zu Gebote ſtehenden, unläugbaren Fertigkeit der 
Verfififation und Leichtigkeit zu reimen, nur folche Bilder 
und Empfindungen aufzuftellen, die eben fo ſchoͤn als unvers 
dorben find, und einer unjrer beliebteften und eigenthuͤmlich⸗ 
ften Volksdiehter zu werden. Nicht zwar, daß wir ihn aufs 
fordern möchten, das Fach der Romanze ferner zu verfuchen. 
Sutta’s Klage, und Werntrut von Schottenftein, 
beweifen aufs neue, daß er das Sräßliche, das Empärende, 
mit dem Erhabenen und Ruͤhrenden vermwechjelt, und fonach 
der Mann nicht ift, deſſen Gemälde aus der Nitterzeit unfre 
Augen ergögen können, Die Alpe hingegen tft eine ziem⸗ 
lich fehlerfreie Schilderung von Naturſchoͤnheiten. Die Pi— 
chelsberge ſind noch treuer und genuͤgender dargeſtellt „nur 
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unterbricht viefleidt, hie und da, ein altfeänfifcher ungebräucs 
licher Ausdruck die Empfindung, welche vor dem leijeften 
Hauch einer fremden Annäherung flieht, und deren wohlthäs 
tige Erhaltung zu Foflbar if, als daß fie negen den falichen 
Schimmer eine umdillfommenen Sprachgelehrfamkeit aufs 
Spiel gefeßt werden dürfe. Die Walpurgisnacht bat 
einen ihrem Gegenftande gläcklich angebildeten Versbau, 
ſcheint aber vielmehr der Anfang als das Ganze einer Bal— 
lade, und muͤßte eine groͤßere Anzahl treffender Züge zufams 
menftellen, wenn fie einen bleibenden Eindruck nachlaſſen follte, 
Noch manche einzelne Strophe ift gefällig, und mag als Hoff 
nung befferee Zukunft gelten, Auch das Gediht an ein 
Reitpferd Auffert GSefinnungen, welche Theilnehmer fins 
ben koͤnnen. Iſt aber der Sommerabend viel mehr als 
eine Sammlung unvermutheter Reime? Laffen ſich folgende 
Stanzen, im Frühjahr 1796, gut heißen? | 
Tauſend gelbe 
Kuhblumen, vom Gemölbe: 

Der Erlen überfchattet, 

Entblühn, und drunter gattet 

Sich fchreiend wilde Ent’ und Gans, 

Verfteckt in grünen Binfenkrans. 

Wonne! Wonne! 

Wenn an der Abendfonne 

Im Moor, vom Schilf ummachfen, 

Die Fröfche rings koaxen, 

Und meine Gufte ruft: „Wie ſchoͤn! 

Ach! dürfe ich nicht zu Bette agehn!“ 


Oder dürfen felbit Goͤthens Mufen und Grazien in der 
Mark, in aller Kraft ihrer Nachbildung, fih rühmen, den 
\ € a 
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Vergleich mit der Freiheit auf dem Lande, vor praͤ⸗ 
fenden Rich tern beſtehn, und das erſchuͤtternde Pathos der 


—— aufwiegen zu koͤnnen? 


Kein Menſch laͤßt — ein n Kleid ſi 9 blant 
Mit Gold und Sulber ſtickey 
Wir tragen Leinwand und Kalmank, 
nd auf dem Aermel Sliden. 


Auch unfern Thieren "Hein und groß 
| Behagt die freie Sitte: 
Die kraͤh'n and bioͤcken forgenlos 
Oft ſelbſt in unfter Hütte; 
Mit uns in einem Stuͤbchen wohnt 
Vertraulich Hund und Katze. — 
‚Dane dir, Natur, die uns verſchont 
Mit jeder ſteifen Fratze. 


Nachdem erſt Geßners Idyllen heraus ſind, ſo kommt 
nunmehr, und gewiß ohne alle Lokation, die Reihe von Ram— 
(er’n verſificirt zu werden, an Leſſings Fabeln. Wir wiſſen 
freilich, aus Leſſings Vorrede zu ſeiner Sammlung (N. Aufl. 
©. 6.), daß er ſelbſt die urſprunglich in Verſen von ihm er; 
fehienenen gern in Profe aufgelöfet hätte ‚und erklären uns 
die Urfache aus feiner Theorie. Über: befferer Nach kommt 
über Nacht. Hier erhalteir wir ſieben, die Leſſing in Proſe 
erzaͤhlte, nicht bloß, wie ſein alter Freund zu beſcheiden be— 
merkt, in Verſe gebracht, ſondern auch veraͤndert, und zum 
Theil verkuͤrzt und vermehrt. Gleich die erſte, die Schwalbe, 
erhaͤlt, wie der Pelekan, die Sittenlehre, welche ihr ſonſt 
voranging, erſt am Schluſſe. Was dem Weiſen, dem 
Dich ter galt, gilt jetzt nur den weiſen Dichtern; und 
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da dieſe nicht ſchwach genug ſeyn koͤnnen, ihren wahren 
Werth mit einem nichtigen zu vertauſchen, ſo iſt eine Klage 
weggeblieben, die Leſſing ohne Zweifel nur gegen die Weifen 
gerichtet hatte. Der Rabe und der Fuͤchs bekommt den 
belehrenden Zuſatz, daß der Adler der Voͤgel König und Zeus 
Liebling fey. Dachte Leſſing, bei der Pralerei der Weſpen, 
an die heutigen Italiaͤner, ſo denkt ſein Verbeſſerer, mit 
dichteriſcher Vieldeutigkeit, an unſern Odoardo. Die Fu— 
rien wiederholen Pluto's Worte am Ende, die der unbeſorgte 
Leſſing einer einzigen Erwähnung am Anfange vertrauen 
zu koͤnnen glaubte; dagegen ift Juno's Unwille viel gebals 
tener und weniger dramatifch. Die Eiche muß fih freilich 
gefallen laffen, der Folgen ihres Umſturzes nicht länger er 
waͤhnt zu hören, gewinnt aber dagegen das Vorrecht, daß 
nicht bloß ein Fuchs Sittenlehren darüber anftellt. 

Die Ruhmſucht von Herklots ift nicht Leffingen 
nachgefungen, aber in Leffings Geift, und ſo leicht, ſo witzig, 
und doch ſo wahr und ſo weiſe, als Dichterwerke ſeyn muͤſ— 
fen, wenn fie ernſten und „fröhlichen Leſern gleich lieb wers 
den wollen. Die Elegifche Romanze kann der beften 
von Läwen zur Seite ſtehn. Von vielen glüclidyen Sinn 
gedichten nur eins: OR 
- Goldmacherei. 

In Menſchenblut, verſichert ein Adept, 

Kann man dem aͤchten Keim des Goldes finden. 

Sat er geglaubt, mas Neues zu ergränden? 

Dies ift ein altıs fürftliches Rezept! 
Muͤchler vereinigt Gefälligfeit und Singbarfeit mit witzi⸗ 
ger Taͤndelei. Mehr erhebt ſich ſeine Stimme in dem Liede 
das einen Pomeranzenbaum begleitete; und bei Uebe 
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reichung einiger Feldblumen miſcht ſich ſelbſt die Ems 
pfindung nicht ungluͤcklich unter die Galanterie, 

Kofegarten hat ein großes Publifum das ihn liche, 
und, unter diefem Publitum, Männer’ von unftreitigem Ges 
ſchmack. Wir wollen es aljo lieber auf die Einfeitigfeit des 
unfrigen fehieben, daß uns ein gewiffes Tofen und Wogen 
der Worte, in feinen Iyrifchen Gedichten, nie an eine er⸗ 
wuͤnſchte Kuͤſte gelangen laͤßt; daß ſich ein unvorbereiteter 
Wechſel von Hohheit und Flachheit, eine Manier die Asmus 
und Schubart, Chriſtus und Belial! zu verbinden ſtrebt, 
unſerm beßten Willen widerſetzt, ihm mit Vergnuͤgen zuzu⸗ 
hoͤren; daß, ſeitdem wir vor etwa acht Jahren jene unver— 
geßlichen Zeilen, ſeiner ernſtlich gemeinten Dedikation einer 
Ueberſetzung der Clariſſe an die Koͤnigin von England, er— 
blickten, die er nachher im seiten Bande feiner Rhapſodien 
von neuem abdrucken laſſenz 

Die mit dem Roſenhonig weiſer Guͤte, 
Und mit dem Nelkenoͤle milder Huld u.f.w. 

ung, um bei der von ihm beliebten Metapher zu bleiben, 
für den Roſenhonig, mit welchem er uns befchenft, Eein Nel— 
kenoͤl weiter übrig geblieben iſt; daß wir uns daher aller 
Beurtheilung feiner im Schillerfhen Almanach enthaltes 
nen Beiträge enthielten, weil wir verzweifelten, ihnen Ges 
rechtigfeit wiederfahren zu laſſen; wiewohl wir erkennen, daß 
fie ungleich mehr Werth haben, als feine Gedichte in dem 
vor uns liegendem. Kann ihm an fo fchlechten Leſern etwas | 
gelegen feyn, fo empfange er dagegen unfern unbeichränften 
Danf, fir eine neulich den Horen einverleibte Ekloge, in 
deren Schauplaß wir ihn zu erkennen glauben, die wir an 
Unterhaltung des Geiftes den beften im diefer Art gleich 
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fhägen, und mit immer neuem Vergnügen immer aufs neue 
zur Hand nehmen, 

Unter den Gedichten aus dem Nachlaß der Karſchin 
gehören Sappho's Zuruf an fich, und das an Herrn 
Profeffor Namler, zu dem Schönften was wir von ihr 
befißen. j 5 

Ein fonderbares Lob des Dorfs Buchholz, bdergleis 
hen man eigentlih nur von fatyrifchen Gedichten beforgen 
follte, enthält ein Lied Burmanns, das fein Lied des 
Wandsbecker Boten ift. 

‚Gott fey Dank, daß wir hieher gekommen 
In diefes Dörfchens Ruh’, 
und haben was zu effen mitgenommen u. ſ. w. 


Die Naht ift ein Meifterfiäck der Kunft auf Stelzen 
un ſtolpern. | | 
Diltbey verfichert feiner Kae, ihr Troſt koͤnne fein 
Leid nicht verfügen, weil ihm felbft die fernen Quellen feines 
Truͤbſinns nicht bewußt wären, Dazu wiſſen freilich weder 
Menfchen noch Kagen was fie fagen follen. | 


5. 

Die fat ſchon Überfchrittene Gränze des Raums biefer 
Anzeige, zwingt uns, von dem Bederfhen Taſchen— 
buche zum gefelligen Vergnuͤgen, nur die willfommene 
Eriheinung anzukuͤndigen; und verfagt uns die Weile, bei 
den einzelnen Geſchenken fo beliebter Einhaber des Parnaffes, 
als Käftner, Kretihmann, Weiße, und andre ihrer 
wiirdige Genoffen. Glüclicherweife ift ihr Name, und der 
Werth der vorherigen Sjahrgänge dieſer Sammlung 
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hinreichend, Leſer die eine angenehme Unterhaltung zu ſchaͤt— 
zen wiſſen, zu einer fo befriedigenden Quelle zu leiten. 

Das Tafhenbud von J. G. Jacobi und feinen 
5 reunden iſt fuͤr dieſes Jahr leider nicht erſchienen. 

Hingegen hat J. D. Falk ein le für 
Freunde des Scherzes und der Satyre herausgeges 
ben, das Lejern, die Scherz verſtehn, ficherlih die Stirn 
entfalten wird. Natürlich bat es die Satyre mit Webers 
treibungen jeder Art, auch des Guten und Pöhlichen zu tun, 
und Faun fo wenig wie Minna dafür, daß jede Vebertreis 
bung der Laͤcherlichkeit ausgefegt iſt. Für Abwechſelung des 
Tons und Inhalts iſt geſorgt. Proſaiſche und poetifche 
Aufſaͤtze, geiſtliche und profane, praktiſche und ſpekulative, 
aͤſthetiſche und philoſophiſche Thorheiten, loͤſen einander 
ab. Es iſt ſchwer der Laune einzuhalten, ohne ihr 
gerade die Fluͤchtigkeit zu benehmen, welche ihr ſchoͤnſter Reiz 
iſt. Wer ihres Umgangs genießen will, muß ſich zuweilen 
gefallen laſſen ſie auf Kreuzwegen zu begleiten, wohin ihn 
feine Neie gung nicht führt, Das mag auch mit diefem Buͤch— 
lein bie und da der Falk ſeyn, befonders bei Lejern, denen 
die karikirten Gegenſtaͤnde nicht hinlanglich bekannt ſind. 
Auch wird die unerbittliche Kritik dem, was ſich nicht feſt— 
halten läßt, mancherlei Abweichungen mit Grunde nachwei— 
ſen koͤnnen. Sicherlich werden ſich jedoch ale Stimmen vers 
einigen, den Choͤren und Geſangen ber Uhu, Ariftophanis 
ſche Fuͤlle des Witzes, und Swiftiſche Gewalt über Verſi—⸗ 
fikation und Reim zuzugeſtehn. 

Moch iſt uns ein zierliches Buͤchelchen, mit einem feinen 
Kupfertiche der Danae nach Tizian, vorgekommen, das, ſei⸗ 
nem Titel nach, ſchon beſagt, es ſtelle Gegenftände vor, wel 
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chen auch der letzte Schleier genommen ſey. Von dieſen darf 
und will das Archip nicht reden. Giebt es Leſer, an denen 
nichts zu verfuͤhren iſt, — und wir koͤnnen uns wohl nicht 
verhehlen, daß Verhaͤltniſſe und Erfahrungen auch die beſten 
Menſchen ſo weit bringen, — und beduͤrfen ſie zu ihrer Er— 
holung dann und wann eines ausgelaſſenen Worts, ſo iſt es 
gut, daß ihnen, wenn ſie die Grazien verlaſſen, Huͤlfsmittel 
zu Gebote ſtehn, den Muſen getreu zu bleiben. Behaupten 
Sittenrichter, Liebe zu einem Lafter koͤnne zu allen Laſtern 
leiten, ſo müffen fie auch die Folgerung einräumen, daß 
Liebe zu einer Tugend den Weg zu allen Tugenden zu bah— 
nen vermöge; und fo wäre für den, der dem Wis, der Ein: 
bildungskraft, und dem gefälligen Ausdruck huldigt, nicht 
alle Hoffnung verloren, daß er auch der Sittlichkeit nicht 
lange entfremdet bleiben werde.“ Die Erfahrung fcheint etwas 
dergleichen zu beftätigen. Wir wilfen, daß die beften Köpfe 
aller Nationen, zu Zeiten, der ungeläuterten Venus gehuldigt 
haben, und zählen auch einige verdiente Landsleute unter 
ihre augenbliclichen Verehrer. Eine unerlaͤßliche Einfchräns 
fung der Freiheit, die, wie es ſcheint, nicht gänzlich abzus 
ftellen ift, bleibt aber das Geſetz, gefährlihe Früchte wenigs 
ftens dort nicht aufzutifchen, wo man nur gejunder Speifen 
fi) verfieht, oder folchen Gäften vorzufegen, die, um in 
ihrer Wahl nicht irre geleitet zu werden, eines Kredenzers 
bedürfen. Ein Muſenalmanach der Sedermann einladet, eine 
Zeitfhrife welche dem fittlihen Schönen gewidmet ift, muͤſſen 
alfo auf das Verzicht leiften, was einer eigenen Sammlung, 
unter einem deutlich fprechenden Titel , nachgefehn werden 
mag. Eine folche ift die hier angedeutete, die, fo viel wir 
beim Durchblättern bemerken, —indem genaue Unterjfuchung wes 
© 7 
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der unferm Beruf noch unfrer Neigung entfpricht, — nicht eins _ 
mal etwas zuvor Ungedrucktes aufftellt, fondern nur das Be: 
liebteſte der ſonſt zerſtreuten Stuͤcke vereinigt. Um ſo viel 
unbilliger ſcheint es uns, daß man gegen den muthmaßlichen 
Verleger derſelben hie und da Geſchrei erheben wollen ‚ da 
überdem die literariiche Polizei es nur mit dem Herausgeber, 
nicht mit dem Verkäufer eines Werks, zu thun hat. 





Am Schluffe diefer Weberficht alauben wir, im Allgemei⸗ 
nen, nicht ohne Vergnügen bemerken zu müffen, daß, uns 
geachtet des Waffengeräufches, welches fo laut und fo weit 
durch Deutſchland fchallte, die Stimme der Muſen weder 
erftorben noch berfch geworden iſt. Daß Klopftock fchwieg 
koͤnnte uns mit Trauer erfüllen, wenn es ihm nicht gefallen 
hätte, andre Sprachröhre zu wählen als den Mund der 
Amanache; und wenn uns nicht die Hoffnung tröftete, daß 
eine baldige neue Ausgabe feiner Oden viele ungedruckte Meis 
fterftücte von ihm enthalten werde. 

Die dem Dichter verbindete Kunft des Tonkünftlers hat 
in den Almanachen nicht gerubt, wiewohl Mangel an erfor 
derlicher Kenntniß uns abhält, über die denfelben beigefügten 
Melodien ein Urtheil zu fällen. Man muß freilich beforgen, 
daß Liebe zu aufgeflärten Begriffen über die Tonkunſt in 
Deutichland fo ausgebreitet nicht Fey, als zu wuͤnſchen wäre: 
da Reichardts mufifalifcher Almanach, wie wir bes 
fürchten aus Mangel au günftiger Aufnahme, in diefem Jahre 
nicht erfchienen if. Dagegen wird fleißig und gern gefungen, 
ohne zu gruͤbeln woher das Vergnügen dabei kommt: wie der 
Beifall bezeugt, welchen die durch Reich ardt herausgege 
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benen Lieder geſelliger Freude finden, deren ſorgfaͤltig 
gewaͤhlte Melodien allerdings dazu beitragen koͤnnen, Gefuͤhl 
fuͤr das Wahre und Schoͤne, auf dem Wege der Erfahrung, 
auszubilden, Außerdem haben wir noh ein Geſangbuch 
für Reffourcen bemerkt, das neben einer Menge beliebter 
Lieder auch einige burlesfe enthält, für welche fämmtlich bes 
kannte Geſangweiſen angegeben find. jeder vergnüge fich 
auf feine Weiſe; nur ftrebe jeder, feinem Vergnügen ein Thor 
zu öffnen, das zum Schönen und Guten führt. Die Schwaͤ— 
chen der Menfchheic felbft find wahrlich nicht fo weit von 
Diefem entfernt, als Klausnerhaftigkeit wähnt, und Trägheit 
ſich überreden läßt, 
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IV. 
Das Abentheuer aus der Uckermark. 


Eine Geſchichte die ſich wirklich jugetragen hat. 





Er 


Mur einem Ritte durch die Uckermark überrafchte mid), mits 
ten in einem Walde deffen Ausgang ich Stunden lang ver« 
geblich geſucht hatte, die Nacht mit einem. färchterlihen Uns 
wetter. Der Sommer war vorüber, und die Falten Stürme . 
des unfreundlichen Herbftwetters hatten ihren Anfang genoms 
men. Die alten Eichen und Buchen waren fat entblättert, 
und der Wind faujete fürchterlich in ihren dden Gipfeln. Der 
Regen hatte mic durchnäßt, mein Pferd war ermattet, das 
Unwetter nahm zu, der Wald vor mir ward immer dichter 
und dichter. Es war unmöglich die Spur eines Weges zu 
entdecken: der Regenguß hatte alles zu einem Sumpfe ge— 
macht. Ich ließ mein Pferd auf's Serathewohl gehen, und 
machte mich gefaßt, den Anbruc des Tages im Walde zu 
erwarten, Endlich ſchimmerte feitwärts, in mäßiger Entfers 
nung, ein Licht. Sch bog darauf zu. Plöslih fand mein 
Pferd vor einem breiten Graben. Meine Geduld war ers 
ſchoͤpft. Den Graben zu umreiten ſchien unmoͤglich, ich konnte 
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das Licht daruͤber aus den Augen verlieren: ein Sprung über: 
hob mich. defen. Mein ermattetes Pferd weigerte fich 
ihn zu thun. Es war ſtockfinſter, ich hätte mich ſollen warnen 
laſſen. Ich zwang das Pferd, es ſprang zu kurz, und * 
ſtuͤrzte fü ſinnlos zu Boden. 

Als ich erwachte, befand ich mich auf einem reinlichen 
Strohlager, in einer ſchwarzen niedrigen Huͤtte. An meiner 
Seite Eniete ein junges Mädchen. Sie war ſchlank und zart ge⸗ 
baut; ihre Züge waren regelmäßig und voller Geift, das Auge 
dunkelblau. Das kaſtanienbraune Haar ringelte ſich in nas 
türliche Locken. In der einen Hand, hielt fie ein Tuch) und 
eine Flaſche, die andre ruhte leiſe auf meiner Schulter. 

Sie errothete, als ich die Augen aufſchlug: allein die 
Roͤthe vertilgte nicht die Spuren des Mitleids, mit dem fi ie 
auf mich herabgeſehn haben mußte, Sch konnte nicht fpres 
chen. Sie fand auf, und ging zu einem alten Manne, der 
am Feuer ſaß. „Jetzt wacht er!“ flüfterte fie ihm zu: allein 
05 fie gleich nur leife fprach, fo bemerkte ich doch einen freu⸗ 
digen Ausdruck ihres Tons. Der Alte trat vor mich hin. 
Ein langer ſtarker Mann; ſchwarzbraun und behaart auf der 
Bruſt und an den Schenkeln. 

„Sie waren mit dem Pferde geftürzt, lieber Herr, 
fagte er ruhig, „und mein Hund, der im Walde herums, 
ſtrich, hat Sie gefunden. Wir ſind hier allezeit wach: und 
da wir wußten, daß der Hund nicht umſonſt anſchlaͤgt ſo 
ſuchten wir Sie auf. Sie lagen ohne Beſinnung und blu⸗ 
teten an der Schulter. Ihr Pferd iſt geſund.“ | 

Setst ‚bemerkte ich erſt eine Wunde an meiner Schulter, 
worauf man Umjchläge gelegt hatte, n Gut, fagte ih, Ab 
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ter, ich danke Euch! Ihr habt mir vielleicht das Leben ge— 
rettet. Ich werde das nie vergeſſen. Aber wo bin ich? 
Wer ſeyd Ihr, und wer iſt dieſes Maͤdchen?“ 

„Ich bin ein Theerſchweeler,“ antwortete der Mann, 
und das Maͤdchen iſt meine Tochter. Ihre Mutter ſtarb, 
als ſie noch ein Kind war, und wir leben nun einſam mit⸗ 
ten im Walde. Ruhen Sie aus, und heilen Sie ſich. 
Schalten Sie in unſrer ſchlechten Hütte, wie in Ihrem Eis 
genthum. Bleiben Sie ſo lange Sie wollen: und wenn Sie 
weiter reiſen, ſo bringen wir Sie auf den Weg.“ | 
Der Morgen graute, Der Alte ging an feine Arbeit, 
Sch blieb mit der Tochter allein zurüd. 

Ste mehr ich das Mädchen anfah, defto unbegreiflicher 
fehien fie mir. In ihrem ganzen Wefen lag etwas, das mich 
zurächielt, fie mit der leichten Vertraulichkeit zu behandeln, 
mit der man ein gewöhnliches Landmädchen zu behandeln 
pflegt. Ich konnte mic nicht überreden, daß fie das wäre 
was fie ſchien: und es wäre mir unmöglich geweien fie zw 
dußen. | | | 
„Sagen Sie mir, ſchoͤnes Kind,” redete ich fie an, 
„hat mir Ihr Vater wirklich feinen Stand entdeckt?“ 

m Mein Vater,’ antwortete fie erroͤthend, „ſagt nie 
die Unwahrheit. Sie ſollen ſich, ſobald Sie ſich voͤllig erholt 
haben, durch Ihre eigene Augen uͤberzeugen. Nicht weit von 
dieſer Huͤtte iſt der Ofen, in welchem der Theer gebrannt wird.“ 
„Ich glaube,“ erwiederte ich, „daß Ihr Vater jetzt dies 
Gewerbe treibt, daß Sie wirklich ſeine Tochter ſind: aber 
nimmermehr iſt dies von jeher ſein Stand geweſen, und 
nimmermehr ſind Sie hier im Walde erzogen!“ 
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„Doch!“ erwiederte fie. „„ Ich kann mich in Mahrheit 
nicht erinnern, je eine andre Gegend gefehn zu haben; auch 
ift mein Vater nie von hier weggefonmen, als etwa einiges 
male, da er verreifen mußte. ” | 
„Alſo macht er. doch Reifen?’ fragt’ ich. „Und wer 
Shüßt Sie während feiner Abmwefenheit ? 

„Ich blieb, ‘’ antwortete fi ie, „unter dem Schuße meis 
nes Bruders, ’’ 

„Den hab’ ich ja * nicht gefeßn? 
„Er iſt feit einigen Wochen abweſend, fommt aber bald 
zuruͤck.“ 

Ich hatte genug zu denken. Die Geſtalt des Alten gab 
mir Gelegenheit zu Betrachtungen. Sein Anſtand, den der 
ſchwarze Bauerkittel nicht verbarg, ſeine Ausſprache, ſeine 
Ruhe, alles ſo abſtechend gegen dieſe niedrige Huͤtte, ließen 
mich nicht laͤnger zweifeln, daß er nicht immer hier gehauſet 
habe: ich kam auf ſonderbare Vermuthungen. Wie trifft ſich 
dieſes, dacht' ich bei mir ſelbſt, in einer Provinz, die ſo leer 
an Abentheuern, ſo wenig gewohnt iſt, der Schauplatz aufr- 
ferordentliher Begebenheiten zu feyn? 

Da mich aber die Offenheit des Mädchens vermuthen 
ließ, daß fie ſelbſt nicht unterrichtet ſeyn möchte, fo. drang 
ich nicht weiter in fie, fondern begnuͤgte mich, mir von ihr 
die ganze Einrichtung ihrer Wirthſchaft, und das Gewerbe 
ihres Vaters beſchreiben zu laffen. Ich fühlte mich geſtaͤrkt 
genug, um aufftehn zu koͤnnen. Wir gingen Hand in Hand, 
die Anlage zu beſehn. Der Himmel hatte fi völlig erheis 
tert. Es war ein fchöner Herbfimorgen. 

Das erfte, was mir auffiel, war ein neuerbautes Häuss 
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chen, mit einem Strohdache und Leimmwänden, das auf der 
einen Seite an ein Paar Morgen Gartenlandes , auf der 
andern an eine Wiefe ſtieß, von der es durch einen Flaren 
Bach abgejondert wurde. Es war, wie das Mädchen mir 
fagte, zu ihrer Eünftigen Familienwohnung beftimmt, und 
folfte nody vor dem Winter bezogen werden. Die innere reins 
liche und bequeme Einrichtung verriech mehr Wohlitand R als 
ich zu finden vermuthete. Meine Vermwunderung ward noch 
größer, als id hinter dem Häuschen, im einem reinlichen 
Stalle, ein Paar gefunde Kühe und zwei muntre Pferde | 
antraf, zu welchen der Alte das meinige gefellt hatte. 


r Diefe Theerſchweeler find nicht jo dürftig, als der Staͤd⸗ 
ter glaubt. Sie erhalten, gegen einen geringen Zins, das Necht, 
ein gewiffes Revier zu ihrer Handthierung und zur Viehfüts 
terung zu benußen; und bringen es leicht dahin, einige Kühe, 
aud) wohl ein ‘Paar Pferde zu unterhalten. | 


Indeß wir umberfchlenderten, näherte ſich der Mittag. 
Meine Führerin ging das Eſſen zu bereiten, umd ich ruhte 
einige Stunden, Die Ankunft des alten Vaters, der von 
feiner Arbeit zuruͤkkam, weckte mid). | 

Ich bat ihn gleich beim Eintsitt, er möchte mir erlau« 
ben, ihn wie einen Mann zu behandeln, der jeinen wirflis 
chen Stand unter einem niedrigen verberge: : es wuͤrde mir 
unter feiner andern Bedingung möglich feyn, mich mir ihm zu 
unterhalten. 

Er ſchien einen Augenblick befremdet, und warf einem 
forfhenden Blick auf feine Tochter. „Halten Sie das,’ 


fagte er endlich mit Gutmüthigkeit, „„wie Sie wollen. Sie 
irren; 
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irren; allein ich will nicht, daß Sie ſich den geringſten 
Zwang anthun ſollen.“ | 

„Ich wuͤnſchte,“ fuhr ich fort, „um alles in der Melt 
nicht, Ihnen durch Neugier befchwerlich zu ſeyn; und will 
lieder ganz auf alle Befriedigung derjelben Verzicht thun, 
als in Ihren Augen zu dem großen Haufen der Zudringlis 
‚chen gezählt werden. ”° 

„Denn Sie das würden,” — er, „ſo — 
Sie ſchon dadurch alle Anſpruͤche auf meine Mittheilung ver: 
loren. She Benehmen aber erlaubt mir. nicht, Sie mit 
ſolchen befchwerlichen Leuten zu verwechſeln. Sie follen der 
erſte ſeyn mein Geheimniß zu erfahren, fobald ich ſelbſt 
‚weiß, welchen Ausgang die Sache nimmt. Das, hoffe ich, 
foll noch diejen Abend durch einen Brief meines Sohnes: ges 
ſchehn. Bis dahin gedulden Sie ſich.“ 

Wir feßten uns. Die Mahlzeit war einfach, aber 
ſchmackhaft, und mit Sauberkeit bereitet, Sch erzählte von 
meinen Reiſen. Der Alte machte Bemerfungen, die mich 
einfehen lichen, daB ihm Welt und Menfchen bekannt waren, 
und daß er felbft viel mit ihnen zu thun gehadt hatte. Das 
Mädchen hörte aufmerfjam zu. 

Nach Tifihe holte der Vater eine alte Danke beryor, und 
begleitete damit den, Geſang feiner Tochter. - Ihre Stimme 
war. ſchoͤn, und durch den Unterricht des Vaters, der fehr 
muſikaliſch zu ſeyn Ichien, gebildet. Der Nachmittag vers 
ſtrich. Als der Abend hereinbrach, machte fich ver Alte auf- 
den Weg, nach dem nächften Dorfe. 

Ich bat das Mädchen von neuem zu fingen, und * 
ihr ſelbſt ein Lied, welches ihr jo gefiel, daß ſie es lernen 

Dritter Jahrg. iſter Band, | 3 
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wollte. Es war nicht ſchwer, fie zu unterrichten. Sie wie 
derholte fo eben, was ich fie gelehrt hatte, als der Vater 
zurüffam. | 
Er trat mit heiteren Blicken herein, und forderte mich 
zu einem Spaßiergange auf, um fein Berfprechen zu erfüllen, 
„Ich war,’ Hub er an, als wir vor der Hütte war 
ren, „Offizier in oͤſtreichiſchen Dienften. Ein Zweikampf, 
in welchem ich meiner Gegner erlegte, noͤthigte mich zur 
Flucht. Sch ritt durch den Speffart, wurde von Näubern 
angefallen, überwältigt und gefangen. Man hatte ſich in 
meiner Börfe betrogen, und wollte durch meine Perfon, für 
den Verluft eines Kameraden, der im Angriff gegen mich 
umgefommen war, entichädige feyn. Sch hatte nur zwifchen 
dem Eintritt in die Näuberbande oder einem fchimpflichen 
Tode zu wählen. Sch entſchloß mich zum erften, weil mir 
die Hoffnung blieb entfliehen zu können. Die Räuber legten 
mir einen Eid auf, wmd führten mich in eine tiefe Felfens 
ſchluft, im innerſten Diefigt des Waldes. Es waren einige 
Sranenzimmer bei der Bande: unter diefen ein junges Maͤd— 
“ ‚chen, die einen fchnellen Eindruck auf mid) machte. Sie. er; 
flärte fih bald für mih, und ich. Eannte von dem Augen: 
blick den Gedanken der Flucht nicht mehr, fobald fie nicht 
mit ihr gefchehen konnte. Ein Umſtand der fie vereitelte, 
‚war die Schwangerfchaft meiner Frau, und ihre Entbindung 
von einem Sohne. Das erfte Jahr war zum Theil unter 
Ausfpähung der Wege, zum Theil unter Befürchtung der 
Niederkunft meiner Gattin verfirichen. Das andre verftric) 
unter der Säugung des Kindes, Zu diefen kamen noch drei 
andre Jahre, in welchen aus der Flucht nichts ward, weil 
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der Verſuch einmal verungläcdte, und mir mit verdoppelter 
Aufmerkfamkeit beobachtet wurden.” | 

„Mein Weib ward gefährlich frank; ich wollte verziveis 
fein. Im einer fürchterlichen Nacht, wo id jie mit ber 
Bande verlaffen mußte, fielen wir einen Wagen an, den wir. 
plünderten ohne zu morden; und als er fort war, entdeckte 
ich an der Erde ein Kind in Windeln und Kiffen gewickelt, 
das aus dem Wagen gefallen feyn mußte, Ich hob’es auf, 
und tiug es in unſre Höle. Mein Weib gab eben den Geift 
auf. Sch hatte feine Ruhe mehr. Mein Gewiffen ängftigte 
mich mehr als jemals. Ich beſchloß das Kind zu retten, 
Die Bande war noch im Walde befchäftint: ich entfam glück 
lih, mit meinem Sohn und dem gefundenen Kinde. Dies 
ift das Mädchen, welches Sie gefehen haben. Nachdem ich 
eine Zeit lang unftät herumgeivrt ‚war, kam ich in diefe Ges 
gend, wo ich eine Wittwe heirathete, der jenes Häuschen 
‚gehörte. Mein Sohn hat jest die Eltern des Mädchens 
ausfindig gemacht, Sie werden morgen bier feyn. 

„Jetzt laffen Sie mich, unter dem Vorwande der Nude, 
mit dem Mädchen allein. Sie fühlen felbft, wie fehr ich der 
Zeit bedarf, um fie auf einen plöglihen Gluͤckswechſel vor 
zubereiten. ’’ | 

Die Nacht verging mir ohne Schlummer, Die kurze, 
einfache Erzählung des Alten hatte meiner Einbildungskraft 
einen folhen Schwung gegeben, daß ich Fein Auge fchließen 
konnte. 

Den andern Vormittag fam ein Wagen angefahren. 
Es flieg ein alter Herr, eine alte Dame und der Sohn 
meines Wirths, ein junger fehöner Mann, heraus. Die 

52 
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Eltern ſtaunten uͤber die Schoͤnheit der Tochter. Das Maͤd⸗ 
chen war wie verſteinert. Endlich fiel ſie ihrem bisherigen 
Bruder um den Hals, und wehklagte, daß ſie nicht mehr 
ſeine Schweſter ſey. „Ich will dich aber doch ewig lieben!“ 
rief ſie aus. Alle umarmten ſich unter einander. Alle wur— 
den einig ſich nie zu trennen, und ſtiegen zuſammen in den 
Wagen. Ich ritt in einem wachen Traume meines Weges. 


G. L. Bath. 


V. Amanda. 
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Wie dir nie ein Lied gelungen, 
Harfe! Wie von dir herab 
Nie ein Hochgeſang geklungen, 
Sey er, Huldin, dir geſungen, 
Die mir Lieb' um Liebe gab! 
Die voll hoher Engelmilde 
Mich an ihren Buſen rief, 
Wo der Fluͤchtige, der Wilde, 
Endlich ſuͤßen Schlummer ſchlief. 


Feurig, wie kein Lied geklungen, 


Sey's der Herrlichen geſungen, 
Die an ihre Bruſt mich rief! 
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Ha, Begeiftrung! Himmelsfunken, 
Den ihr Kuß zur Flamme blies, 
Als, von taufend Wonnen trunfen, 
Ich an ihre Bruſt gefunfen 
Selig, einen Gott, nich pries! 
Als im Toben der Gefühle 
Eine Well’ die andre fchlug, 
Und im wilden Sturmgemühle 
Sie mich warnte, fig mich trug. 


Ha, von taufend Wonnen trunfen, 
An der Trauten Herz gefunfen, 
Welch ein Schweben, melch ein Flug! 


Welch ein Bliffen, Schmachten, Glühen, 
Das durch alle Pulſe dringt! 
Ach, des Mundes Melodien, 
Der mit füßen Fantafien 
Mich in Edens Träume fingt! 
Am und um von ihr umfchlungen ! 
Feſtgedruͤckt an ihrer Bruſt! 
Aller Kummer eingefungen! 
Aufgefchwebt in Götterluf! 


Ihres Mundes Melodien 
Zaubern Edens Fantaſien: 
Gern ftürb’ ich an ihres Bruſt! 


V. Ymanda. 


Ach, des Auges feuchter Schimmter, 

Wo die Liebe fich verflärt , 

Das voll Amors Pfeilen immer, 

Doch wie Luna’s Silberfchinimer, 

ur erfreut und nicht verschrt. 
Diefer Locken fanfte Kräufel, 
Die ein Perlenband durchfchlingt ; 
Diefer Stimme mild Gefäufel, 
Wenn ſie in die Saiten ſingt! 


Ha, des Auges feuchter Schimmer 
Iſt voll Amors Pfeilen immer. 
Fliehet! flieht! Sein Bogen klingt! 


Doch, umſonſt! Im Zauberkreiſe 
Haͤlt den Fliehenden ihr Geiſt. 
Und aus ſeiner Sphaͤrenreiſe 
Stuͤrzt der kuͤhne, ſtolze Weiſe, 
Kniet, und huldigt dieſem Geiſt. 
An des Herzens ſicherm Zügel 
Lernt er durch das Leben gehn; 
Hört der Liebe heil’ge Flügel 
Durch das AU der Schöpfung wehn. 


Ha, in diefem Zauberkreife 
Steht begeiftrungsvol der Weife, 
‚Hört der heil’gen Flügel Wehn. 
34 
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Abeundſtern! und du Selene, 
Rede, Waͤchterin der Racht! 
Denn du ſiehſt die Feierſcene, 
Wenn ſie mit der Sehnſuchtsthraͤne 
Ah! an meinem Bilde’ wacht; 
Wenn im Abenddämm’rungsfcheine, 
Eine Geniusgeftalt, | 
Sie am ernften Leichenfteine 
Sinnend ſtill voruͤberwallt. 


Ja, die einſame Selene 
Schwamm in ihrer Sehnſuchtsthraͤne, 
Sah die Geniusgeſtalt! 


Doch, wer fingt,- wie fie im Fluge 
Auf fih in Vollendung hebt; 
Kühn, mie einft im Giegesjuge, 
Aus zerfallnem Aſchenkruge 
Himmelan der Glaube ſchwebt? 
Singt's, wie ſie den Kranz der Liebe, 
Dort im Schimmer wehen ſieht, 
Der in dieſes Lebens Truͤbe 
ch, fo hoffnungslos verbluͤht! 


Hoc empor vom Afchehfruge 
Schwebt verklart der Kranz im Fluge, 


Der im Todesthal verblüht. 


x 


V. Amanda. 


Muthig dann! Die Stuͤrme toſen, 

Und der Aether flammt in Sur! 

unſter Hoffnung Fleine Roſen 

Eind verheert, die rettungslofen 

Stuͤrzen mit des Waldſtroms Flut. 
Unſre Bluͤthen? Stuͤrme tragen, 
Sie jerſtreut ins fruͤhe Grab! 
Wird es nimmer wieder tagen? 
Faͤllt kein Fruͤhroth mehr herab? 


Nimmer, nimmer! Stuͤrme toſen, 
Blitze leuchten! Unſre Roſen 
Weht der Sturm in's fruͤhe Grab. 


Wuͤte dann mit wildem Zuͤgel! 

Sich, wir ruhen Herz an Herz! 

Hier vom ftillen Nafenhügel | 

Sehn wir der Vollendung Flügel 
Sinken, finfen gräsermärts. 

| D du Herrliche, du Meine! 

Schon ſeh' ich den Oſten glühn! 
Sch beſtrahlt vom Fruͤhrothsſcheine 
Dich verflärt ald Engel blühn. 


Rauſcht herab, Bollendungsflügel! 
Auf vom fillern Urnenhügel! 
Der Vollendung Wolken glühn! 


Karl Rechlin. 
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Bubengluͤck. a) 


Aus dem Polniſchen des Herrn Erzbiſchofs Kraſicki. 





Fu Ende ift das Jahr b). Die Sitte fodert's 
zu gratuliven. „Wem dann?” Allen. — Nun 
fo laufe daun Andreas hurtig hin, 

den Mund voll Tügenhafter Wuͤnſche. Er, 

der alles ſeyn kann, was er will, damit 





2) Im Driginat iſt es die III. Satyre, überſchrieben: Szczelliwose 


Tilutow. 

b) So wie man alle Krafidifche Satyren nicht als Spiele des Witzes 
nnd der Phantafle, fondern als treue Charaftergemälde der Nation, unter 
weicher, und für weiche der Verf. fchrieb, anzufehen bat: fo mug man fich 
auch bei dieſer Neujahrs- Satyre den Dichter denken, wie er, als Weiſer, 
als Parrior, und als Geiftlicher dafteht, und am Ende eines durchlebten 
Jahres die Maſſe von Glück und Unglück, von Thocheit und Weisheit, von 
Tugend und Lafter eines großen Volks überfchaur, weiches, durch natür— 
liche Anlagen des Geiftes und des Herzens, und durch ein vom Himmel 
begünftigtes Land zum Glück berufen, durch fchlechte Regierungsverfaffung, 
vernachläßigte Mechtöpflege, tief verderbte Große, und eine aberzläus 
bifche Religion, unter dem Druck jeder Art des Elendes ſeufzt, und wo 
das Häuflein der guten und glücklichen Menfchen gegen die Schaar üppiger 
Genießer, alles s jertretender Gemwaltigen, und tüdifcher Betrieget von der 
einen, und glüctlicher Bürger von der andern Seite, fo !unvergleichbar 
geringe il. Daber — der Ton der Wehmuth, der in einem Theil diefer 
Satyre herrſcht, die man, wenn man fie nicht aus dem ebenangegsbenen 
Eefichtöpunfte tiefet, teicht Geſahr laufen könnte, für — fehe alltäglich 
zu halten, 


N 
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er fich der Leute Gunſt erfchmeicheles 
und mit fters feiler Zunge Tadel jegt, 
jest Lob ausfpende, reichlich, kärglich, je 
nachdem man ihn bezahlt, Auch Simon, 
Univerfal: Philantropift, auch er 
ift ganz der Dann für dies Neujahrsgeſchaͤft: 
‘er, der die Guten, wie die Böfen lobt, 
und beide zwar — um ihrer Sitten willen. 
Sn Einer Schale lieget Tugend ihm 
und Lafter, Doch hat er durch Lügen fchon 
fo viel gewonnen, daß ihm niemand glaubt, 
Sich! folche Leutchen mögen gratuliren, 

Ich — ſchweige. „Daran thuft du, Freund, nicht recht. 
„Denn wie? verdammft du alle? achteft alle 
„in gleichem Grabe boͤſe? Keinem willft 
„du wohl?“ Das nicht. Sch will gar vielen wohl. 
Noch ift die Tugend ja richt ausgeftorben, 
Und obgleich ihrer Diener Zahl gar Flein, * 
(fo Elein, daß auf der Böfen großem Markte 
ein enges Winkelchen fie alle faßt ): 
fo hat doch Adam manchen wackern Enkel, 
und Eva manche Feufche Tochter noch. 
„So gratulire dieſen dann!“ Wozu? 
„Es ſchließt das alte Jahr: ein neues kͤmmt.“ 
Was ſoll ich denn rechtſchaffnen Leuten wuͤnſchen? 
Im alten Jahr' erduldeten ſie viel, 
Im neuen werden ſie noch viel erdulden: 

an mit dem Jahre endet nicht ihr Leib, 


92 VI. Bubengluͤck. 
———— —— — — — — — ——— —— ——— 
Zu ſelten iſſet wack'rer Tugend Fleiß 
die volle Frucht des felbfigepflanzten Baums. 
An euch, ihr Buben, wendet fih mein Vers; 
ihre alle, groß und Elein, Wohledle, Wohl— 
geborne, Hochgeborne, und Ehrmärden, 
vom Lügner in der Bauernſtube an, 
bis zu dem Schmeichler an dem Fürftenthrom. 
Euch allen wuͤnſch' ich Glück zum Neuen Jahr: 
weil alles euch fo wohl von fatten ging. 
Was ihr nur träumtet, warf das günflige 
Geſchick euch in den Schooß. Ihr wärmtet eud, 
wo andre fih verbrammten: und das Glüd, 
des Rad fich unaufhörlich : fchwanfend mälzt, 
war biind für andre, aber fehend ſtets 
für euch. Desmegen gratutir ich heute. 
Bor andern gilt mein Wunſch dir, der fo ſchmuck 
am heut'gen Tag hertritt, dir, mit dem Auge 
voll Unverſchaͤmtheit, und der ehrnen Stirn. 
Huf deiner Schwelle ruht Fortuna, fie 
Frönt jeden deiner Tage, Klotho fajunt 
in Gold und Seide deinen Lebenspfaden. 
Wohin du trittſt, da ſproſſen Blumen auf: 
wohin du blickſt, da lockt dich volle Frucht. 
Und wenn du eine wonnevolle Nacht 
in tiefer Ruh durchſchlummerſt, alsdaun wacht 
Gluͤckſeligkeit, ſie ſelbſt, fuͤr dich. Es klingt 
von Gold der Beutel. Schmeichlerlob umfluͤſtert 
dein hingeneigtes Ohr. Je lauter es 
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und unverſchaͤmter toͤnt, je kuͤtzelnder 
entzuͤckt's dein Ohr. Der angenehme Laut 
dringt bis in's Herz: der widrige erſchallt 
dem Tauben. Großes, feltenes Talent, 
zu rechter Zeit zu hören, und auch nicht 
iu hören! | 

Durch fo viel Proben überzeugt vom Gluͤck, 
das dich begleitet, gratulir ich Denn: 
bejonders , daß dir ungeftraft hinaing, 
was du an andern firenge ahndeteſt, 
und mehr noch, — daß mit ihrem ehrnen Arm 
Gerechtigkeit dich nie erarif. Deum fie 
wird in dem £iefverderbten Land c) nicht mehr 
gekannt, Daher — daher — der Buben Stück, 
Ich gratulire, daß man dir nicht mißt 
mit jenem Maß, womit du andren miſſeſt: 
ich gratulire, daß man dir noch glaubt, 
nachdem du fie durch-Lug und Trug getäufcht: 
ich gratulire, daß man nichts von dem 
zuruͤcke fodert, wandu fchlau entwandt, 
und daß geſtohlnes Gut dir wohl bekoͤmmt. 


* * 
Auch dir, Conſtanz, der du ſo viel an Geld, 
an Wechſeln und an Guͤtern haſt verſpielt, 
und dennoch immer ſpielſt, dir gilt mein Wunfch, * 
Was ein grauſam Geſchick dir raubte, das 
©) Zn Polnifhen eigen: cd) wiek zepfusy (feculum deperdtum). Jh 
8, 9utch mume Ueberſetzung die Beriehang mäher zu machen. 
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gewannſt du wieder, durch verſchlagne Kunſt 
das Gluͤck verbeſſernd. Reichlich haſt du ſo 
erſetzet den Verluſt. Nun trumpfeſt du d) 
auf eine volle Boͤrſe. Danke Gott, 
daß man dich nie ertappte auf der That. 

Gluͤck zu auch dir, Herr Paul! vor einem Jahr 
da kuͤmmerte dich noch ein Groſchen. Nun 
zaͤhlſt du die Thaler ſchon nach hunderten. 
„Wie ging das zu?“ Durch Kunſt. „Giebts eine Kunſt, 
„urplöglich reich zu werden?“ Nuß wohl... Ih 
verſteh' fie freilich nicht, Die neue Lehre; 
und die Satyre muß nicht allzumeit 
den Mund zum Reden Öffnen, Aber hier ‚ 
verlöfcht der neue Stern die alten ſtets. 

Und Er e), Herr Peter, mas gewann dann Er 
in diefem Jahr? Er iſt ja fett geworden, ' 
«ch gratulire zu dem fchönen Haber. 
Mie Fam er zu dem Haber? Darf ich, darf 
ich's fagen? Oder foll ich ſchweigen? Nun — 
Fein Wörtchen weiter. .. Aber grüß Er doch 
von meinetwegen feine fchöne Frau f). 

Auch dir, Herr Vinzent, hat das Glück gefügt. 
Haft du dir nicht ein reiches Gut gekauft; 
— — — — — — — — — 
4) Trumpfen Cunfehlbar das Contractum von triumphiren) heißt ſo 
viel als mit einem gewiſſen ſtolzen Uebermuth auf den Tiſch, auf den vollen 
Beutel m, f. w. fihlagen. 

e) Das Er ſou hier, nach des Ueberſetzers Abficht, einen Polniſ⸗ 


Titel ausdrücken. 
5) Dex leiſe Wink des Dichters iſt bedeutend genug. 
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und keinen Heller dafuͤr ausgegeben? 
Erſchlichſt du's tuͤckiſch, oder raubteſt hu's 
dir mit Gewalt? Doch gut! Nun iſt es dein. 
Der Thor, der ſich's wegſchnappen ließ! Nun quält 
fon Reue: aber nimmer, nimmer wird 
er’s wieder an fich Faufen. Doch er war 
ein ſchlechter Wirth: und ohne Dünger lag 
ber Boden; Unkraut uͤberwuchs dag Feld, 
und Strauch die Wiefen, Aber du, du wirft 
durch Kunft verbeffern, was dir Lift gewann, 
Uud fo — wirft du aus einem argen Schelm 
gewiß ein fehr verdienter Bürger noch 
des Staates werden. Glück zu dem Verdienſt! 
Und wenn fi) andre ärgern, daß dich nie 
Gewiſſensfkrupel aͤngſten, acht’ ich dies 
auch für ein unfchäßbares Lebensgluͤck, 
das nicht ein jeder Boͤſewicht genießt. 
Deun fo verhärtet ift der Starfgeift g) nur. 
Den ſchlechten Pöbel quält Gewiſſensbiß. 

Ihr neuen Weiſen! dafür find wir euch 
verpflichtet. Daß ein jeder unter ung .. 
den Zaum abmwarf, iſt eurer Lehre Werk. 
Srech legt die Büberei die Schlingen. Wer 


hineinfaͤlt — deſto ſchlimmer nur für den. 
, 

— —— 
g) AS der polniſche Dichter dieſe Satyre zuerſt bekaunt machre, war 

die durch Veltaite's und anderer framzdfiichen Philoſophen Schriften 

verbreitete Statkgeifterei in Polen Über alles herrſcheud. Daber diefe 

Apofirsphe, die den Weifen, den Patrioten den Satyriker und den Geiſt⸗ 

lichen gleich» fchön kleidet. 
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Er lerne ſich auf Liſt verſtehn! Es lacht 
der Bube feiner Buͤbererei: es ſchreckt * 
fein innrer Donner mehr den Boͤſewicht. 
Geſtaͤrkt durch neuer Weisheit Tugendlehren, 
fühlt jeder ſich nur defto muthiger 
zu Tüc und Trug. Glück zu, ihr Schüler dann 
von geſtern und won heute, daß ihr fchon 
die weifen Lehrer weit im Rücken laffet. 
Dir aber, kleines Häufchen redlicher 
und guter Menfchent.mas, mas fol ich, ach! 
dir ſagen? Gut! ich weiß es ſchon! O tragt, Fe" 
tragt eure Buͤrde; aber bleibt dabei 
ſtets treu der Tugend. Unſte modiſchen 
Maximen kennet ihr doch einmal nicht! 
Ein kleines Häufchen Schafe, in der Mitte 
von Mölfen, bleibt ihr nimmer ungeplagt. 
Doch nein! verzweifelt nicht! Denn gebt nur acht: 
wie einft daffelbe Gluͤck, das fie erhob, 
fie bald in tiefen Abgrund ſtuͤrzen wird, 
Denn felren endet Büberer, wie fie 
begann: doc; Tugend auch, die nimmer ſich 
mit Yüberei geſellete. Gie wird 
geprüft durch manches Unglück Schöner nur 
erolänge der Wahrheit langumwoͤlkter Strahl. 
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Ueberſicht der neueſten Staatsbegebenheiten. Im 
Anfang des Januar 1797. 


©, fehr auch die Unannehmlichkeiten des Winters die Ans 
firengungen des Kriegs erfchweren 5 fo wuͤthet doch feine 
Slamme ununterbrochen fort, während die lebloſe Natur, durch 
die Kälte beflegt, in ihrer Erftarrung Ruhe finder, 

Nur am Niederrhein fiheint das Kriegsfeuer, freilich viele 
leicht nur auf eine fchr Eurze Zeit , völlig erlofchen., Beide 
Parteien ziehen ruhig in ihre Minterguartiere. Die Fran 
zofen ziehn fich nordweitwärts, zum Theil bis nach Holland 
zurück, die Kaiferlichen näher in das Innere von Deutjchland, 
Fünf und zwanzig Mann Franzofen bleiben in der Brücken 
‚Schanze vor Neuwied; eben jo viele, ſamt eben fo vielen Kai: 
ferlichen, bleiben in der bekanntlich für neutral erklärten Stade | 
Neuwied ſelbſt. Die beiden feindlichen Feldherren, Beurnons 
ville und Werneck, fpeifeten zufammen an diefem Orte a), und 
trafen dafelbft über die ruhige Beziehung beiderfeitiger Winters 
FE EEE EVER DEN SEINKUIN HE 

2) Am ıoten December, | 


Dritter Jahrg. fer Band, & 
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quaetiere die Verabredung, daß die Erneuerung der Feindfer 
figfeiten drei Tage zuvor anzufündigen fei. Da indeffen dicfe 
Uebereinkunft bloß als eine Privatangelegenheit der beiten 
Generale anzufehen ift; fo mus man noch erſt die Einwilligung 
ihrer beiderfeitigen Mächte im diefelbe erwarten, ehe man der 
friedlichen Stille in diefer durch das Kriegsungemach ganz vor 
züglich verheerten Gegend einige Dauer verfprechen kann. 
Ungleid) ebätiger waren die beiderjeitigen Heere am Ob er⸗ 
rhein. SKaiferlihe und Franzofen erfchöpften hier Alles, was 
Muth, DBebarrlichkeit und Kriegskunſt zu leiften vermögen: 
jene im Angriff, diefe in der Bertheidigung der am rechten 
Ufer des Rheins noch übrigen Werke bei Kehl und bei Huͤnin— 
gen. Gegen Kehl wurden die Faufgräben eröffnet =), ſech zig 
fhwere Kanonen und zwölf Bombenkeſſel mußten nun gegen 
die feindlichen Verfchanzungen vonnern Dagegen hatten die 
Franzofen zweihundert Stuͤcke zur Vertheidigung von Kehl 
und der Bruͤckenſchanze aufgepflanzt, um den Angreifern nach— 
druͤcklich zu antworten. Die Oeſtreicher hatten beſchloſſen, am 
folgenden Tage einen Angriff auf das Dorf Kehl und auf die 
Inſel oberhalb der Rheinbruͤcke zu verſuchen; aber die Fran— 
zoſen kamen ihnen zuvor, Indem ſie mit Fünf und zwanzig tau— 
fend Mann, unter Moreau’s eigner Aufuͤhrung, einen Auss 
fall gegen die achttauſend Belagerer thaten b), die auch bis 
uͤber Sundheim hinaus zuruͤckgetrieben wurden. Der General 
Latour und der Prinz Friedrich von Oranien hielten endlich die 
feindliche Uebermacht eine Zeit lang auf, bis der Erzherzog 


ſelbſt mit einer hinlaͤnglichen Macht aufommen und die Feinde 


ans 


. 
ur 


zurüctreiben fonute, Der Verluft war am beiven Seiten bes 
s 





») Am arten November, ») Am asien November, 
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trächtlich: die Oeſtreicher rechnen den ihrigen auf vierzig Offe 
ziere und taufend, vie granzofen den ihrigen auf ſechshundert 
Mann; außerdem hatten die letztern den Vortheil, ſechshun— 
dert Gefangene gemacht und zwoͤlf Kanonen erobert zu haben, 
von welchen aber nur vier fortgebracht, die übrigen aber bloß 
vernagelt werden Eonnten. | 

Bald darauf verfuchten die Franzofen einen neuen Aus— 
fall a), griffen vergebens die erjte Paralicle auf dem rechten 
Ufer der Kinzig an, und mußten fich mit einem Verluſte von 
funfzig Mann zuruͤckziehn. Die Kaijerlichen Eonnten nicht 
länger verhindert werden, das Bombardemmt von Kehl ans 
zufangen 6). &ie konnten indeifen leicht vorberichen, dag fie 
bei der Eroberung vieles Ortes ſehr viel Schwierigkeiten zu 
überwinden baten würden; da die Verbindung defeiben mit 
Straßburg durch eine fehende, eine liegende und cine Schlff⸗ 
bruͤcke unterhalten wird, vermoͤge deren man die Mannſchafr 
ſtets wechſeln und unterſtuͤtzen kann. Die Serfißinng dieſer 
Bruͤcken muß daher das Hauptaugenmerk der Selagerer ſeyn, 
und es find neue Maſchinen dazu erfunden, deren Nutzen 
man aber bei der bisherigen Seichtheit des Rheins noch nicht 
bat verfuchen koͤnnen. | 

Die Belagerten fuhren unterbdeffen fort, die Arbeiten der 
Delagerer zu vernichten, Ein neuer Ausfall «) koſtete ihnen 
fehshundere Mann, und brachte den Oeſtreichern den Beſitz 
zweier Rheininſeln: auch unternahmen die Belagerer balo dars 
auf einen Angriff 4), dur welchen fie den ſogenannten groͤßen 
Kehlkopf nedft einigen Fleſchen eroberten. Ungluͤcklicher für die 





a) Am asien November, e) Am aten Deceniber. 
>) Am agıien November, 4) Am sten December, 
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Kaiferlichen war ihr Verfuch auf das Kehler Pofthaus, welchen 

fie dreimahl vergebens erneuerten, und dabei, nach ihrer eignen 
| Angabe, dreihundert Mann verloren a). Diefer Berluft mußte 
fie um defto mehr Ichmerzen, da an eben diefem! Tage auch ein 
Angriff ihres linken Flügels eben fo nachtheilig für fie ausfiel, 
Indeſſen folfen fie bei einem jpätern Ausfalle b) das ftreitige 
Poſthaus dennoch erobert haben, und ihr grobes Geſchuͤtz ſoll 
von den auf den Nheininfeln errichteten Batterien fogar in 
Straßburg beträchtlihen Schaden thun. 

Bei Hiningen unternahmen die KRaiferlichen einen Sturm 
auf die Brüdenihanze und die Außenwerke ce), wurden aber 
zurückgetrieben und verloren viele Mannfihaft, nach der frans 
zöfiichen Angabe achtzehn hundert bis zweitaufend Dann. Die 
Franzoſen büßten dagegen einen ehr tapfern General, Abatucci, 
ein, deffen Muth und Geiftesgegenwart vorzüglich den günftis 
gen Ausgang jenes Gefechts bewirkt hatte. Da die Kailerlis 
j chen das Schweizer : Gebiet bei ihrem Angriffe betreten hatten, 
fo beklagten fich die, Franzoſen darüber, und zwei jchweizerifche 
Dffiziere follen deshalb zum Verluſte ihres Vermögens und zum 
Tode verurtheile feyn. Dem letsten Theile diejes frengen 
Richterſpruches find fie indeffen durch die Flucht entgangen, 

Die Aufforderungen der Kaiferlichen an die Franzoſen, die 
Bruͤckenſchanze zu übergeben, find bisher immer vergeblid) ges 
wefen, und die Belagerten haben den Donner von mehr als 
hundert und funfzig Feuerſchluͤnden, die gegen Hüningen 
toben, noch immer unerjchrocden und muthig beantwortet, 
Indeſſen ift vor der Beendigung diefer beiden großen Belage— 


— — —ñ —ñ — — ú — 


a) Am 2oſten December. e) Zn der Nacht anf den ıtten 
») Am aoflen December, Desember, 
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rungen wohl an feinen Warfenftillftand für die Gegenden des 
Dberrheins zu denken, und es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, 
daß die Feindfeeligkeiten in diefer Gegend während des ganzen 
Winters gar nicht unterbrochen werden möchten. 

Eben fo wenig darf man für Italien einige Ruhe er; 
warten. 

Hier ift die Befreiung und die Eroberung von Mantua 
bisher fiir die beiden feindlichen SHeere noch immer das unerz 
reichte Ziel ihrer Anftrengungen geblieben. Alvinzy als Ober: 
befehlshaber, in Bereinigung mit Davidovich, Quasdanno— 
vich und Laudon, hatte feine erſten Unternehmungen mit einem 
Gluͤcke vollführt, das den Sftreichichen Waffen den gewuͤnſch— 
‘ ten Erfolg zu verheißen fchien. Die Feinde hatten fich gend: 
thigt gefehen, aus dem Innern Tyrols und aus Friaul zuruͤck— 
zumweichen, und hatten den Fortichritien der Deftreicher bis an 
die Erich Feinen beträchtlichen Widerſtand entgegen zu feßen. 
Der Lebergang der Deftreicher über diefen Fluß hätte die Der 
freiung von Mantua unausbleiblih zur Folge gehabt. Hier 
vereinigten fih alio alle Kräfte zum Angriff und Widerſtand. 
Die Franzofen befußen an Verona und Legnago zwei vefte 
Punkte, von wo aus fie den vor der Etſch ſtehenden Feind 
angreifen und ihm den Uebergang erſchweren Eonnten, da diefe 
Derter an beiden Ufern des Fluffes liegen: außerdem hatten fie 
fih bei Ronco, auf einer über die Erich gefchlagenen Bruͤcke, 
die ſie aber gleich nach ihrem Uebergange abbrachen, an das 
rechte Ufer des Stromes gezogen. Der oͤſtreichſche Feldherr 
ſandte ſeinen Vortrab bis Kaldero, unterhalb Verona, unweit 
der Etſch, und folgte demſelben mit feinem ganzen Heere a) 





a») Am ııten November. 
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um zu dem Uebergange über die Erich’ Ort und Huͤlfsmittel 
aufzuſuchen. Buonaparte glaubte ihm hiezu Feine Muße laffen 
zu dürfen. Angereau griff fogleich den feindlichen Vortrab bei 
St. Martin an, und verjagte ihn a); am folgenden Tage 
werd die Schlacht allgemein. Das Scitjal ſchien anfangs. 
für die Sranzojen zu entſcheiden; ſchon hatte Angereau das 
Dorf Carvero eingenommen, und neunhundert Gefangene ges 
macht: ſchon baue Maffena eine Anhöhe beſetzt, von wo er | 
den >. ind feitwärts angreifen konnte, und fünf Kanonen eros 
bei, als ſich das Gluͤck plöglicd) wandte. Alvinzy hatte neue 
Meannſchaft gegen die feindlichen Flügel geſchickt, um fie an 
zugreifen und die Schlachtordnung zu brechen, und diefen 
gelang es, vie Anhöhe wieder in ihre Gewalt zu befommen ; 
zugleich änderte ſich der heftige Platzregen , ber bis dahin ges 
fallen war, auf einmal in Eleinen Hagel und Schneegeftöber 
| um, welches den Franzofen ins Geficht getrichen ward. Duos 
naparte mußte nun von feiner Nejervemannfchaft Gebrauch 
machen; um fih nur zu behaupten. Beide Heere behielten 
ihre Stellung; doch fihrieben fi) die DOrftreicher den Sieg zu, 
weil fie den Angriffen der Republikaner widerftanden hatten, 
Die Franzofen geben ihren nachherigen Ruͤckzug nad Verona 
für eine Vorfihtsmaßregel aus, weil fie von Bewegungen des 
Feindes an der Niederetſch gehört haben wollten. 

Indeſſen blieben die Nepublifaner nicht lange in Werona 
ruhig. Sie fihlugen aufs neue bei NKonco eine Brücke über 
die Etſch b), und ſuchten durch ihren Uebergang über dies 
felde ©), den Nachtrab des zwifchen Verona und Villanova 





a) Am ııten November e) Am ısten November, 
b) Am ıgten November, 
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ſtehenden Feindes nebſt feinem Artilleriepark und Gepaͤck abzu— 
ſchneiden. Die feindlichen Vorpoſten vereinigten fih, nach⸗ 
- dem einige von ihnen zuruͤckgedraͤngt waren, in dem Dorfe Ars 
eole, erhielten dafelbft anfehnliche Berftärfungen, und wider⸗ 
feanden lange, durch Moräfte und Kanäle gefhüst, dem harts 
nädigften Angriffe der Franzofen: fünf Generale derfelben 
wurden verwundet, der Oberanführer Buonaparte felbft war 
nicht im Stande, über die Fleine Drücke vor dieſem Dorfe bins 
über zu gelangen: doc) brach eine andere Abtheilung der frans 
zoͤſiſchen Mannfchaft endlich gegen die Nacht, von Albardo 
her, in den ftreitigen Ort, eroberte das Dorf Arcole, nahm 
vier Kanonen, und machte achtdundert Gefangene, Dieß Ge: 
fecht, obgleich nicht unwichtig, war doch nur der Vorbote 
eines ernfihafteren Treffens. Das öftreichijche Heer, durch den 
Verluſt von Arcole auf feiner Linfen bedroht, ging den Feinden 
entgegen, um fie wieder zu vertreiben, Zwei Tage lang ward 
noch um den Beſitz diefer Gegend gekämpft. Die Fünftliche 
Bewegung der Republikaner, wodurch der Feind von der 
Seite angegriffen ward ; die Kriegslift Buonaparte’s, durch) 
fünf und zwanzig Dann mit mehrern Trompetern, die ſich 
hinter den linken Flügel der Dejtreicher gezogen hatten, ihnen 
‚einen Schrei zu verurſachen; die plößliche Erjcheinung einer 
feindlichen Schaar von achthundert Mann im Nuͤcken der kaͤm⸗ 
pfenden Oeſtreicher, und wie die Kaiſerlichen noch hinzuſetzen, 
ein Aufſtand der franzoͤſiſchen Gefangenen — — alles dies 
trug dazu bei, daß ſich der Sieg endlich voͤllig auf die Seite 
der Republikaner lenkte a), welche den Feind noch bis hinter 
Arcole nach St. Bonifacio verfolgten, und ihm außer einem 





r 


2) Am ırzten November, 
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Verluſte von viertauſend Todten und eben ſo viel Verwunde— 
ten, noch mehr an Gefangenen, nebſt vier Fahnen und acht— 
zehn Kanonen abnahmen. 

Dieſer Sieg uͤber Alvinzy war durchaus nothwendig fuͤr 
Buonaparte, wenn er nicht zum zweitenmahl Mantua entſetzt 
ſehen wollte. Der Feldmarſchalllteutenant Graf Davidowich, 
der von Tyrol laͤngs der Etſch hinabkommen ſollte, um ſich 
bei Verona mit Alvinzy zu vereinigen, war ohne große Hin— 
derniffe immer weiter vorgerückt, hatte ſich des Montebaldo 
und des Poſtens Maria di Corona bemächtigt a); er hatte an 
eben demjelben Tage, wo Buonaparte den General Alvinzy 
von der Etſch vertrieb, den ihm gegenüber ftehenden General 
Vaubois bei Nivoli gefchlagen b), hatte ihn am folgenden 
Tage bei Peſchiera zurücgetsieben c), und fand nun mit 
feinem rechten Flügel zu Colla am Gardaſee, wo er Peichiera, 
mit feinem linfen auf der Anhöhe von Paſtenago bis zur Erich, 
wo er Verona vor fich hatte, und feine Vorpoften bis nach 
Gaftelnuovo fchickte. In diefer Lage durfte ihn Buonaparte 
nicht laffen, weil er zwifchen dem Mincio und der Etſch, nicht 
weit von Mantua ſtand; er ſchickte daher den General Maſ— 
ſena mit ſeiner Abtheilnng dem vordringenden Feinde entgegen; 
dieſer vertrieb ihn von einer Stellung zur andern d), eroberte 
die Anhoͤhen bei Rivoli, nahm dem Feinde achthundert Gefan— 
gene nebſt vier Kanonen und ſechs Pulverkarren ab, und 
zwang ihn, ſich wieder bei Ala in's Tyroliſche zuruͤckzuziehn. 
Auch der General Angereau griff eine feindliche Schaar auf 
den Auhoͤhen von St. Anne an, machte dreihundert Gefan— 





») Am ısten November, ce) Am ı8ten Nopember. 
“ 
b) Am ızten November. «) Am arfien November, 
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gene, verbrannte die feindliche Schiffbruͤcke bei Dolce, und ew 
beutete einiges Gepärf, - 

Während die Deftreicher alle diefe Anftrengungen machten, 
um die Beſatzung von Mantua zu befreien, glaubte auch dieſe 
nicht ganz unthätig bleiben zu muͤſſen. Wurmſer that einen 
heftigen Ausfall a), bei welchen er, äftreichichen Berichten 
zufolge, bis‘ Eaftellone, fehs Stunden weit von Mantua, 
vorgedrungen ſeyn, den. Sranzojen Lebensmittel abgenommen, 
und dadurch den franzöfifchen Feldheren genoͤthigt haben foll, 
acht Schwadronen Neiterei den Belagerern zu Huͤlfe zu ſchicken. 
Die Franzofen melden bloß, daß die Kanonade bei dieſem 
Ausfall den ganzen Tag gewährt Habe, daß der Feind ſchnell 
in die Feftung zurückgetrieben fei, und daß ihm dabei über 
zweihundert Gefangene, eine Haubige und zwei Kanonen abs 
genommen wären, 

Die öftreihichen Heere nahmen nun ihre Stellung fo, daß 
Davidovich bei Ala, und General Laudon bei Aero, an der 
Nordjeite des Garda; Sees, fand, Alvinzy aber theils Bair 
fano, am linfen Ufer der Brenta, an den Tyroler Gränzen 
beſetzte, theils fich feitwärts gegen Montfelice zog, und theils 
fein Mitteltreffen unterhalb Padua ftellte, in welche Stadt 
zweitaufend Deftreicher einrückten, und an den Thoren Kanonen 
aufführten, jo wie fie in der Gegend umher mehrere Batterien 
anlegten. Auch hatten die Defiveicher die Brentella-Bruͤcke 


- Über die Brenta, zwölf Meilen von Padua, beſetzt. Die 


franzöfifche Hauptmacht fteht zu Oſſenigo, an dem linfen Ufer 
der Etſch, nahe an der tyroliichen Gränze, 
Auf dem Meere find die Feindfeligfeiten immerwaͤhrend 





2) Am zzften November. 
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fortgeſetzt, und ſelbſt durch die Unbequemlichkeiten der jahres» 
zeit nicht unterbrochen worden. Die Franzoſen haben deutlich 
genug ihre Abſicht gezeigt, mit Huͤlfe der Spanier, das Mits 
telmeer den Engländern ganz zu verfchließen. Bis jekt hat 
es ihnen aber noch nicht völlig gelingen wollen. Zwar haben 
die Engländer die Inſel Korſika geräumt; aber noch ift die 
den Tosfanern gewaltfam abgenommene Inſel Elba in ihrer 
Gewalt, und ihre ganze Seemacht in diejem Meere, unter den 
Admiralen Servis und Sardener, fol fih auf acht und zwanzig 
Linienfchiffe, fünf und zwanzig Fregatten, und elf Fleinere 
Kriegsichiffe belaufen, wozu nächftens noch eine Verſtaͤrkung 
von zehn Linienfhiffen Eommen fol. Die franzoͤſiſche und ſpa⸗ 
niſche Seemacht in dieſem Meere, die jetzt, ſeitdem der ſpani— 
ſche Admiral Langara mit funfzehn Linienſchiffen und acht Fre— 
gatten in Toulon angekommen ift a), in dieſem Hafen beifams 
men liegt, fol ſich auf ein und dreißig Linienfchiffe und funfzehn 
Sregatten belaufen, wovon fünf franzöfifche Linienfchiffe nebſt 
vier Fregatten,, unter Billeneuve, zu einer befondern Unters 
nehmung ausgerüftet werden. Allem Vermuthen nad wird 
bald eine Seeſchlacht in diefem Meere darüber enticheiden, 
welche von beiden ftreitenden Parteien das Webergewicht in 
diefem Meere auf eine Zeit lang zu genießen haben, und ob 
die gänzliche Ausſchließung der Engländer aus demfelben gu ' 
lingen wird. 
Sm atlantifhen Meer ift nichts Wichtiges vorgefak 
fen, indem die Engländer dafeldft bloß, ohne irgend ein ent« 
ſcheidendes Ereigniß, an den feindlichen Küften kreuzen. Viel 
leicht giebt es aus biefer Gegend bald wichtigere Nachrichten; 





*») An Sten November. 
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indem zu Breft, ſchon feit der Mitte des Octobers, ſechzehn 
Linienſchiffe und ſechzehn Fregatten, nebſt mehrern kleinen 
Kriegs- und vielen Tranfportichiffen , die noch von l'Orient 
und Nochefort aus vermehrt worden find, zu einer geheimen 
Unternehmung ausgeräftet werden, die unter dem DOberbefehl 
“des Generals Hoche ausgeführt werden foll: man hat viel 
ſchweres Geſchuͤtz, funfzigtaufend Flinten, eine große Menge 
von Sätteln, auch viele Dranoner und Hufaren eingefchifft, 
und der Seeminifter felbft ift nad) diefem Hafen gereijet, um 
die Ausräftimg zu diefer Unternehmung zu vollenden, deren 
Ziel man theils in Irland, theils in Portugall vermutbet. 

Einen der furchtbarften Schläge für die Seemacht hat die 
bataviiche Republik an dem VBorgebirge der guten Hof 
nung erlitten. Der Admiral Lucas, welcher im März; aus 
dem Terel ausgelaufen war, Fam in der Mitte des Auguft mit 
drei Linienfchiffen, fünf Sregatten und einem Proviantichiffe, 
worauf fih zufammen dreihundert und zwei und vierzig Kar 
nonen und taufend neunbundert und zwei und fechzig Mann 
befanden, daſelbſt an, um die MWiedereroberung des Vorge— 
birges zu verjuchen; aber faum ließ fich die uͤberlegene Flotte 
des Admirals Elphingftone blicken, der auf fieben Linienſchiffen 
und fieben andern Kriegsichiffen, jechsbundert und fechs und 
zwanzig Kanonen, und viertaufend fiebenhunderr und zwei 
und achtzig Mann führte; fo erklärten die batavifchen Mas 
trofen fogleidy laut ihre Abneigung zum Gefecht, und ihren 
Wunſch, dem Statthalter zu dienen, fingen einen Aufftand 
an, bemächtigten fich der zur Gegenwehr wefentlichften Gegens 
fände, und nöthigten dadurch den batavifchen Admiral, fi 
mit feiner ganzen Flotte an die Engländer zu ergeben. a) 





a) Am ırtın Auguli, 
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Sn DO ffindien feßen die Engländer ihre Ercberungen 
der hollaͤndiſchen Befigungen mit immer gleichem Gluͤcke fort. 
Die beiden Inſeln Amboyna a) und Banda b) haben fich 
ihnen auf Bedingung ergeben: in jener haben fie über ein und 
achtzigtaufend Thaler banres Geld, und über eine halbe Wil 
lion Pfund Gewärznelfen, auf diefer über fechs und ſechzig⸗ 
tauſend Thaler Geld, uͤber vier und achtzigtauſend Pfund 
Muskatennuͤſſe und gegen zwanzigtauſend Pfund Muskaten— 
blumen vorgefunden. Jetzt iſt ihnen nur noch' die Eroberung 
von Batavia uͤbrig, um die Hollaͤnder ebenfalls, ſo wie es 
ihnen mit den Franzoſen ſchon gegluͤckt iſt, ganz aus dieſer 
Gegend zu vertreiben, und ihrem großen Ziele, dort Alleins 
herrſcher zu ſeyn, merklich näher zu rücken. | 

Einen der glüflichften Streihe zur See haben die Frans 
zofen durch den Admiral Richery ausgeführt. Unvermuthet 
erschien er im Nordoften von Amerifa bei der Sinfel News 
Foundland (Terre neuve) c), zerſtoͤrte über zweitauſend 
Fiſcherſchiffe und Boote, und bekam uͤber achtzig beladene 
Fahrzeuge in ſeine Gewalt, die er ausladen, aber wegen der 
Ueberlegenheit der Englaͤnder in den europaͤiſchen Gewaͤſſern, 
verbrennen oder verſenken ließ. Die Englaͤnder ſchaͤtzen den 
durch ihn erlittenen Verluſt auf dieſer Inſel auf beinahe an— 
derthalb Millionen Pfund Sterling. Nach dieſer Unterneh— 
mung fehrte Richery fogleich nad) Europa zuruͤck; er Fam 
glücklich in Kochefort an d), von wo er zur Verſtaͤrkung der 
Breſter Flotte wieder abgehen ſoll. Drei Schiffe von ſeiner 
kleinen Flotte ſchickte er nach der Kuͤſte von Labrador, die dort 





2) Am isten Februar. e) Am a4ten September. 
*) Am Sten Dach 4) Am sten November. 
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ebenfalls mehrere Pflanzungen, Forts und Batterien zerftörten, 
mehrere Schiffe verbrannten, und eben jo gluͤcklich vor lOrient 
anfamen. a) 

Ueberhaupt treiben die Franzofen in den amerifanifchen 
Scewäffern die Kaperei ſehr ſtark. Bloß auf Guadeloupe haben 
ſie innerhalb drei Monaten ſechs und ſiebzig engliſche Kauf ⸗ 
fahrer aufgebracht. Auch die Spanier verſtaͤrken ihre Macht 
in dieſer Gegend. Schon mit Richery ſchickten fie vier Linien, 
ſchiffe und fuͤnf Fregatten dahin, worauf fuͤnftauſend Land— 
foldaten waren; und nachher find aus Kadix wieder zwei Lis 
nienichiffe mit viertaufend Landſoldaten nach Karthagena in 
‚Süd; Amerika abgejegelt. In Merifo fcheint fih Stoff zu 
inneren Unruhen zu fammeln, deffen Ausbruch für das fpanifche 
Reich Außerft nachtheilig werden koͤnnte. Schon har man fich 
genöthigt geiehn, den Vicekoͤnig Braneiforte zurück;urufen, 
nachdem ihn die mißvergnügten Einwohner zur Flucht nach 
Vera: Cruz gezwungen hatten; und nach nenern Nachrichten 
follen die Unruhen täglich gefährlicher werden. 

Am innern Frankreich zeigen fich noc) immer die Spuren 
des noch nicht ganz vertilgten Parteigeifts. Die Unterfuchuns 
gen des Nationalgerichtshofes zu Vendome Über die große Vers 
fhwörung, an welcher Baboͤuf und andere Jakobiner Theil 
nahmen, gehet ſehr langſam vorwärts. Das wegen des Ans 
griffs auf das Lager bei Grenelles b) niedergefeste Kriegsgericht 
“Hat zuerſt zwoͤlf Verhaftete zum Tode, zehn zur Landesverwei— 
fung, zehn zu eimjähriger bis fechsjähriger Gefängnißitrafe 
verurtheilt und achtzehn freigeſprochen 5): es bat nachdem 





a) Am roten November, «) Am ı9ten Septembes, 
») Am soten September. 
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noch über einige fechzig Angeklagte gefprochen a); und elf dar; | 
unter zum Tode vernetheilt, Häufiger als folche öffentlichen 
Angriffe auf die Nuhe des Staats, wozu man auch die wegen 
Raͤumung der Klöfter von den Geiftlihen in Belgien erregten 
Unruhen rechnen kann, find die Beunenhigungen der Privats 
Sicherheit: in allen Provinzen bilden fich Ränberhorden, die, 
zum Theil mit empörender Unmenfchlichkeit, die Eigenthuͤmer 
zwingen, ihnen ihre Baarfchaften herauszugeben, und häufige 
Mordthaten begehn. Der Lauf der Poften iſt noch immer nicht 
gefichert, und die Sonderbarfeit, das grade auf dem Wege 
zwijchen Breſt und Paris die Poft am häufigften angefallen ıft, 
feitdem man dort an der großen Ausehfung arbeitete, ſcheint 
zu beweifen, daß nicht bloß die Habſucht, fondern auch die 
Berrätherci die Mutter folcher Abfchenlichkeiten fei. Die Bes 
ftätigung des Geſetzes vom dritten Brumaire des vorigen Jah— 
res, vermöge deffen die Verwandten der Ausgewanderten, fo 
wie die in der Amneftie begriffenen, von dffentlichen Aemtern 
ausgefchloffen werden b), feheint bei den Gefetsgebern eine 
Furcht vor den Shniglichgefinnten vorauszuſetzen; indeſſen 
wird es zur gänzlihen Miederherftellung der Ruhe wohl nicht 
fehr viel beitragen, da die Menge von Abferungen, die dadurch 
nothwendig werden, und die ſich in Paris allein auf mehr als 
ſiebenhundert belaufen ſoll, gewiß ſehr viele Unzufriedene macht. 
Selbſt das Miniſterium wuͤrde nach dieſem Geſetze umgewan— 
delt werden muͤſſen, wenn es anders wahr iſt, daß Benezech 
einen Schwiegerſohn und Truguet einen Beuder unter den 
Ausgewanderten hat. 





2) Bis sum arten October. 
>») Im Nach der Fünihundert beſchloſſen am aten November, 
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Wohlthaͤtiger für die allgemeine Sicherheit würde wohl 
die Berichtigung der franzsfiichen Finanzen feyn, an 
welcher man noch immer ohne den gewuͤnſchten Erfolg arbeitet, 
Nach dem von Cambaceres vorgejchlagenen und angenommes 
nen a) Finanzentwurf für das fünfte Jahr der Republik ber 
laufen fih die gewähnlichen Ausgaben für diefes Jahr auf 
vierhundert und funfjlg, die außerordentlichen auf fünfhundert 
und funfzig Millionen, wovon zweihundert und funfjig aus 
der Grundſteuer, und funfzig von der Perfoneniteuer einkom— 
men, das übrige aber aus dem Verkaufe der Nationalgiiter 
gelöiet werden joll. Unter den verjhiedenen Ausgaben kommen 
über ſechs Millionen auf die gefeßgebenden Näthe, über eine 

tillion auf das Directorinm, über fünf und fünfzig auf das 
Minifterium des Innern, über drei auf die fechstaufend hun— 
dert und funfzehn Bevollmächtigte, welche der Vollziehungs— 
rath bei den Verwaltungen und Gerichtshoͤfen hat, uͤher Hu 
dert und drei und dreisig auf die Flotte und die Kolonien. 

Für den Vollziehungsrath ſcheinen dieſe Bewilligungen 
nicht ergiebig oder nicht eilig genug zu ſeyn. Er hat an die 
Geſetzgeber einen klaglichen Bericht uͤber die große Noth ein— 
geſandt b), welche alle Theile der Verwaltung, aus Mangel 
an Gelde, unthatig mache, und bat den Vorſchlag gethan, 
dag man alle diejenigen, welche auf angefaufte Nationalguͤter 
noch ſchuldig find, dazu anhalten möchte, Schuldſcheine auss 
zufiellen, vermöge deren jie ſich anheifchig machen, bis zu einer 
beftimmten Frift die Kaufjumme, deren Zinlen bis dahin in 
dem Scheine jogleich mitbegrifien find, zu bezahlen, oder fich 
den Verkauf diejer Güter gefallen zu laffen. Diefe Hypothek 





2) An alten October. b) Yın ısten December, 
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Scheine, ſagt der Vollziehungsrath in ſeiner Bothſchaft, wuͤr— 
den voͤllig die Stelle des baaren Geldes vertreten koͤnnen, da 
ſie kein Staatsgeld, ſondern Verſchreibungen von Privatper— 
ſonen auf ein beſtimmtes Unterpfand ſeyn wuͤrden. Bei den 
Fuͤnfhundert bat dieſe Bothſchaft vorzuͤglich dadurch große Bes 
wegung verurſacht, daß der Vollziehungsrath ſeine Vorſchlaͤge, 
die doch von den Geſetzgebern in einem geheimen Ausſchuſſe 
beurtheilt wurden, hatte drucken laſſen, wodurch er ſich einen 
Anhang bei der Nation machen zu wollen ſcheint. 

Eine vielleicht folgenreiche Maßregel fuͤr den Handel und 
fuͤr die Finanzen der neuen Republik iſt die Zufammenberus 
fung von abgeordneten Kaufleuten aus den vorzuͤglichſten 
Handelsftädten nach Paris zu Privatconferenzen mit dem 
Finanzminifter. Die Verſammlung Fam zur beftimmten Zeit a) 
im Pallaſt des Minifters zufammen , der ihnen einen Vor— 
ſchlag zu einer Bank that, die aber von dem Staate völlig 
unabhängig feun ſolle: die Kaufleute wandten dagegen ein, 
dag man einer folhen Bank vor dem Frieden fein Zutrauen 
verſchaffen fönne, weil man doch bis dahin ſtets einen ges 
waltfamen Notbichritt der Regierung bejorgen werde. In 
der zweiten Verſammlung b) trug der Finanzminifter den 
Kaufleuten vor, ob nicht einige von ihnen zufammentreten 
wollten, um dem Staate achtzig Millionen vorzuichiesen, bie 
zu beftimmten Zeiten für fchon verkaufte Nationalguͤter zu 
entrichten wären: zugleich bat er fie um Vorſchlaͤge zur Bes 
förderung des Handels und zur Einrichtung des Schulden 
wejens, 

Wahr⸗ 





2.) Am Hten December, ») Am ızten December, 
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| Mahrfcheinlich glaubt man, außer andern Gründen, zus 
gleich fir die Aufnahme der franzöfiihen Manufacturen durch 
das Geſetz a) forgen zu wollen, daß Feine engliichen Waaren 
mehr in Frankreich eingeführt und verfauft werben follen, 
auch die Waaren aus den Kolonieen nicht ausgenommen, 
Ale in Franfreih befindlihen Waaren diefer Art, deren 
Werth man auf funfzig Millionen Livres fchäßt, und die 
meiftens durch Kaper eingebracht find, follen nach neutralen 
Ländern ausgeführt und dafelbft verkauft werden. | 

Unter den auswärtigen Verhandlungen hat vors 
züglih, außer den fonft ſchon angeführten, die Unterhand— 
lung mit England die allgemeine Aufmerkfamfeit von Eus 
ropa auf fich gezogen. Das erfte Erbieten dazu hatte der 
englische Hof duch den dänifhen Gefandten thun laffen, 
welchem aber der Vollziehungsrarh antivortete, daß fich der 
engliiche Hof geradezu durch eine MWaffenftillftandsflagge an 
die franzöfifche Negierung wenden fönne, wenn er eine Uns 
terhandlung.ernftlich wuͤnſche. Dem zufolge ging auch wirk 
lich) ein Fahrzeug diejer Art von Dover nach Calais ab b), 
und darauf fam in England ein Daß für einen Unterhändler 
an c), der zur Abichließung eines Friedens mit Sranfreich 
bevollmächtigt wäre. Hierauf ward Lord Malmesbury (eher 
mals Harris, feit 1768 in Gefandfchaftsgefchäften in Spas 
nien, Brüffel, Berlin, Petersburg und Haag gebraucht) 
als außerordentliher Ambaffadeur und bevollmächtigter Mir 
nifter an das vollziehende Directorium in das englifche Cab’; | 
netsminifterium eingeführt, um feine Anweifungen zu erhal 





a) Am arfien October. «) Am sten October. 
2) Am asften September, 
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ten und vom Könige Abfchied zu nehmen a), reifete bald 
darauf von London b) und hernach von Dover ab <), und 
fam mit einem anfehnlichen Gefolge nach Paris d,. Er 
ſchlug darauf in der erften Zulammenfunft mit dem Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Lacroix, nachdem beide ihre 
Vollmachten ausgetaufht hatten, eine Unterhandlung über 
einen allgemeinen Frieden vor, der dadurd) zu Stande fonw 
men könne, daß der König von England, gegen die von 
Sranfreich anzunehmenden Anordnungen zum Beften der Ber: 
huͤndeten Englands, feine Eroberungen wieder herausgeben 
wolle e). Das Directorium ließ darauf antworten, daß der 
Lord Malmesbury, da er im Namen der fämmtlichen Feinde 
Stankreihs Unterhandlungen anfündige, fich die nöthigen Boll 
machten von denfelben zu verichaffen habe f). Nachdem der 
Lord hierauf aus England meitere Verhaltungsvorfihriften 
eingezogen hatte; fo erflärte er 8), daß er bei der Veftiez 
zung der Grundfäße, auf welche der Frigde gebauet wer 
den koͤnne, Feiner befonderen Vollmachten zu bedürfen glaube, 
und daß die einzelnen Maͤchte, bei der Ausgleichung ihrer 
eigenthuͤmlichen Forderungen, an den Unterhandlungen nähe; 
ven Antheil nehmen Eönnten, Lacroir forderte noch an eben 
demfelben Tage die Angabe diefer Grundfäße, und Malmess 
bury antwortete ihm fogleich h), daß diefelben ſchon in feiner 
erften Eingabe in-den Bervilligungen Frankreich's und Ent 
fhädigungen dafür von Seiten England’s enthalten wären. 
Lacroix verficherte, er habe zu feiner vorigen Antwort in dies 
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a) Am ıaten October. e) Am agften October. 
b) Am ısten Detober. 5) Am asften October. 
«) Am ısten October. g) Am ızten November,“ 


a) Am aıften Dstober. . bh) Noch am ıatın Nonbr. 
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ſem Falle nichts hinzuzuſetzen, doch frage er zugleich beim Lord 
an, ob derſelbe bei jeder officiellen Communication einen Cons 
rier um befondere Verhaltungsvorfchriften abſchicken muͤſſe a), 
Malmesbury ermwiederte darauf unverzüglich b,), dies muͤſſe 
gefchehen, fo oft es die gemechfelten Schriften erfordern wuͤr— 
den. Da diefe Antwort unerwidert blieb; fo zeigte der Lord 
nach einiger Zeit an ©), er babe Befehl erhalten, fein Ars 
ſuchen darüber zu erneuern, ob das Directorium den vorges 
fchlagenen Grundſatz als eine Grundlage zu Friedensunters 
handlungen annehmen wolle: und als er auf diefe Anfrage 
eine bejahende Antwort erhielt d); fo fchrieb er, daß er dies 
felbe fogleich feinem Hofe melden wolle. Man fieht Hieraus, 
daß diefe Unterhandlungen einen fehr langfamen und weit 
länftigen Gaug nehmen, und einige der gewechfelten Schrifs 
ten find in einem Tone abgefaßt, der für den glücklichen Aus⸗ 
gang diefer wichtigen Angelegenheit eben nicht viel verfpriche, 
Der Vollziehungsrath ſcheint an der Aufrichtigkeit des englis 
ſchen Miniſteriums zu zweifeln, und hat deswegen lieber un⸗ 
mittelbare Unterhandlungen mit dem Kaiſer anzufangen ge⸗ 
ſucht. Außer einem ſchon früher nach Wien geſandten Staats⸗ 
boten ift auch der General Clarke jeßt dahin gefandt e), um 
über den Frieden, oder wenigftens über einen allgemeinen 
Waffenftillftand zu unterhandeln. Die enge Verbindung aber, 
welche jetzt zwifchen England und Oeſtreich Statt findet, 
macht auch den Ausgang diefer Sendung fehr zweifelhaft, 
Teöftlich ift es, daß man in Franfreich, bei allen Stoͤ— 
rungen innerer Unruhen und .bei dem lauten Geräufche des 








a) Alles am ı2ten Novbr, 4) Am ariten November. 
b) Am ızten November, e) Am acıten November, 
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Kriegs, doch keineswegs den Dienſt der Muſen vergißt. 
Unter mehreren ſehr wichtigen und unwiderleglichen Beweiſen 
dieſer angenehmen Wahrheit, führe ih nur die einzige That— 
fache an, daß auf der Parifer Sternwarte jetzt ein großes 
Gernrohr ‚gebauet werden foll, welches alle bisher zu Stande 
gekommenen an Grdße übertreffen wird, indem es fechzig Fuß. 
Länge und fehs Fuß im Durchmeffer Haben foll: zur’ Vol 
endung deſſelben werden nur noch die zum Spiegel noͤthigen 
drittehalbtauſend Pfund Platinum aus Spanien erwartet. 
Sn England iſt das neugewaͤhlte Parlament zur bes 
flimmten Zeit zufammengefommen a), aber fogleich nach der. 
Wahl des Sprechers und einiger andern vorläufigen Maßr 
regeln vertagt worden b), worauf es dann der König, wie 
gewöhnlich, mit einer Nede eröffnete c), in. welcher er von 
dem Anfange der Seiedensunterhandlungen Nachricht gab, 
den jetzigen Zuftand des Wolfe als ſehr preiswärdig dars 
ftelfte, und die Ueberzeugung äußerte, daß es bei einem ſo 
ausnehmenden Wohlftande ohnfehlbar die nöthigen Kräfte zu’ 
den etwa erforderlichen Anftrengungen befiße: diejer Nede 
folgte fogleich die gewöhnliche Dankjchrift des Parlaments. 
Pitt trug bald darauf d) feine Beforgniffe wegen einer Lanz 
dung der Franzofen vor, und brachte zugleih als Sichers 
heitsmittel gegen diefelbe in Vorfchlag, theils funfzehntaufend 
Mann anzumwerben, die aber auch nöthigen Falls zum Krieges 
dienft in Amerika gebraucht werden koͤnnten; theils die Lands 
miliz um fechzigtaufend Mann zu ‚verftärfen, wovon aber 
nur zehntaufend mit Kriegskleidern und Waffen verfehn, und 





2) Am erfien September, «) Am sten Detober. 
b) Bis zum sten Detober, d) Am ıöten Dctober. 
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zwanzig Tage lang geuͤbt werden, die uͤbrigen aber auf den 

erſten Wink bereit ſeyn ſollten; theils die unregelmaͤßige Rei— 
terei um zwanzigtauſend zu verſtaͤrken, indem nach dem Maß— 
ſtabe von den zweihunderttauſend bloß zum Vergnuͤgen in 
Großbritannien gehaltenen Pferden, der oder die Beſitzer 
von zehn derſelben ein Pferd und einen Reiter in voller Ruͤ— 
ſtung ſtellen ſollten, und theils endlich ſiebentauſend Wildner 
zu einer Jaͤgerſchaar zu verſammeln. Sheridan und For 
hatten gegen alle dieſe Vorſchlaͤge viel einzuwenden; befons 
ders ſchien es ihnen in Anſehung des erſten ſehr gewagt, dem 
Miniſter die Freiheit zu laſſen, ob er die vom Parlamente 
bewilligte Mannſchaft in England oder in Amerika gebrau⸗ 
chen wolle: indeſſen wurden dennoch die Vorſchlaͤge des Mi— 
niſters, wie gewoͤhnlich, angenommen. 

Als einen vorlaͤufigen Beitrag zu den Beduͤrfniſſen die— 
ſes Jahrs, in ſofern der Credit der Krone dadurch erhoͤht 
werden muß, ſchlug der Miniſter vor a), beinahe zwoͤlf Mil— 
lionen Seeſchuldſcheine und drittehalb Millionen Schatzkam— 
merſcheine zu bezahlen und zu fundiren, welches auch, unge— 
achtet Fox dagegen ſprach, bewilligt ward. Die Ausgaben 
beim Seeamte und dem Heere ſchlug der Miniſter fuͤr das 
naͤchſte Jahr auf ſieben und zwanzig Millionen Pfund Ster— 
ling an b), wozu er, außer den gewöhnlichen Einkünften, 
eine freiwillige Anleihe von achtzehn Millionen, fo wie zur 
Deckung der neuen zwei Millionen Zinfen, Erhöhungen von 
mancherlei Arten von Accife, Zoll, Haustaren und Stempek 
gebühren als die dienlichten Mittel anſieht. 





a) Hın agftlen October, 
b) Am zten December, 
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Das irländifche Parlament fcheint gegen die anwach— 
fende Macht des Hofes wenigftens eben fo nachfichtig, wie das 
englifche. Der Antrag, den Katholiken gleiche Nechte mit 
den Anhängern der herrfchenden Kirche zu geben, ift mit 
Hundert neun und vierzig Stimmen gegen zwölf verworfen, 
und Dagegen die einftweilige Aufhebung der Habenss Corpuss 
Acte auch für Irland mit Hundert und dreißig Stimmen 
gegen fieben befchloffen worden. Das Volk fcheint wenig: 
ſtens nicht alfenthalben mit den Grundfägen feiner Stellver; 
treter übereinzuftimmen, indem mehrere Gegenden im noͤrd— 
lichen Irland an einem Aufftande gegen die Negierung Theil 
. genommen haben, der bald gedämpft, bald wieder mit ver: 
ftärkter Kraft erneuert ſcheint. Wahrfcheinlich find es diefe 
Gegenden, welche zum Landungsplaße der Franzoſen beftimmt 
find, wenn anders ihre Abſicht in der That auf Irland ge 
richtet ift, u: 
Die batavifche Republitk iſt jege mit einer für ihr 
ganzes Fünftiges Schickſal aͤußerſt wichtigen Angelegendeit, 
mit der Beſtimmung ihrer Verfaſſungsgeſetze, beſchaͤftigt. 
Nachdem der Entwurf zu der neuen Verfaſſung im Convent 
übergeben a), vorgeleſen b) und unterſucht worden war ©), 
fanden ſich nur die Wenigen dadurch befriedigt, welche die in 
dem Entwurfe beibehaltene Trennung der verſchiedenen Pro; 
vinzen in Anfehung der Finanzen und der Regierung, als die 
nothiwendige Bedingung dazu anfehen, daß ihre Familien, wie 
bisher, im Befige der wichtigften Staatsämter bleiben, und 
ihre Begierde nach Reichthum und Macht auf öffentliche Koften 





ı) Am ıoten November. e) Beit dem 17. November. 
») Am 14. und 15. November. 
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befriedigen können. Cine andere große Partei wünfchte ben 
ganzen Entwurf zu vernichten, weil fie die Rechte des Volks 
gränzenlos zu erweitern beabfichtete. Weiden Parteien ftanden 
die Gemaͤßigten im Wege, an deren Spiße van de Kafteele ſich 
befand, und welche, in der Weberzeugung, daß die innere 
Hude, die Staatskraft, die Verbindung mit Franfreich und 
die dauerhafte Abihaffung der Statthaltenvürde, bei einem 
ſich oft durchfreuzenden Intereſſe verfchiedener unabhängigen 
Provinzen unmöglich beftehen Eönnten, für die völlige Einheit 
des Staats fimmten. Für diefe Partei erklärte fich auch die 
Bürgermehrheit in vielen Städten. Bittfchriften an den Cons 
vent, deren eine in Amfterdam von vierzehntaufend, eine ans 
dere in Dordrecht von fechshundert Dürgern unterzeichnet war, 
baten um die Anerkennung diefer Grundſaͤtze. Endlich fiegten 
diefelben auch im Konvente, auch diejer befchloß d) die Staats: 
einheit, und feßte zwei Ausichüffe nieder, um theils über die 
Maßregeln Auskunft zu geben, wodurch Einheit der Finanzen, 
der Schulden und Auflagen für das Volk, als ein Ganzes 
betrachtet, einzurichten fei, theils aber, um diejenigen Punkte 
im Berfaffungsentwurfe zu ändern, welche nad) dem Beichluffe 
der Einheit einer Abänderung beduͤrftig feyn wärden. 

Die Sftreihifche Monarchie, welche überhaupt in dier 
fem Kriege, befonders im legten Jahre, eine unglaubliche 
Kraftfülle entwickelt hat, — man denfe nur an die drei zu 
Grunde gerichteten Heere in Italien und an die an den Graͤn— 
zen der oͤſtreichiſchen Erblande ſtehenden franzoͤſiſchen Heere! — 
hat jetzt durch die bereitwilligen Erklaͤrungen der ungari— 
ſchen Nation, neue Huͤlfsmittel zur Fortſetzung des Kriegs 
gewonnen. 





4) Am ꝛten December. 
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Um die Ungarn zu williger Mitwirkung in diefem Kriege 
aufzumuntern, ward ihnen >) die Ausfuhr von Winterfrüchten 
an Bundesgenofien und neutrale Mächte, unter den fchon be; 
ftandenen Vorfichtsmaßregeln und gegen die nöthigen Päffe, 
bewilligt. Etwa fiebzig Magnaten und Güterbefißer verſam⸗ 
melten ſich darauf zu Peft, die zwar den Antrag, achtzigtaus 
fend Mann für den Kaifer zu ftellen und auf Koften der Na— 
tion zu unterhalten, nicht anders als auf einem Landtage be: 
willigen zu koͤnnen glanbten, vie aber vorläufig ſchon einig 
waren, nad) ihrem beften Vermoͤgen zu den Bedürfniffen des 
Kaifers beizutragen. Diefer Lanotag verfammelte fich wirklich 
zu Preßburg b). So bald daſelbſt der Erzherzog Joſeph, bis— 
heriger Locumtenens, zum Palatinus von Ungarn erwaͤhlt 
war ©), wurden die Anforderungen des Kaifers vorgelefen d), 
welcher vorftellte, wie gefährlic ein Feind fei, der jeder recht: 
mäßigen Regierung, der chriſtlichen Religion und 
dem ganzen Adel den Untergang bereite, um nach Bernichs 
tung derjelben die übrigen Menfchenklaffen defto leichter und 
fiherer unter feine Tyrannei beugen zu können, und der jeßt 
alle barbariichen Völker an Sraufamfeit, Wildheit und Gott: 
loſigkeit übertreffe. Die freiwilligen Beiträge, hieß es, wären - 
zur Führung vines fo unvermeidlichen Krieges willtommen, 
aber nicht hinreichend gemwefen: die Öftreichtiihe Monarchie fei 
im Jahr 1741 durch die Treue und Tapferkeit der Ungarn er: 
halten worden; man zweifle daher nicht, die würdigen Nach: 
fommen fo würdiger Vorältern würden mit gleicher Sorge und 
Kraft das Anfehen des Durchlauchtigen Erzhanfes erhalten 





2) Am ꝛaſten September, e) Am ııten November, 
b) Am gten November. d) Am ızten November, 
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und das Vaterland vom Untergange retten: deshalb lade man 
die Stände ein, jetzt nur Über diejenigen Gegenſtaͤnde zu ber 
rathichlagen, welche zur Beveftigung des koͤniglichen 
Throns, zur VBertheidigung der alten Reihsverfaf; 
fung, zur Beſchuͤtzung der adeligen Rechte und Freis 
heiten und zur Erhaltung der geheiligten Religion in 
dieſen gefährlichen Zeiten dienen koͤnnten. Die Ungarn bewil: 
ligten auf diefe Vorfiellung dem Kaifer a) funfzigtaufend Re— 
fruten, zehntaufend Pferde, zwanzigtaufend Scylachtochfen, 
zwei Millionen und vierhunderttaufend Metzen Weizen, und 
drei Millionen ſiebenhundert und fechzigtaufend Megen Haber, 
und erboten ſich außerdem, fo bald es der König nöthig finden 
würde, zu einem allgemeinen Aufftande der Nation. Die 
Juden, welche perjönlich an dem Kriege feinen Theil nehmen 
ſollten, brachten befonders ein Geſchenk von zwanzigtaufend 
Gulden in Ducaten und von viertehalbtaufend Metzen Ha: 
ber b), und nun wurde der Landtag mit den gewöhnlichen 
Feierlichkeiten gefchloffen c). 

Noch hat ſich das Ende diefes Jahres durch einige wich— 
tige Ereigniffe ausgezeichnet, an die wir wenigftens unfere Lefer 
erinnern muͤſſen. Spanien’s Kriegserklärung gegen Eng: 
land d) hat zwar bisher Feine wichtigen Folgen aehabt, möchte 
diefelben aber wohl nächftens bervorbringen. Sn Schwer: 
den bat der junge König, nach feiner Ruͤckkunft aus Peters; 
burg e,, wo er fich während feines Aufenthalts f) mit der 
dreizehnjährigen Alteften Tochter des Großfürften, Alerandra 





2) Am 22ſten November, d) Am rten October. 
bb) Am arten November. e) Am ı5ten October. 


«) Am sıten December. f) Dom a4. Auguf bis zum 1. Octbe. 
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Yainlowna, verlobt hatte a), die von feinem Obeim fünfte: 
Halb Jahr hindurch verwaltete Regierung, nach erlangter Voll: 
jährigeeit, felbft übernommen b). Auch in Sardinien ift 
dem verjtorbenen Könige c) der Prinz von Piemont auf dem 
Throne gefolgt: er ift dem freundfchaftlichen Verhaͤltniſſe feis 
nes Vaters mit der franzöfifchen Republik treu geblieben, und 
fol fogar einen hbeträchtlihen Theil feines Meeres entlaffen 
tollen. 

Wichtiger noch für die Ruhe unfers Welttheils ift der Tod 
der ruffifchen Kaiferinn 4). Ihr Nachfolger Paul zeichnet 
alle feine Schritte bis jetzt durch Klugheit, Mäßigung und 
Liebe zur Menfchheit aus. Er hat die von ihr ausgefchriebenen 
Werbungen fogleich eingeftellt, und dadurch laut und offen 
feine Neigung zum Frieden erklärt: er bat einige neue Zolls 
erhöhungen zurückgenommen, um die Laft feiner Völker zu er; 
leihtern: er hat nicht nur dem General Kosciusko auf eine fehr 


freundſchaftliche und ehrenvolle Art feine Feſſeln geldfet, fon 


dern auch alle, während der legten Negierung nach Sibirien 
geſchickten Polen, deren Zahl ſich auf mehr als vierzehntaus 


ſend beläuft, im Freiheit gefegt. Wenn man bedenft, wie 


viele diefer Lingläcklichen in einem folchen Lande, unter ſolchen 
Umftänden, während einer fo langen Zeit, die Opfer ihres 
traurigen Schickfals geworden find; fo muß man die urfprüng- 
liche Menge der verbannten Polen wentgftens auf das Dop— 
pelte der angegebenen Zahl fehägen. Wie viel zerrüttetes Fa⸗ 
mifiengläc! Erinnert man fi noch an Oczakow, Jsmail und 
Prag; fo muß man geftehn, daß die unläugbare Größe der 





2) Am aten September. e) Am ısten October, 
>) Am ıfien November. 4) Am ırzten Novenber. 
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ruſſiſchen Herrſcherin der Menſchheit zahlloſe Thraͤnen ge⸗ 
kvſtet hat. 

Von geringerem Einfluſſe auf die öffentlichen Angelegens 
heiten Europa’s, aber trauriger für den Menfchenfreund, iſt 
das Abfterben des Prinzen Friedrich Ludwig, des zmeiten 
Sohns des Königs von Preußen, Seine eltern, feine 
Sattinn und feine Geſchwiſter beweinen in ihm den Liebling 
ihres Herzens: feine Krieger den brüderlichen Theilnehmer 
ihrer Gefahren und ihrer Anftrengungen, die Armen ihren 
Mohlthäter, und jeder Menfch mit einem liebevollen Herzen 
für die, Menfchheit Hat an ihm einen Bruder verloren. 

Berlin, den 3ten Sjanuar 1797. 
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I. 


Trauerode auf den Tod Sr. Königl. Hoheit des 
Prinzen Ludwig von Preußen, 


Der Glocke Todtenruf fchwebt ſchwer umhin, 

Der Trauer Nebel hüllt das ganze Land, 

Die Freud’ entfloh auf leichten Schwingen, 
Klagen grüßen die nahende Zukunft. 


Ein Held ift gefallen; — des Vaterlandes 

Hoffnungen blühen der feeligern Heimat nun, 

Boruffiens Schungeift weint, daß der ernfte 
Süngling dem Juͤngling die Fackel fenfte. 


Jene Fackel, die vor dreimal zwoͤlf Monden, 
Als des Volkes lauter Jubel die willkommne 
Braut in den zärtlichen Arm ihm true, — 
Ah! die Wittwe nun! — in frohen Chören Ioderte. 


! 
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Seit der Finigliche Jüngling fiel,. wer hoffe 

Anmaßend den naͤchſten Augenblick; 

Wenn Größe und des Volkes vereinte 
Bitten den Thraͤnenloſen nicht rühren? 


Dffen ftand der Vergangenheit Thor, 

Schon ruht‘ auf der Schwelle des Jahres Fuß, 

Da eilt’ auf fchwarzen Flügeln der Tod | 
Mit der edlen Beute hindurch. 


Ruft ‚den Entflohenen nichts zurück? 

Nicht die Perl’ an der Aeltern Wange? 

Nicht der Gattin thränenflehende Verzweiflung ? 
Dicht der Kinder banger fuchender Blick? 
⸗ 


Nicht der Bruͤder und der Schweſtern Kummer? 
Nicht des Patrioten Sehnſucht, und das 
Huͤlfloſe Haͤnderingen der Armuth, die 

Sanft im Schutze ſeiner Milde ſchlief? 


Ein ſchoͤner Stern iſt uns geſunken. 
Unſerer Zukunft ſtralte der Dioskuren 
Zwillingsflamm', und Boruſſiens Pilot 
Scheute ferne Stuͤrme nicht. 
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Aufgelodert biſt du, dem ſpaͤhenden Blicke 

Entſchwunden, aber auch fern, huͤlfreicher 

Schutzgeiſt! uns nah. Im göttlichen Schmucke 
Walte von oben uͤber die Treuen. 


Mo der Ahnherrn ſtolzer Kreis dich grüßt, 

Du an der Bruft des Einzigen ruhſt, 

Wo die Caͤſarn und Catonen 
Arm in Arm unter Palmen gehn. 


Rambach. 
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Eine Erzfgähluns. 


(Befhinf.) 


Die Harfenfpielerin war verfchwunden, und alle Mühe, 
auch nur die Spur ‚ihres Dafeyns aufzufinden ‚ vergebens, 
jeder, den. man darnach fragte, fchättelte verneinend dem 
Kopf, allen war fie ein unbekanntes Weſen. Der Vorfall 
erhielt dadurch einen Schein des Wunderbaren, der die Phans 
tafie der jungen Frauenzimmer nicht wenig in Thätigfeit ſetzte. 
Die Fräulein Marie und Wilhelmine erklärten. ihn ge 
radezu für eine Erſcheinung; die Übrigen Damen für eine 
. Art Raͤthſel, deffen Auflöfung fie, über kurz oder lang, 
von der Zeit hoften. Auh Solm nährte diefe Hofnung. 


In feinem Herzen entftand ein Entfchluß, den er jedoch ſorg⸗ | 


fältig verbarg, weil er bei feiner Ausfährung feine Zeugen 
wollte, Nicht einmal geahnet mocht' er ihn wiffen, und 
fuchte daher die- Damen auf einen andern Gegenftand zu 
lenfen. Es gelang ihm. Man verfammelte ſich des Nach: 
mittags in einer Einfiedelei, hart am Eingange des Holzes, 
die ganz das Anfehn einer Druidenhöhle hatte, und ganz 
bazu gemacht fchien, den Geiſt auſſer fich zu verfeßen, und 
eine Welt von Offenbarungen um ihn herzuzaubern. 
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Solm nuͤtzte diefen Umftand, das Gefpräc wieder auf fein 
Erfcheinungstalent zu leiten. Was er wuͤnſchte, erfolgte. 
Man bat ihn um eine nene Erzählung, und er begann: 
| „Es ift nun bald ein Jahr, daß mir der Tod eine Ger 
liebte entriß, die das Gluͤck meines Lebens machen follte, 
Selten werden ein Paar Seelen, fo für einander beftimmt, 
zufammen treffen. Alles war in Elifens Seele Einklang 
zu der meittigen. Wir begegneten uns in jedem Gedanfen, 
jeder Gefinnung , jedem Wunſche. Wenn ihre blauen Augen 
auf meinem Gefichte, und mein Blick auf dem ihrigen ruh— 
ten, fo flogen unfre Herzen einander entgegen. Unwillführ; 
lich rückten wir uns näher, eine ihrer Hände lag auf meiner 
Schulter, die andre biele meine Hand. Oft entfuhr ung 
fein Laut, und doc) befprachen wir uns jo anziehend, fo geift: 
voll, verwebten fo innig Seel’ in Seele, daß wir nur ein 
Weſen zu feyn fchienen. Schon ſchlug die Stunde der näs 
hern Berbindung, aber das Schickjal ſprach: „bis bieher, 
und nicht weiter!’ Sch fand am Ende meiner Laufbahn, 
Die Hand des Meides zerrupfte die Nofe meines Glüds, 
das Gift der Verlaumdung quoll in den Becher unferer Freu— 
den. Der Sram nagte an der Sugendblithe meiner Elife, 
fie welfte dem Grabe. Langſam näherte fich ihr der Tod, 
ich ſah ihn herankommen, verhuͤllte mein Antliß, und weinte.“ 
„So ſaß ich eines Morgens an dem Abhange eines 
Derges, an dem wir fo manchmal die Welt um uns ver 
gaßen, und nichts dachten und fahen als ung, einſam, mein 
Geſicht von Thraͤnen uͤberſchwemmt. Meine Augen hingen 
an einem Obelisk, der den Proſpekt vor mir ſchloß. Eine 
Roſenhecke umzog ihn, — ihre Hand hatte ſie gepflanzt, — 
und ein Vergißmeinnicht-Kranz, gemeinſchaftlich von uns 
gewunden, 
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umfchlang die Säule. Die Morgenfonne beleuchtete, und ein 
fanfter Wind bewegte ihn hin und her. „Ach! er wird wels 
ken,“ rief ich, ‚und fie mit ihm!“ Dann verſtummt' ich, 
und verfank in meinen Schmerz.“ 

„Nach einer langen Pauſe erhob fich mein Blick wieder 
zu,dem Obelisk. Da flimmerte es über der Nojenhede. Mir 
war's, als fah’ ich Elifem, In ihrem Morgengewande, 
ihr blondes Haar mit einem Kranze von weißen Roſen ges 
ſchmuͤckt, ſchwebte fie mir entgegen, Eine leichte Bläffe ums 
308 ihr Geficht, in ihren blauen Augen flimmerte eine Thräne 
der Wehmuth. Schweigend nahte fie fih, nahm meine Hand, 
309 mich von meinem Sitz auf, und hing ihren Arm in den 
meinigen. So jchlenvderten wir fprachlos, Aug’ in Aug’, 
einen Lindenbogengang hinab, der mit einer Terraſſe fihloß, 
die ein Eleines Thal beftrich, das, von Weiden eingejchloffen, 
und mit dem fieblichften Grün geſchmuͤckt, uns mehr als eins 
mal in feinen friedlichen Schooß aufgenommen hatte. Schon 
fange trug es den Namen, Lieblesthälhen Wir 
fliegen hinab, und lichen uns auf einen grünen Raſen nieder. 
Eliſe faß, ich Eniete vor ihr. Sie legte ihre Hände auf 
meine Stirn, ihre Augen fpiegelten fich in meinen, Thraͤnen 
blinkten in Thraͤnen; ihr Bufen hob fih mit einem langen 
Seufzer, ihre füßen Lippen oͤfneten fih, und fprachen das 
Wort: ,, Trennung!‘ Sn eben dem Augenblick verwandelte 
fi) der Raſen in einen Leichenftein. Er ſank. Ihre Hände 
entglicten meiner Stirn, fie umfchlangen meinen Hals, ihre 
Lippen hingen an meinem Munde, entjchlüpften ihm wieder, 
und fie verſank tiefer. Nur ihre Augen hingen nodh an mir 
mit dem legten Blicke des fcheidenden Freundes, im le&ten 
Strahle des Lebens. Noch hielt fie meine Hand, bald war 
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auch die verlaſſen. Sie hob das Haupt empor, Verklaͤrung 
umſchwamm ihr himmliſches Geſicht, und mit dem Laut und 
Tone einer beſſern Welt rief ſie: „Wiederſehn!“ Ich ver— 
folgte mit meinem Arme die Sinkende, ſtrebte ihr nach. Aber 
der Boden ſchloß ſich. Ich ſchrie laut auf, ſtuͤrzte auf die 
Stelle nieder wo ſie verſchwunden war, und erwachte. Die 
laue Luft des Morgens und meine ſchwermuͤthige Stimmung 
hatten mich in dieſen ſuͤßſchmerzhaften Traum gewiegt. 
Nur zu bald ward er Wahrheit. Noch denſelben Tag em— 
pfing ich den Scheidekuß an ihrem Sterbebette. Auch hier 
war ihr letztes Wort: „ Wiederſehn!“ 

Solms Blick fiel, indem er dies ſagte, auf Marien, 
deren Augen ſanft an dem blauen Gewoͤlbe des Himmels 
hingen. „In welchem Sterne ſchwebt jetzt Ihre ſchoͤne 
Seele?” fragt’ er fi. — „Mein Stern iſt nicht ſichtbar!“ 
erwiederte ſie mit einem hohen Ton der Empfindung. Solm 
ſchwieg. Eine allgemeine Stille umfchwebte die Gelellichaft. 
Krach einigen Minuten unterbrad fie Solm. Eine Stunde 
der Weihe fchlug ihm, DBegeifterung glänzte in feinen Augen, 
und diefe Begeifterung loͤſete fih in folgenden poetischen 
Zeilen auf: 

Du fiehft nicht, wie du ſagſt, den Stern, 

In dem ich deinen Geiſt fo eben fah entſhweben; 

Den meinen feh ich wohl, nur liegt er mir zu fern, 

Zu ihm hinauf mich zu erheben. 

Dft, wenn ihn Fein Gewoͤlk verhüllt, 

Seh’ ich ihm huldiglich auf mich hernieder blinken, 

In ihm ein lieblich weiblich Bild 

Zu ſich hinauf mich freundlich winken. 

Verſchwunden aus der Welt um mich, 
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Beweint, umſonſt zuruͤck erbeten, 

Zeigt es mir nur in dieſem Sterne ſich, 

Wenn Sehnſuchtsthraͤnen ſauft mir in die Augen treten. 

Dann gleitet wohl ein Strahl herab, 

Der fih im meinen Tchränen fpiegelt, 

Und uber Welt und Tod und Grab 

Den Geift mit Adlerſchwingen flügelt; 

Dann möcht ich gern los eines Lebens feyn, 

Das fort mich treibt im ew'gem Streben, 

Hier nichts gewährt, dort nimmt was es gegeben: 

Vergebner Wunfch! mein Schiekfal fpricht ſtets: „Nein!“ 


Er legte, indem er bie letzten Worte ausfprach, die 
rechte Hand auf die Bruft, als wollt er ſagen: ich ergebe 
mid. Nah einer Paufe erhob fich fein Blick, und blieb auf 
einem Baume am Eingange der Einfiedelei hängen. Er naͤ— 
berte fih dem Baume, und jchnitt in die Rinde deffelben 
bie Worte: Speremus atque agamus! Dann verlor er fich in's 
Gebuͤſch. 

Eine halbe Stunde darauf trat er wieder hervor. Die 
Geſellſchaft hatte ſich unterdeß in das Stiftgebaͤude zuruͤck⸗ 
gezogen. Nur Marie und Wilhelmine waren geblieben, 
Sie jagen unter dem Baume am Eingange der Einfiedelei, 
„Recht gut,’ vief ihm Fräulein Marie entgegen, „recht 
gut, daß Zie kommen! Geſchwind überjeken Sie uns, was 
Sie hier eingefchnitten haben. * 

Solm., „Hoffen und Handeln.’ 

Wilhelmine. Ein ſchoͤnes Motto, ich will es mir merfen, 

Solm. Thun Sie das, mein Fräulein. Aber trennen 
Sie das lekte nie von dem erften. Hoffnung ohne Hands 
lung ift todt, wie der Glaube ohne gute Werke, 

Ga 
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Marie. Schade nur, daß wir ſo ſelten erhandeln. 

Solm. Wir erhandeln immer, mein Fraͤulein, wenn 
ſchon nicht immer unſere Hoffnungen. Das Bewußt— 
fenn, gethan zu haben was wir konnten, iſt auch ein 
Gewinn. | 

Marie. Ja wohl, und ein großer, 

Solm. Gewiß. Er trägt bie doppelte Frucht, Erge 
bung und Entbehrung. ° 

Wilhelmine Das find ein Paar faure Früchte, 

Solm. Andre gewährt uns dies Leben felten. Auch 
ift ihr Geſchmack nur anfangs bitter. Die Schaale nur 
hat Bittern Geſchmack, der Kern ift ſuͤß, denn aus ihm 
quillt Ruhe in unſer Herz. | 
Marie Wenn diefe Ruhe nur, niht Schlaf wird; 
denn was iſt Abftumpfung unfers Gefühls anders, als 
Schlaf der Seele? 

Solm. Darum müffen wir ausdauern in Hoffen und 
Handeln. Hoffnung erhält unfern Blick aufrecht, und Han— 
deln erneuert die Lebenskraͤfte. 

Wilhelmine, (Marien die Hand reihend.) Hoffen und 
Hanveln! | 
Solm. Bie fihließen da ein fchönes Buͤndniß. Biel 
feylichlagende Hofnungen harren Ihrer. Laffen Sie dann 
den Much nicht ſinken, und fich das eben fo finnvolle: ,, Plus 
ultra, immer weiter!“ empfohlen feyn. Sch will es, zu Id 
rem Gedächtniffe, dieſem Baume einverleiben. 

Er nahete fich einer Buche, die ihm zur Seite fland, 
und fein Meffer zeichnete die- fehöne Lebensregel ein. 

„Plus ulerat« riefen beide mit Lebhaftigkeit, und erhoben 
fih von ihrem Sitze. | 
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Solm ergrif ihre Hände. Seine Augen rubten feierlich 
auf ihrem Gefichte. „Noch einen Nach für Ihr Einftiges Leben 
nehmen Sie mit auf den Weg!’ rief er ihnen mit dem Tone 
der innigften Nührung zu: 


Blumen giebt uns das Leben. Nur fliehen fie ſpaͤrlich am 
| Wege, 
Welfen am Stengel oft fihen, vum Mittagsftrahle gefengt: 
Blume Gegenwart felbit, bald heil bald dunkel von Farbe; 
Wenn die helle euch lacht, Mädchen, pfluͤcket fie fchnell. 


Dann ließ er ihre Hand fahren, ging zu einem dritten Baume, 
und ſchmuͤckte ihn mit der horaziſchen Lehre: „Carpe diem, 
genieße die Gegenwart!“ „Dies zu meines Namens Gedächts 
niß!“ fagte er, und begleitete fie zu der übrigen Gelellichaft. 

„Da kommen die Schwärmer!’’ rief ihnen Fräulein 
Delegor entgegen, als fie in das Zimmer traten. „Was 
für feierliche Gefichter? Weg damit! Schwärmerei, fagt Wie 
land, flecft an wie der Schnupfen; und, daß Sie es nur 
wien, Solm, wir wollen uns nicht anſtecken laffen. 

Soln. Senn Sie unbelorgt, mein Fräulein, meine 
Schwärmerei joll Ihnen wicht gefährlich werden. Sie fann 
es auch nicht, weil es feine Schwärmerei ift. 

Friederike. Gewiß nicht, wenn Leffings Erklärung 
der Schwärmerei Grund hat, 

Oelegor. O laſſen Sie doch hören, Ach möchte wohl 
wiffen, wie ein fo Ealter ruhiger Denker eine jo warme 
Sache erklärt, 

Stiederife, Sehr gern. Behalten hab’ ich was er 
darüber jagt, ob gefaßt, mag Herr Solm enticheiden. 
Schwaͤrmer, Schwärmerei, behauptet Leſſing, koͤmmt von 
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Schwarm, fhwärmen; fo wie es von den Bienen gebraucht 
wird. Die Degierde, Schwarm zu machen, ift folglich 
das eigentliche Kennzeihen des Schwärmers. Alſo wie eine 
Biene einen ganzen Schwarm hinter fih berzicht, fo der 
Schwärme; er ift ein Shwarmmader, Schwarm: 
machen wäre dann nichts, als kahle Profelitenftifterei. 
Ein hoͤchſt gefährlihes Handwerk! Es bringt den Sektengeiſt 
hervor, der zu Feiner Zeit etivas getaugt bat, weil er die 
blinde Anhängfichkeit erzeugt, die immer den Verfolgungs— 
geift, als Begleiter, mit ſich führt. Der Sektengeiſt iſt übers 
dem biöden Angefichts, blinzelt, "wenn ihm das helle Licht zu 
nahe koͤmmt, und lebt, wo nicht im Finftern, doch gern 
in der Dämmerung. Nun frag’ ich, woran erkennen Sie 
in unjerm Freunde den Schwarmmacher? Welche Sefte hat 
er hinter fich gezogen oder ziehen wollen? In welcher feiner 
Sefinnungen erkennen Sie Liebhaberei für Finſterniß, oder auch 
nur für Dämmerung? | | 
©elegor. Wenn das.die Natur der Schwärmerei ift, 
in Eeiner. Sch nehme die Beſchuldigung zuruͤck. So meint 
id) es auch nicht. Aber fein Erjcheinungstalent, fein Öfteres 
Leben und Weben außer unfrer Welt , fein fih wohlgefal- 
len in einer erträumten, wäre das nicht auch eine Art Schwärs; 
merei? und von Art ift ja nur die Rebe, | 
Friederike. Dage gen mag er fich felbft vertheidigen. 
Solm. Nad dem, mein Fräulein, was &ie bereits 
über diefen Punkt mit Leffings und Ihren eignen Worten 
| gefagt haben, machen Sie mir mit diefer Vertheidigung leichs 
tes Spiel, Mas Ihre Freundin an mir Schwärmerei zu 
nennen beliebt, ift eine Eigenfchaft, die von der Schwärmeret 
nihts, als den Namen hat, Sie fucht, wie fie ſelbſt ſchon 
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bekannt hat, keinen Anhang, ſchwaͤrmt Niemanden vor, 
ſie hat es nur mit ſich ſ elbſt zu thun. Sie iſt ein bloßes 
ſich erwärmen, ein bloßes fich in lebhafte Empfindung 
verfegen, ein bloßes Erhöhen feiner Gefühle über fid) ſelbſt, 
aus der Sphäre des gewöhnlichen Lebens und Wirkens. 
Durch eine verfürzte Ausſprache, 'in der man bie Buchſtaben 
i, e, und r wegwarf, iſt aus ſich erwärmen, ſchwaͤrmen 
entſtanden. | 

Oelegor, ctächemd.) Diefe Wendung fcheint finnreich 
genug, 

Solm. Ich hoffe, fie foll es Ihnen auh werden. 
Diefe fogenannte Schwärmerei ift alſo nichts, als ein Sees 
len- und Herzensaufihwung in ein vollendetes 
Dafeyn, ein Vorausleben im einem gewiß Fommenden 
veredelten Wirkungsfreife, ein Voranblick der Erndte, 
zu der, Wahrheit und ihre Mutter, die Vernunft, jetzt die 
Samenkoͤrner ausſtreuen. 

Oelegor. Die aber doch nicht da, vielleicht noch ſehr 
fern ift. Gleichwohl lebt die To erhöhte Seele in ihr, ale 
wäre fie ſchon; vergißt über diefer Zufunft, die Gegens 
wart, oder zieht dieje ferne Welt, in die jekige hinab, in 
der fie noch nicht einheimifch iſt; uͤberf laͤgelt vielleicht die 
Ordnung der Dinge, und ſtiftet dadurch eine Unordnung, 
welche die Ordnung, die ſie befoͤrdern will, nur um fo weiter 
hinausfchiebt: und das wäre nicht Schwärmerei? | 

Solm. Wenn fie das thäte, allerdings. Denn da wolls 
‘te fie, im Grunde, doh auch nur Schwarm machen, ob⸗ 
gleich auf eine edle Art. Aber, was ich Vorausleben in einem 
veredelten Dafeyn nenne, ift von jeder Art des Schwarm 
machens fen. Es verfammelt nicht, es wirbt feinen 
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Hof. Es will der Zeit nicht zuvoreilen, das Samenkorn 
nicht zu fruͤh in Aehren ſchießen laſſen. Der von ihm er— 
waͤrmte Menſch betet mit Goͤthens Iphigenie: 


Wie man den Koͤnig an dem Uebermaaß 

Der Gaben kennt, — denn ihm muß wenig ſcheinen 
Was Tauſenden ſchon Reichthum iſt, — ſo kennt 
Man euch, ihr Goͤtter, an geſparten, lang’ 
Und weiſe zubereiteten Geſchenken! 

Denn ihr allein wißt was uns frommen kann, 
Und ſchaut der Zukunft ausgedehntes Reich, 
Wenn jedes Abends Stern und Nebelhuͤlle 

Die Ausſicht uns verdeckt. Gelaſſen hoͤrt 

Ihr unſer Flehn, das um Befriedigung 

Euch kindiſch bittet; aber eure Hand 

Bricht unreif nie die goldnen Himmelsfruͤchte; 
Und, wehe dem, der ungeduldig fie 


Ertrogend, faure Früchte, fich zum Tode 
Genießt! 


Marie. Vortrefflich! 

Solm. Er wartet ab, aber er ahnet doch gern der 
goldnen Frucht Himmelsgenuß; und dieſe Ahnung veredelt 
ſeinen Geiſt und ſein Herz, zur leiſen Beförderun g jenes 
Reiches des Lichts und der Wahrheit. So wird dieſe Sich; 
erwärmung wohlthätig; denn fie will ihre Ahnung 
nicht auf der Stelle in Wirklichkeit verwandeln. Sie 
ſteckt nicht an, das heiße, fie vertraut ihre heiligen Myſte— 
rien nicht jedem ohne Unterfchied, Mit einem Worte, fie 
macht feinen Schwarm. 

Delegor. Nun, wenn fie denn auch Schmwärmerei 
wäre, IB wäre fie 2 eine fehr liebenswaͤrdige. 
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Solm. Liebenswuͤrdig oder nicht, Schwaͤrmerei bleibt 
Schwaͤrmerei. Äber hier iſt keine Schwaͤrmerei. Was Sie 
immer noch ſo nennen, war von jeher die Quelle alles Großen, 
Edlen und Guten in der Welt; und davon kann Schwärmes 
tei nie die Quelfe werden. Hätten aber ſchoͤne Seelen, — ih 
muB um Verzeihung bitten, daß ich mic in diefem Augenblicke 
felbft eine Schöne Seele zuzuichreiben ſcheine, eine Eitelkeit von 
der ich jedoch weit entfernt bin; — aber hätten ſolche Seelen 
‚nie vorausgelebt in einer vollendeten Welt, das 
Menichengefchlecht wäre nie vorgerücdt. | | 

Withelmine. Gewiß nicht, Ihr Wahlipruch war: Hof⸗ 
fen und Handeln. 

Marie. Plus ultra! 

Pröbftin. Der tnterfchied zwifchen dem Schwaͤrmer 
und dem Ermwärmten iſt alſo: Der erſte will A ſehn, der 
andere Gutes. 

Aebtiſſin. Jener fuͤhrt zum Lichte, dieſer davon ab. 

Oelegor. (lächeind) Alſo Sie ſind kein Schwaͤrmer? 

Solm. Ich hoffe, Sie erkennen mich ulcht mehr dafür. 

Oelegor. Mein. Ich neckte Sie eigentlich nur, und 
ſuche die Wahrheit gern ftreitend. 

Solm Wenn Sie auch nur Mahrheit fanden! | 

Oelegor. Die, daß Sie kein Shwärmer find, hab’ 
ich gefunden, und nach der ging ich aus, 

Solm. Sch bin zufrieden. Auch kenn ich Sie. Sie 
gehören nicht zu den froftigen Weltlingen, die, ohne Herz und 
Gefühl, das kalte Eiswaffer ihrer fogenannten Weltklugheit 
und politiicher Wetterfunde in den Nektarkrank unfrer Des 
geifterung gießen, wenn Schlendrian und Leerheit der wirk— 
lichen Welt, Undank und Schiefheit gewoͤhnlich er Men⸗ 
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fchen, das Herz erfälten, und des Geiftes edle Thätigkeit abs 
fpannen. Sie lieben Mahrheit und Schönheit, und haben 
Freude am der beſcheidnen ſtillen Wirkſamkeit, zu ihrer weitern 
Verbreitung unter den Menfchen. 

Unterdeg war es Abend geworden und der Mond fchiem 
durch die Fenfter. Raſch seit Solm nad feinem Hute, 
„Carpe diem!“ rief er, und flürzte zum Zimmer hinaus. 

Es dauerte Feine zehn Minuten, fo fiand er auf der Ans 
höhe an dem kleinen Strome, mit dem er geftern auf eine fo 
anziehende Art Bekanntſchaft gemacht hatte, Er fuchte nad) 
dem Fahrzeuge am Ufer unfer der Anhöhe; es war nicht zu 
finden. Das fiel ihm auf. Eine befondere Ahnung flog durch 
feine Seele. Um zu erfahren, ob fie Wahrheit werden würde, 
feste er fich auf die Bank unter den vier in einander gefchlunges 
nen Bäumen nieder. Der Mond warf ein wahrhaft magijches 
Licht auf das Gewaͤſſer! Das gab feiner ſchon hinlänglich bes 
lebten Phantafie einen noch höheren Schwung. Er verfanf in 
wache Träume, I 

Nicht lange, fo fiel der ferne Hall einer Tieblichen Mufif 
in feine Ohren. Er horchte auf ; es war Harfenklang. Eine 
ſanfte Stimme ſchwamm über dem Strom, der leiſe Schlag 
eines Ruders plätfcherte drein. Seine Ahnungen fchienen ers 
fuͤllt. Die Fee des Morgens, wahrſcheinlich im Beſitz des 
geſuchten Fahrzeugs, vielleicht ihm naͤher als er glaubte. 
Wirklich glitten Geſang und Harfenton ihm näher; der Ruder 
Schlag ward vernehmlicher. Schon fah er das Unfichtbare 
fihtbar werden, die Göttin aus der Wolkenhuͤlle hervorſprin— 
gen, den Nachen landen, die Spielerin ihm entfteigen: — aber 
alles war ein Geſicht feiner Phantafie. Die Harfe Elang fort, 
der Gefang tönte weiter, die Wellen ſchlugen, wie zuvor, gegen 
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das Ruder: — aber, ſo weit ſeine Augen das Gewaͤſſer, rings 
vom Monde beleuchtet, ſehen konnten, weder Spielerin, noch 
Harfe, noch Kahn. Umſonſt verbarg er ſich hinter den Baͤu— 
men, um die Annaͤherung der Unſichtbaren nicht durch ſeinen 
Anblick zu hindern; umſonſt hielt er ſogar den Athem an, 
ſeine Gegenwart nicht zu verrathen: die Unſichtbarkeit dauerte 
fort, nach und nach verhallte auch Sang und Klang. 
„Wunderbar!“ rief er, und verſank wieder in ſtilles 
Nachſinnen. Dann zog er ſeine Schreibtafel hervor und ſchrieb. 
Die Thurmuhr des Stiftes ſchlug Neun. Er ſprang auf, und 
eilte zur Geſellſchaft zurüc, 


Dis jest erzaͤhlt' ih Solms Gefchichte nach feinem Tas 
gebuche. Aber Gier folgt eine Luͤckt, die ich nicht ausfuͤllen 
kann. Nur das weiß ich aus feinem Munde, daß die Harz 
fenerfheinung für ihn ein Raͤthſel blieb, troß feinen Nachfor: 
fhungen, und denen der SÖtiftsdamen. Das Fahrzeug ward 
am andern Morgen wiedergefunden. Wlan bemerkte jogar, 
in dem Sande am Ufer, ven Abdruc eines Fleinen Frauenzim— 
merfußes. Das war aber auch alles, 

Am naͤchſten Morgen verließ die Proͤbſtin von ** und 
ihre Fräulein ijren angenehmen Aufenthalt ud... Solm 
begleitete fie. Trotz des rauhen und naßkalten Winters, der 
nun ‚auf die angenehmen Tage des Herbftes folgte, ward er 
zuleßt täglicher Saft in dem **ger Nonnenflofter. Die lan— 
gen Abende verſchwanden ihm dort, als 05 fie Flügel hätten, 
Er las vor, die Fräulein und ihre wuͤrdige Proͤbſtin trieben 
weibliche Geſchaͤfte. Geſpraͤche ser Gegenftände der Piteras 
tur, der Moral, Schilverung vergangener Zeiten, einheimis 
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ſcher und fremder Sitten, Spiele des Witzes, Poeſie und 


Muſik, wechſelten mannichfach in der Unterhaltung ab. Im⸗ 


mer dieſelben, unveraͤnderlich in ders ihm geſchenkten Zutrauen, 


gleich guͤtig und freundlich, ſchenkten ihm die liebenswuͤrdigen 
Mitglieder des weiblichen Zirkels, die verlorene Empfänglichkeit 


für den -Werch des Lebens, mit jedem Tage, frifcher und 
wärmer zurück, Das Andenken an feine Elife drücte und 
engte jein Herz nicht mehr. Es ward wohlthätig und erquiks 
kend für idır. Er ſah mit Ruhe und Ergebung der Vereinis 


gung mit ihr entgegen, von der ihm fein Geift in den Stunden ' 


der Weihe zuflüfterte, daß fie nicht fern fey. So lebte er in 
Hoffnung und Genuß, in Gegenwart und Zukunft, ein Leben, 
zwiſchen Freude und füße Schwermuth getheilt. 

Das alte Jahr eikte zu Ende. ‚Zur Feier des neuen ers 
sing eine Einladung von der Aebtiffin aus P..., andie Pröbs 
fin von ** und ihn. Sie ward angenommen. Hier war 
es, wo ich mit ihm zufanımentraf, wo wir eine alte Befannt- 
. Schaft erneuerten, die feine Schickſale unterbrochen hatten. 
Mir waren Freunde von jugend auf. Wir fcehlugen die 
Hände zum frifchen Liebesbunde im einander, dit hohem 
Frohſinne ward der Eintritt des neuen Jahres gefeiert. 
Solm befang es. durch folgendes Gedicht, das er den Tag 
vorher, im der leßten Stunde des fcheidenden, gemacht hatte. 


Des Jahres letzte Stunde fcheidet, 

Wir ſtehen ernſt und ſehn ihm nach; 

Es freut ſich unſer Herz und leidet, 

Hier wird ein froh Gefühl, und dort ein trübes wach; 
Die guten und die böfen Tage 

Erneuen fih vor unferm Blick; 
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Dem Geber Dank denn Luft und Plage, 
Sie beide, find des Lebens Glück. 


Henn auf des Lebens Pilgerreife 
uns fröhlich macht der gute Tag, 
Sp macht der böfe gut und weiſe. 
An jedes Erdenungemach 
Knöpfe, wenn's auch noch fo drückend waͤre, 
Der Menfchen Vater eine Lehre 
Wohlthaͤt'gen Inhalts, macht den Shmen 
Selbft zum Geminn für Kopf und Her. 


nd, o des Hochgefühls von Wonne! 
Erinnern ung des Guten wir, 
Das fegnend wir, gleich Gottes Sonne, 
Verbreiteten, bald dort bald bier: 
Der Freuden die ins Herz wir riefen, 
Der Thränen die wir trockneten, 
Des Troftes, mit dem manchen tiefen 
Und ſchweren Gram wir milderten. 


Getroft und froh fehn wir entgegen 
Dem neuen Jahre, das uns winkt, 
Willkommen ſei's, und für und Gegen, 
Mit Dorn’ und Blume, was es bringt: 

2 Wir nehmen an mas es uns giebet, 
Sei's, daß es fegnet, daß es fchlägt, 
Denn er, der feine Menfchen liebet, 
Legt Niemand mehr auf als er trägt. 


Vollkommenes giebt's nicht hienieden, 
Darum befcheidne Wünfche nur: 
Ach! gieb uns ehrenvollen Frieden! 
Etinnr' au ihren hohen Schwur, 
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Herr, die Gewaltigen der Erde, 

„Die Väter ihres Volks zu ſeyn!“ 
And Menſchlichkeit und Weisheit werde 
Die Stuͤtze ihres Throus allein, 


Den freien Völkern, freien Staaten, 
Sieb Sittlichkeit und Menſcheuſinn! 
Nicht ſchoͤne Worte, gute Thaten) 
Sind für die Menfchheit ein Gewinn. 

Iſt Sittlichfeit der Herr ber Erden, 
Bon felbft füllt dann die Tyrannei ; 
Ach! laßt uns weifer, beffer werden, 
und alle Menfihen werden frei. 


Entferne, mer im Meuchlerblicke 
Ein füßes freundliche Lächeln trägt; 
Und doch, im Schurkenhergen Tücke, 
Nach feinem Bruder heimlich fchlägt, 
Aus unferm Zirfel! Aber mweife 
und gute Menfchen find Gewinn: 

Willkommen dann in unferm SKreife 
Wahrheit und Treu und Bruderfinn ! 


Fuͤhr' anf die lichte Bahn der Wahrheit 
Den Abgefchiednen fanft zuruͤck; 
Dem, der fich fonnt in ihrer Klarheit, 
Bieb männlichen und feften Blick! 
Men rings der Trübfal Strom umflutet, 
Dem gieb Ergebung oder Kuh, 
Wem irgend eine Wunde biutet, 
Dem heil’ im neuen Jahr fie zu! 


Nun, Freunde, noch den Schwur, am Ende 
Des alten Jahrs, aus einem Mund, 
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Zum Simmel hebt empor die Hände, 
Beſchwoͤrt der Wahrheit heilgen Bund: 
„Wie wollen immer weiter rucken 
Am Dienft der Göttin! Unſer Cohn 
Sey Troft der Wahrheit, Weltseglücken 
Durch Weisheit und Religion. 


Bei der lekten Strophe fand die ganze Sefelffchaft auf, 
Hand lag in Hand feierlich emporgehoben, und jeder Mund 
fprach den Eid des Wahrheitsbundes nad. Es war ein herz 
bewegender Auftritt, Bejonders lag auf dem Angefichte der 
jungen Frauenzimmer ein hoher Ausdruck von Enthufiasmus,. 
Solm war tief erfchüttert, feine Augen ruhten auf der Ber 
ſammlung, der Name Elife entjchwebte feinen Lippen. 

Bon diefem Tage an gewann feine Seele eine immer 
feierlichere Stimmung. Er fand fich glücklich unter den gu— 
ten Meunfchen die ihn umgaben, aber fein Geiſt ſchwebte 
oft außer ihrem Kreile. Er ſprach viel von feinem vers 
ewigten Freunde; Elifens Andenken umgab ihn feftlicher 
und beiliger. Oft verlor er ſich dann aus der Gefellichaft. 
Wenn er zurüffehete, verrieth fein begeifterter Blick, und 
die fliegende Nöthe die fein Geficht bedecfte, mit welchen 
Scenen er ſich in der Abmwefenheit befihäftigt hatte. Dann 
unterhielt er uns faft immer mit feinen Ideen über die Natur 
unſrer Einftigen Fortdauer. Stille Wehmuth herrfchte ringe 
in dem Eleinen Kreife, Oft war es uns, wenn er ſchied, als 
hätten wir ihn zum leßtenmale gefehn. 

So fam der Frühling heran. Da blieb er auf einmal 
aus dem ihm fo werthen Stifte weg. Die Ahnung, er jei 
todt, war allgemein. Aber ein fehr heiteres Billet, in dem 
er uns alle zu einem Beſuche bei fich einlud, überzeugte uns 
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angenehm vom Gegentheile. Wir gingen. Die Aebtiſſin aus 
Y... und ihre Fraͤulein hatten eine gleiche Einladung erhal— 
ten. Freudig trafen wir bei ihm zufammen. Er empfing 
uns mit einem Strahle von Freude in feinen Augen, der 
uns die reinſte Sröblichkeit feines Herzens ankuͤndigte. Wie 
. gingen jpagieren, Es war ein ſchoͤner Märztag. Neues Les 
ben Enojpete bereits an den Daumen, und junges ' Gras 
drängte fich aus dem Boden hervor den wir betraten. Solm 
fcherzte leicht, und erwiederte jede Neckerei der jungen Frauen 
zimmer mit voller Empfänglichkeit. Fraͤulein Friederife 
nnd Delegor jpielten mit epigrammatifchen Wise, er ers 
wiederte ihn, und lautes Lachen begleitete diefem Wettkampf. 
Nur in der Unterhaltung mit Wilhelminen und Mas 
rien fehlen feine Stimmung feierlih. Einmal legte er fogar 
ihre beiden Hände in einander, hielt fie mit der Linken, und 
fagte: „Plus ultrat““ Die Damen jahen ihn bedeutend an, 
nnd er mußte fein Gefiht von ihnen wegwenden, um eine 
Thraͤne zu verbergen die ihm entfkürzte, 
| Der Spakiergang war zu Ende, Man trank in feinem 
Zimmer Thee. Er verſchwand auf eine Weile, Mit einem 
Blatt Papier in der Hand, Fam er wieder. „Ich muß Ihnen 
etwas vorleſen!“ fagte er. „Ich bitte um die Erlaubniß, es 
hun zu dürfen. Alle nickten ihm zu. Er ſchlug die Aus 
gen nieder, fein Buſen hob ſich fichtbar; dann begann er: 
sr Meine theuren Freunde, wir fehn uns zum leßtenmale, 
Morgen ift Elifens Topestag, an dem ſterb' ih. Das fagt 
mir mein Herz, das feuriger der Vereinigung mit ihr entge⸗ 
gen Schlägt als jemals; das bezeugen mir meine Ahnungen, 
bie nie fo tief im meiner Seele lagen; das hat mir endlich 
ein 
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ein Traum meiner Phantafie verfünder, der zu lebhaft war, 
als daß er bloßes Spielwerk feyn könnte. Hören Sie nur.‘ 

. Schon vor drei Tagen entjchlief ich mit Gedanfen an 
die Verewigte. Sch fand auf dem **ger Kirchhofe. Zwei 
große Linden Überfchatteten mih. Die Sterne über mir funs 
Eelten mit ungewöhnlicher Helle, und mich umgab eine Ruhe, 
als ob der Odem der Schöpfung flille ftände. Vor mir fah 
ich ein offnes Grab. Sch blickte fehnend hinein. Da flüfterte 
eine leife Stimme: „Ich komme!’ Es war Elifens wohl 
befanhter Ton. Sch bob die Augen auf. Ein weißer Stein 
‚fand aufgerichtet hinter dem Grabe, der Mond beleuchtete 
ihn, und ich las deutlich: „Solm, geboren den ı$ten Mat 
1758, geftorben den zsften März 1796. In dent nämlichen 
Augenblick fah ich Elifens verflärte Geftale ſich über den 
Leichenftein herabbüffen, auf das Grab deuten, und verichwins 
den. Drei Nächte hinter einander hatt’ ich denjelben Traum. 

„Freunde, ich bin gewiß, wir jehn uns heute zum letz⸗ 
tenmale., Nehmen Sie mein Lebewohl, mit dem feurigften 
Danke für die ſchoͤnen Tage, in dem leßten halben Jahre meis 
nes Lebens, Aus dem Kreife irrdifcher Engel, jchläpf 
ih nun in den Kreis himmliſcher hinüber. Leben Sie 
- wohl! Ich fterb’ Ihnen nicht ganz Wo zwei oder drei in 
meinem Namen verfammelt find, das heißt, zu meines Nas 
mens Gedächtniß, da bin ich mitten unter ihnen. Laſſen Sie 
uns, ohne Wehmuth, ſcheiden; laffen Sie mich, mit Ihrem 
Gluͤckwunſche, aus diefem geliebten Kreife gleiten. Es iſt je 
die Stunde meiner Vollendung, der unzertrennlichen Verei— 
nigung mit Elifen. Plus ultra! Sie haben mir es jo manch—⸗ 
mal nachgerufen. Nun ruͤck' ich ja weiter,‘ 

Dritter Jahrg. ıfler Band. K 
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Hier brach feine Stimme. Er warf fih auf feine Knie, 
„Ihren Segen!” tief er mit hervorftärzender Thraͤne. Mir 
Greiteten unfre Arme über ihn aus. ‚,, Fahre wohl!‘ tönt. 
es aus jedem Munde. Er erhob ſich, und danfte, ergrif eines 
jeden Hand, und drückte fle zum Abſchied am feine Lippen. 
„Hohe Vergeltung von oben!‘ fagte er zu dei beiden Aebr 
tiffinnen ; „immer frifhe Bluͤthen in den Kranz ihres Frobs 
ſinns!“ zu Fräulein Sriederife und Delegorz „Hoffen 
und Handeln!’ zu den verjchwifterten Seelen, Marie und 
Wilhelmine. Mic ſchloß er in feine Arme, und raunte _ 
mir feife in's Ohr: „, Du druͤckſt mir die Augen zu.” Dann 
entwich er. 

Umfonft erroartete ihn der Äberrafchte Kreis feiner Freunde 
zuruͤck. Es begann dunfel zu werden, und die Geſellſchaft 
mußte aufbrechen. Ich blieb. Bald darauf trat er im fein 
Zimmer. Er ſprach bis um zehn Uhr von den Gefchiedenen, 
theilte dann fein Lager mit mir, und ſchlief ſehr ruhig. Ich 
konnte kein Auge zuthun. | 

Morgens, um fehs Uhr, erwacht’ er. Ich erhob mich 
mit ihm. Er Elingelte nach Fruͤhſtuͤck, nahm fill, aber fehr 
heiter, feinen Thee. Sch that, als genöß’ ich mit, aber Fein 
Tropfen wollte mir ſchmecken. 

„Den letzten Gang in den Garten,“ ſagt' er endlich. 
Ich folgt' ihm. Er fuͤhrte mich zu einer Bank. „Hier ſetze 
dich,“ redete er mich freundlich an, „hier lernt' ich die 
ger kennen, hier hoͤrt' ich zuerſt Mariens und Alexan— 
drinens Geſang. Könnt ich ihn doch auch jegt hoͤren, 
Geſang wuͤrde mir ſehr wohl thun.“ on 

Er hatte diefen Wunſch kaum ausgefprochen, als ber 
Klang eines Harfe in unfer Ohr fiel, Bir horchten auf. 
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Eine befannte Schulziſche Molodie ward präludire, 
„Großer Gott!“ ſchrie Solm auf, „das iſt die Harfen— 
ſpielerin vom Waldſtrom!“ — „Still!“ ſagt' ich, „ich bir” 
auch ihre Stimme.“ Solm lauſchte. Wir hoͤrten fol⸗ 
gendes Lied; 


Im Schatten einer breiten Linde, 
Am Strom vom Wald begraͤnzt, 
Mein Haar ein Spiel der Abendwinde; 
Dom Mondenfchein beglänzt, 
Den Blick Halb himmelwaͤrts gelenkt, 
Saß ich ganz im mich felbft verſenkt. 


Es öfängte in Dianens Lichte 
Der file Steom fo mild; 
Und vor mir dämmerten Gefichte; 
| In Nebel zart verhält; 
Sanft ſchwebten fie dahin und leicht, 
Wie Zephir über Blumen freichte 


Bald wurden's leuchtende Geftalten, 
Die auf dem weiten Raum, 
Wie leichte Abendhüftchen, walten, - 
Ein Bild vom Lebenstraum; 
Sie mogten auf und wogten Ab, 
Wie ſeel'ge Geifter um ein Grab: 


nd von dem andern Ufer fehmebte 
Es ber, wie Harfenflang ; 
Der Linde dichtes Laubdach bebte 
Dom himmliſchen Gefang ; 
Gehoben yon der Harmonie, 
Schlug jede Welle Melodie 
. #3 
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In meine Bruſt quoll Himmelsfrieden, 
Und Frieden in mein Herz, 
Als wär’ der Welt ich abgefchieden, 
Schon frei von jedem Schmerz; 
And immer füher fchmamm der Klang 
Den fanft gewogten Strom entlang. | 


„Wo toͤnt ihr, rief ich, holde Gaiten, 
Wer lockt die Kläng’ hervor, 
Die fanft mir in die Seele gleiten? " 
— Ich riefs, und ſah empor. — 
„Woher, woher du Engelton? 
Bin ich vielleicht entkoͤrpert ſchon?“ 


„Noch walleſt du nicht außer'm Leibe, 
Kiefs unfichtbar mir zu; 
„Gelockt von einem Holden Weihe, 
Hoͤrſt Melodien dul 
Der Zauberton, der dich umfchmwebt, 
Iſt Klang von ihren Geift belebt.‘ 


Quillt nicht-aus fanften Weiberhergen 
Stets Lebensmelodie ? 
Auf loͤſts in Luſtgefaͤhl' die Schmerien, 
Mißlaut in Harmonie, 
Wie es dir einft im Himmel ifl, 
Weißt du nur wenn ein Weib dich Füpt, 


„Bas du vernahmſt foll dich belehren, 
So wird Muſik dort ſeyn, 
Nichts als Gefuͤhle wirſt du hoͤren, 
Wie dieſe Töne rei. 
Den ſchoͤnſten Laut im Engelchor 
Bringt Weiberſtimm' und Hand hervor.“ 
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Solm war, waͤhrend dies Lied geſungen wurde, in der 
aͤußerſten Bewegung. Als es endete, ſprang er heftig von 
ſeinem Sitz auf. „Sie iſt es,“ rief er, „und ſie ſingt mein 
Lied! Ich ſchrieb es an eben dem Abend, unter den Linden auf 
der Anhoͤhe im Walde, als ich eine ganze Stunde vergebens 
harrte daß ſie ſichtbar werden ſollte, in meine Schreibtafel. 
Dieſe Schreibtafel muß mir entfallen, und von ihr gefunden 
ſeyn. Hinaus zu ihr!“ Mit dieſen Worten flog er zur Gars 
tenthär. Er öffnete fie, In dem Augenblick fielen feine Augen 
auf eine weibliche ‚Seftalt, die auf einer Nafenbanf faß, die 
Harfe vor fih. Ein dunkles Lillagewand umfloß ihren Leib. 
Ihre fhön geformten Arme hingen an den Saiten des Inſtru⸗ 
ments, Ihre Augen waren halb aufwärts gerichtet, und ſchie⸗ 
nen auf eine neue Melodie zu finnen. Eine fanfte Melancholie 
ſchwamm auf ihrem Antlitz. Ihre Finger berührten die Sats 
ten; eine phantafiereihe Melodie entquoll ihnen. Solm 
konnte ſich nicht länger halten, er trat auf fie zu.. „Endlich!“ 
brach er aus, Die Spielerin ließ .die Hände herabſinken, ihre 
Blicke hingen pruͤfend an meinem Freunde. „Ja, Sie ſind's,“ 
rief fie, „Sie find Herr Solm, meiner verewigten Eliſe 
Verlobter!“ „Ich bin's,“ erwiederte Solm, ,, und wer find 
Sie?’ „„Eecilie.....7 — „Guaͤtiger Gott!“ uns 
terbrach er fie, „Elifens Jugendfreundin, des englifchen 
Gefandten in €... Gemahlin?” — Ich bin’s, mein Gemahl 
bekleidet nun diefen Poften am D... Hofe. Vor drei Wochen 
ging er voraus, ich folg’ ihm jetzt.“ Sie feßte die Harfe auf 
die Seite. „Willkommen mein Freund, den ich nur durch 
Briefe Fannte! Nach langem Suchen find’ ich Sie. Mein 
Weg von €... führt mich duch P... Nicht weit davon 
find’ ih ein Dorf, deffen reizende Lage mich anzieht. Ich 
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verweile dort die Nacht, erwache an einem ſchoͤnen Morgen, 
gehe, won meinem alten Bedienten und meinem Kinde beglei⸗ 
tet. in’s Freie; komme auf eine reizende Wieſe, die ein Fleis | 
nes Sewäffer umfließe, jenjeits des jchönen Holzes von P... 
Sch trage meinem Bedienten auf, mir einen Kahn zu vers 
fchaffen, und mich hinüber zu rubern. Zugleih befehl’ ich 
ihm, meine Harfe mitzubringen. Nach einer halben Stunde 
ſeh' ich ihn herbeirudern, die Harfe liegt in dem Boote, Ich 
fteige hinein. Der fchöne Morgen wirft wohlchätig auf mich; 
mein volles Herz ergießt fi in Harfenipiel und Sefang. Schon 
find wir dem Holze nahe. Ich ſehe auf der Anhoͤhe, am der ich 
landen will, Gefellihaft. Mein Bedienter muß vorbei rudern, 
Ich war nicht in der Stimmung, umter fremde Menfchen 
zu treten. 

Solm, Ich war unter ihnen. 

Eecilie, Das vermuthete ich, als ich am Abend deffelben 
Tages, lange nach neun Uhr, diefe Anhöhe beftieg, und Ihre 
Screibtafel fand. Sch erkannte Ihre Hand auf der Stelle, 
und nahm fie zu mir, fie Ihnen wieder zuzuftellen. Sich war 
feft entſchloſſen, Sie den folgenden Morgen durch meinen alten 

Jack ausfragen zu laſſen. Aber ich hatte mich zu lange auf 
dem Waſſer verweilt. Die Nachtluft zog mir eine Erkaͤl⸗ 
fung zu, deren Folgen bedeutender waren als ich dachte, Sich 
mußte ein Vierteljahr lang das Bett hüten. Erſt am Ende 
des Januars durft’ ich, mit Erlaubniß meines Arztes, reifen, 
Unterdeß erfuhr ich, Sie lebten nicht in P.. +, aber wo? 
konnt' ich nicht erfahren So fegt’ ich meiien Weg, ohne Sie 
geſehn zu haben, fort, Ich muste über H... Ein Zufall 
bringe mich mit einem Fremden zufammen, der Sie fennt, 
Sie am Neujahrstage in P.., gefehn hat, und Ihren Aufent⸗ 
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Halt weiß. Sogleich beftell ich die Poft. Elifens Andenfen 
umfchwebt mich, ich kann dem Verlangen -nicht wiberftehen, 
Nachrichten von ihren leßten Augenblicfen zu erhalten. Gefs : 
tern Fam ich -fpät bier an. Sie auf meinen Befuch vorzus 
bereiten, nahm ich die Harfe mit. Das wird ihn heraus - 
locken, denk' ih, dann. geb’ ich mich ihm zu erfennen. Es 
ift mir gelungen. Freund meiner Elife, willlommen! Und 
nun erzählen Sie mir von ihr reche viel! 

Solm. Bald werd’ ich ihr von Ihnen erzählen, Ihr 
Name war einer der letzten, den ihre fterbenden Lippen nann— 
ten. Es wird fie freuen, wenn ich ihr fage, daß meine 
Augen, eh’ ich aus dieſem Leben fhied, noch fo glücklich was 
ren, Sie zu feben; daß meine Hand noch den Freundfchaftss 
druck der Ihrigen empfand. Verſchwiſterte Seele der Seele 
meiner Elife, es ift die Hand eines Sterbenden, bie jegt auf 
die Ihrige fällt, Es ift der Dank eines Sterbenden, den Sie 
jet von meinen Lippen empfangen. Dank für die Freuden der 
Freundſchaft, meiner Elife geſchenkt; Dank fir die Vorahr 
nungen des beffern Lebens, die Ihr Harfenfpiel und Ihr Ge⸗ 
ſaug in mein Herz goß. 

Cecilie. (deren reiner Blick ſich in einer heilen Thrane verklärte.) 
Guͤtiger Gott! haͤtt' ich Sie dazu aufgeſucht? 

Solm. Dazu. Den letzten Augenblicken meines Lebens 
das letzte irrdiſche Gluͤck zu gewaͤhren, den Anblick einer reinen 
Seele in ſchuldloſen Augen. Einen ſchoͤnen Abend hatt' ich 
geſtern, mein Blick weidete ſich noch einmal im Anſchaun edler 
Menſchheit. Ein eben fo Ichöner Morgen folgt ihm: der Geift 
hoher weiblicher Güte umweht mich, ehe mein Haupt in den 
Tod ſinkt. Freundin meiner Efife, noch einmal bebe der 
Wohllaut diefes Inkrumentes und Ihrer Stimme in mein 
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Ohr, daß auf ihren Schwingungen mein Geiſt entſchwebe. 
Eliſe iſt um uns, auch fie wird Sie hören. Und, wenn 
einft auh Sie in das Erbland fehöner Seelen emporfchweben, 
dann wollen wir die erften feyn, die Sie empfangen, und, von - 
Stern zu Stern, durch den unendlichen Raum feiner Segnuns 
gen führen, 

Cecilie wandte ihr Geſicht, ich verhuͤllte das meinige in 
mein Tuch, und feßte mich ſtumm zu meinem Freunde Er 
nahm meine Hand und legte fie an fein Herz, feine Nechte 
ließ er auf Ceciliens Schulter fallen. Dienahm bie Harfe 
und fang : | Ä 

„D trauert, Theure, trauert nicht 
Des Grabes Dunkel ſchwindet, 
And himmliſch und unſterhlich Licht 
Glaͤnzt dem, ber überwindet, 
Triumph! auf Abenddämmerung 
Folgt milder Morgenfchimmer, 
Auf Trennung folge Vereinigung, 
Vereinigung anf immer.” *) 


Noch) ehe Cecikie endete, fühle ich, daß Solms Hank 
feife in der meinigen zuckte. Als Mufif und Gefang aufhoͤr⸗ 
ten, ward fie Falt. Abnend blickt’ ich zu ihm auf. Sein Haupt 
war auf die Bruft gefunfen, die andere Hand E eciltens 
Schulter entglitten, fein Geift entſchwebt. 

Ich führte Cecilie von der Scene des Todes fort. Noch 
benfelden Tag reifte fie ab. Der Vogt hörte die Nachricht von 
Solms Tode mit lautem Gefchrei. Der Leichnam ward in 
das Zimmer getragen. 





— 


*) Bon Koſegarten. 


* 


* 
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Nachmittags kuͤndigte ich diefen Tod in ** an. Die 
Edeln feierten das Andenken des Abgefchiedenen mit Ruͤhrung 
und Trauer. Auf eine gleihe Art. ehrte es der weibliche 
Zirkel zu P... Nah drei Tagen ward er auf dem **ger 
Kirchhof begraben. Ein weißer fehlichter Stein deckt feinen 
Hügel. Auf der einen Seite deſſelben fteht: 


Solm 
- geboren den ısten Mai 1758. 
geflorben den 25. Merg 1796. 


Weiter unten eine Grabfchrift, die wir unter feinen Papieren 
fanden, von ihm felbft. Sie heißt: 


Einfam lieg’ ich hier num im flillen engen Behaͤltniß; 
Einfam fand ich auch oft in der unendlichen Welt. 


Für dle andre Seite ſchlugen feine — folgende Zeilen 
von Jacobi vor: 


Sagt, wo iſt der Sänger hin, 
Der, auf bunten MWiefen, 
Blumen Flur und Schäferin, 
Laub’ und Bach gepriefen ? 
Freunde, alles Leben flieht, 
Auch der Sänger ift verblüht, 


Shin, 
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Selavetei und Sklavenhandel — wie demuͤthigend fuͤr die 
Menſchheit, daß ſich dieſe Worte in einer menſchlichen Sprache 
finden! — Ein freies, vernünftiges Weſen zu einem blinden 
Werkzeuge fremder Abfichten, zu einem gemeinen Hausthiere 
herabzuwuͤrdigen — welcher Frevel! — — ein Weſen feines 
Sleihen gegen ein Stäf Metall zu vertaufchen — welche 
Entehrung feiner ſelbſt! — — Nur Herrfchbegierde und Habs 
ſucht — von je ber die unumfchränften Tyrannen verberbter 
Gewalt, und eben daher die furchtbarften Geißeln gutmuͤthi⸗ 
ger Schwäche — haben den Verftand des Menfchen fo weit 
zu verblenden, feine Gefühle fo ganz abzuftumpfen vermocht, 
daß er, uneingedenf feiner Würde, taub gegen die Stimme 
feines Herzens, den abfchenlichften Raub für gültigen Erwerb 
hält, und in feinem gefehändeten Bruder ſich felbft erniedrigt, 
Und doch giebt es noch Menfchen, die folhe Gräuel zu vers 
ewigen wünfchen. Sogar Gefekgeber eines wa. Are 
nicht ohne einigen Schein des Rechts, unter dep freieften 
und aufgeflärteften Voͤlkerſchaften Europa’s eine Stelle, fors 
dert, fiheuen fih nicht, für die Fortdauer des Negerhandels 
zu flimmen, und ihre unmenſchliche Behauptung als die ges 
veifte Frucht einer ſtaatsklugen Ueberlegung darzuſtellen. Oder 
wenn ja ihr Herz noch hicht ganz gegen den Huf der Menſch⸗ 


IV. Erinnerungen an Lad Caſas. 155 


Eng 
lichkeit verftockt ift, wenn Schaam fie zuruͤckhaͤlt, gegen alls 
gemein erfannte Wahrheiten fich Öffentlich. zu empören ; fo 
ſuchen fie doch in den Zeitumftänden aͤngſtlich nach einem 
Vorwande, wodurch fie ihrer Miderjeglichkeit gegen den lau: 
ten Ausipruch der allgemeinen Meinung den Anſtrich einer 
weiſen Behutſamkeit leihen Könnten. Auch fcheint es in der 
hat, als wenn das ablaufende Jahrhundert diefen Schand— 
flecken unferes Geſchlechts noch an das Fünftige uͤberliefern 
wird, als wenn diejenigen, die ihn mit der Aufopferung eines 
vorübergehenden Vortheils auf immer zu tilgen vermöchten, 
das fchöne Verdienft, die Feſſeln der Menichheit zerbrochen 
zu haben, ohne Bedauern einer beſſern Nachwelt uͤberlaſſen. 

Dieſe Betrachtungen koͤnnten den Menſchenfreund nie— 
derſchlagen, wenn er nicht ſchon in dem Schooße der Gegen— 
wart die Keime gewahr würde, aus denen ſich einſt ohne 
Zweifel die jchöne Ernte der Gerechtigkeit entwiceln muß, 
Hein, die rührenden Neden eines Wilberforee ſind gewiß nicht 
vergeblich, wenn fie gleich jetzt die Felſenherzen der Gewinns 
fucht nicht zu erweichen vermögen. Niemals darf man an 
dor Allmacht der Wahrheit verzweifeln, Schon find die uns 
wandelbaren Grundſaͤtze des Rechts zu gruͤndlich entwickelt, 
zu unläugbar erwiejen, und zu fraftvoll dargeftellt, als daß 
ihren Gegnern Hoffnung, als daß ihnen nur auf lange.Zeit 
eine Ausfluht Äbrig bleiben Fann: und verfündigen nicht die 
über fo manchen menjchenfeindlichen Irrthum einzeln erfochtenen 
Vortheile, verkuͤndigen nicht die taͤglich wachſenden Heere von 
Freunden der Vernunft, verkuͤndigen nicht ſelbſt die ſchlauen 
Runjigriffe und die taufendfachen Schlangenwindungen dep 
Tyrannei und ihrer Anhänger, der Menſchlichkeit einen nahen 
und glänzenden Sieg? — 
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Wem dieſe einzelnen Strahlen aus einer lichteren Zur 
funft nicht genügen, um ihm die Gegenwart zu erbellen, der 
wende feinen Blick ruͤckwaͤrts in "das Nachtdunfel der Vers 
gangenheit: und fein Auge, dort für den Heiz des Lichte 
empfindlicher geworden, wird dann in der Dämmerung um 
fi) her die Helle des Mittags erbliden, — Wenigftens darf 
man doch jeßt die Abſchaffung des Negerhandels fhon for: 
dern: wer als Vertheidiger der unterdruͤckten Menfchheit aufs 
tritt, darf doch auf den Beifall, auch wohl auf die Unten 
ſtuͤtzung aller Aufgeklärten rechnen, die nicht durch Eigennuß 
verblendet, oder fühllos geworden find; aber es gab Zeiten, 
wo der Menfchenfreund mit einer foldhen Forderung ganz eins. 
ſam geftanden, wo man fie für einen wahnfinnigen Traum 
erklärt haben würde. — Wenigftens giebt es doch ein Land 
ſchon — freilich liegt es außer Europa — wo dem anfoms 
menden Sklaven die geraubten Menfchenrechte zurückgegeben 
werden, fobald fein Fuß den heiligen Boden der Freiheit bes 
tritt; aber es gab Zeiten, wo auch die beften und weifeften 
Menfhen feinen Freiffaat ohne Sklaven fich denfen 
konnten. — Wenigftens muß ‚man befennen, daß Sflaverei 
und Sflavenhandel die groͤbſten Verletzungen der Menfchens 
rechte in unferm Zeitalter find; aber es gab Zeiten, wo unfer 
Geſchlecht noch unter ſchwereren Laften feufzte, wo Taufende 
von wehrlofen Unfchuldigen nicht bloß in die Kuechtichaft ges 
fehleppt, wo fie, ‚bloß zur Luft, von europäifchen Barbaren 
ermordet, verflümmelt, gefchlachtet wurden: ach! es gab Zeit, 
alter, die fo tief gefunfen waren, daß man den Sklaven 
handel unter die Fleineren Miffethaten rechnen, ja, daß ein 
Menfchenfreund, dem niemand in der auserlejenften Gefells 
ſchaft befferer Menfchen einen Ehrenplas verweigern kann, 
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eben diefen Sklavenhandel fogar als eine Wohlthat für die 
Menfchheit erbitten mußte. — Dies mag auffallend Elingen ; 
aber es ift nur leider zu wahr: und diefe Seiten, diefen 
Mann muß man fid zuruͤckrufen, wenn man an der Befferung 
der Menfchheit verzweifeln möchte. Ein Blick auf die Spas 
nier in Amerifa, — und man wird minder, bei bem Gedans 
fen erröthen, noch ein Zeitgenoffe von Sklaven zu feyn! 
Ein Bli auf Las Cafas, — und man wird nie mehr vor 
den Uebeln irgend eines Zeitalters beben, man wird mit ger 
ſtaͤrktem Muthe gegen die Gebrechen des jebigen kaͤmpfen. 

Nur diefe Hoffnung auf Troft gegen alle fittlichen Uebel 
der Gegenwart, nur diefe Ausficht auf einen neuen Gewinn 
an Kraft und Ausdauer bei ihrer Bekämpfung, kann uns 
ſtark genug machen, unfre Einbildungsfraft mit den Leiden 
der Amerikaner zu nähren, und durch ein Land voll uner: 
meßlichen Elendes die eifrigen Bemühungen des Las Cafas 
für ihre Rettung zu verfolgen. Wer koͤnnte fich fonft wohl 
entfchliegen, mit feinem Blicke auf diefem Schauplage des 
Jammers zu mweilen, wo man die fonft nur feltenen Schand» 
thaten einzelner Böfewichter unendlich vervielfältigt, wo man 
die Verbrechen einer Näuberhorde von ganzen Nationen bes 
gangen, und die Verwäftungen wilder Eroberer über einen 
ganzen Welttheil verbreitet ſieht! 

Sch werfe meinen Blick auf Amerika in dem Augen: 
blife, wo Kolumbus fein großes Unternehmen glücklich voll; 
endet hat, wo feine Mannfchaft freudetrunfen auf das Land 
ſpringt, an deffen Dafeyn fie fo oft ſchon verzweifelte, Eine 
Menge von Gegenftänden, den befannten zwar ähnlich, doch 
verjchieden genug von ihnen, um für neu zu gelten, feffele 
and zerſtreuet ihre Aufmerkfamkeit, Neue Thiere und: neue 
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Gewaͤchſe — ſchoͤnere Gegenden‘, als fie jemals erblickt hat? 
ten — unabfehbare Flächen von paradiefiihen Gärten — 
eine üppige Fülle in den Erzengniffen des Pflanzenreihs — 
der unerfchöpfliche NMeichthum jugendlicher Kraft, wie er in _ 
einem Lande zu erwarten ift, das fich vielleicht erft vor we— 
nigen Jahrhunderten dem Mutterſchooße des Meeres ent 
wunden hatte! — — Auch nach Menfchen fucht der ſpaͤhende 
Blick des Spaniers nicht lange vergebens: ihre kupferrothe 
Farbe, ihr nacktes kunſtloſe Aeußere, hindern ihn nicht, ſie 
fuͤr Weſen ſeiner Art zu erkennen, und in ihrer Heimath auf 
ihren Beiſtand zu rechnen. Die Amerikaner taͤuſchen ihn 
nicht in dieſer Erwartung. Sie nehmen die Fremdlinge gaftı 
freundlich auf: fie theilen mit ihnen freiwillig den Vorrath 
ihrer Lebensmittel, und holen für fie aus der Ferne neue herz 
bei: fie halten die Anfömmlinge für Unfterblihe, vom Him— 
mel geſandt, um ihnen neue Wahrheiten zu offenbaren, um 
durch Mittheilung neuer Einſichten und Kuͤnſte ihr Leben zu 
erheitern: fie fallen vor dieſen vermeinten Bothen der Götz 
ter: ehrfurchtsvoll nieder, ſobald fie in dem Donner ihres 
Geſchuͤtzes die fihere Beglaubigung ihrer Gefandfchaft ger 
Hört zu haben fi) einbilden: fie erbieten fich freiwillig zu jeder 
Art von Dienft, und fuchen durch Anftrengung und Eifer ihe * 
fehr geringes Maaß von Eörperliher Kraft zu erfeßen: fie 
beſtellen den Spaniern ihre Aeder, fie bauen auf ihren Wink 
Hütten und Veſtungen, fie finden ihre größte Ehre darin, für 
diefe Höheren Wefen zu arbeiten, 

Sollte diefe Hülffofe Schwäche feine Schonung , diefe 
graͤnzenloſe Hingebung feine Großmuth, diefe zutranliche Anz 
Hänglichfeit Feine Liebe, dieſer gutmuͤthige Dienfteifer Feine 
- Dankbarkeit geweckt haben? — Diefe Erwartung ift fo ger 
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recht, fie fcheint fo natärlih, und doch — man benfe ſich 
Amerika ein halbes Jahrhundert nach feiner Entdefung! — 
was erblikt man? — Diefer ganze Welttheil, fo weit nur 
der Fuß irgend eines europäifchen Abenteurers drang, ift mit 
dem Blute feiner ehemaligen Bewohner gefärbt: die Erde, die 
Ströme, ja felbft das Meer, find mit ihren Leichen bededt: 
entoölferte Provinzen, völlig verddete Inſeln, bezeichnen nur 
noch die Stätte, wo ehemals ein Gewimmel froher Menfchen 
das Auge labte.. Hier theilt ein fpanifcher- Befehlshaber, for 
gleich nach feiner Ankunft in einem nie gefehenen Lande, jedem 
feiner Gefährten hundert, zweihundert, fünfhundert Eiger 
borne als Sflaven zu: bort bewilligt ein andrer in einer älter 
Niederlaffung, beim Anfange des neuen Monats, der Tyr 
rannei wieder eben fo viele Schlachtopfer, als fie während die: 
fer kurzen Zeit fchon zu würgen vermocht bat, follte auch ihre 
Zahl faft der erften Lieferung gleich Fommen. Diefe Unglück, 
lichen werden in die Bergwerke gefchleppt, wo ihr zarterer 
Bau den Beſchwerden der geforderten Arbeit bald unterliegt: 
aus Furcht vor der blutigen Geißel des Treibers bieten fie noch 
im Todesfampfe ihre legte Kraft auf, um für den Unmenfchen, 
der feinen plößlichen Reichthum in nie gefannten Lüften ver— 
fchwelgt, die Möglichkeit neuer Verbrechen aus dem Schooße 
der Erde zu graben. Andre feufzen unter dem fchmeren Ge 
päce der Europäer, die tiefer in’s Land hineindringen wollen, 
um den Schauplag ihrer Frevel zu erweitern. Zehn oder 
zwoͤlf diefer bejammernswürdigen Opfer find an ein einziges 
um ihre Hälfe gebogenes Elfen gefchmiedet: einer von ihnen 
finft entfeelt unter feiner Bürde zu Boden, und der enropäifche 
Barbar, ihr Führer, enthauptet Faltblürig mit feinem Schwerte 
den Todten, um nur bas Eiſen nicht auffchließen zu dürfen, 
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damit der Kopf an der einen, der Leib an der andern Seite 
der Feſſel entfalle. — 

Durch zahlloſe Grauſamkeiten dieſer Art waren die In⸗ 
ſeln, auf welchen zuerſt die europaͤiſchen Unmenſchen landeten, 
bald ſo gaͤnzlich entvoͤlkert, daß es ihrer Bequemlichkeit an 
Dienern, ihrem Geize an Sklaven, ihrem Blutdurſt an 
Schlachtopfern gebrach. Nun ſenden ſie Raubſchiffe nach den 
entfernteren Inſeln und nach dem veſten Lande von Amerika, 
um die todtgequaͤlten Sklaven zu erſetzen, um den ganzen 
Welttheil zur Befriedigung ihrer Luͤſte menſchenleer zu machen. 
Die ſo geraubten Ungluͤcklichen werden ſchaarenweiſe in's 
Meer geworfen, well fie die unbefchreiblichen Leiden ihrer 
Weberfahrt nicht zu ertragen, weil fie ihr Leben mit der füms 
merlichen Koft nicht zu friften vermögen, mit welder man 
gegen fie geizt, um fie defto wohlfeiler auf den Markt 
zu bringen. | 

Der unerträgliche Druck diefer Gewaltthätigfeiten ſchreckt 
endlich die geduldigen Amerikaner aus ihrer urfprünglichen Ger 
faffenheit auf: fie wagen es endlih, der Alles verheerenden 
Muth einen ohnmächtigen Widerftand entgegenzufeken; abet 
ach! fie entflammen dadurch nur ſtaͤrker die Blutgier der euros 
paͤlſchen Würger. Durch ein Gefeß wird beſtimmt, daß hun 
dert Eingeborne fierben follen, fo bald ein einziger Europäer 
als das Opfer ihrer Seldftvertheidigung und ihrer Gerechtig⸗ 
keit fällt. Rachſucht verbinder ſich jegt bei den Spaniern mit 
Uebermuth Herrfhfucht und Geiz, um an den Qualen der 
elenden Amerikaner ihre ganze Erfindfamkeit zu erfchöpfen. 
Sie errichten große Galgen von vier Seiten, an deren jeder 
dreizehn diefer Unfchuldigen hangen: und jo ganz taub find fie 
gegen die Stimme ihres innern Richters, daß fie es fogar 

wagen, 
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wagen, diefe Galgen, zum Andenken an den Stifter ihrer 
Keligion und feiner zwölf Sänger, Apoftelgalgen zu nennen, 
Sie machen die Bewohner noch nie gejehener Länder für die 
WiderfeglichFeit derer verantwortlich, die von ihnen durch eine 
Reihe unerhörter Schandthaten zur Nache gereizt find. Auf 
Kuͤſten, wo man noch nie einen Spanier erblickte, und alfo 
wohl Eeinen beleidigen Eonnte, erjcheinen fie nicht bloß alg 
Menfchenräuber, ſondern jogleih als unerfättliche Wuͤrger. 
Dit unmenfchlicher Wildheit ergreifen fie die Sugebohrnen, die 
ihnen arglos entgegenfommen: bloß um fie in Furcht zu feßen 
werden ganze Dörfer in Brand geſteckt; oder es werden einige. 
Hundert dieſer wehrloſen Naturfinder niedergehauen; oder es 
werden eben fo viele fchrecklich verftümmelt; oder ihre abges 
hauenen Glieder, zu Hunderten, an einer Stange als Schreck 
zeichen aufgehängt Ein Schiffshauptmann landet an einer 
noch unentdesften Küfte: von den Wilden freundfchaftlich in 
ihre Wohnungen aufgenommen, wird er mit einer Zärtlichkeit 
gepflegt, wie er fie, nach feinem eignen Geftändniffe, felbft 
in dem Haufe feiner Eltern niemals erfuhr. Jetzt rüftet er ſich 
zur Abreife; aber vorher läßt er von feinen dienftfertigen Saft 
freunden eine weitläuftige Verzaͤunung errichten: dahin ruft 
er eine fo große Menge von ihnen zufammen, als fie nur fafs 
fen kann: fie erfcheinen gern auf feinen Ruf; fie hoffen viel 
leicht ein Geſchenk, oder irgend eine Art von Dank für die 
gutmäthige Zärtlichkeit, womit fie ihn und fein Schiffsvolk 
behandelten; aber Er? — er umringt die Verzäunung mit 
feiner Mannfchaft, gewaltſam ſchleppt man dieje Ungluͤcklichen 
zu Schiffe, um fie bei der Rückkehr als Sklaven zu verkaufen. 
Schon ift das Schiff gänzlich angefuͤllt, und die Verzäunung 
iſt noch nicht leer: „alſo werden doch Einige dem fchrecklichen 
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Schickſal entrinnen?” — nein! — entfeglih! — wie kann 
die Menichennatur fo weit entarten! — die übrigen in der 
Umzäunung werden von den Spaniern niedergehauen: einzelne 
Fluͤchtlinge, die waͤhrend des Gemei:els entſpringen, werden in 
ihren Häufern ermordet, pder mit denjelben verbrannt. — — 

Aehnliche Gränel verunftalten den ganzen großen Welt 
eheil. Mo man ſonſt Wohnungen mit giüclihen Menfchen 
angefoͤllt ſah, erblict man jetzt in einer entvölferten Wüfte nur 
rauchende Trümmer, zwifchen denen einzeln, menfchliche We; 
fen, vielleicht bedanernswercher als die Gemordeten, in Ver 
zweiflung umberirren, um unter den Ajchenhaufen die Gebeine 
ihrer Eltern, ihrer Geſchwiſter, ihrer Geliebten, ihrer Säug- 
finge, aufzufuchen. Hier werden verflümmelte Menfchen an 
einem langiamen Feuer gebraten, weil fie den Aufenthaltsort 
ihrer entflohenen Oberhäupter, der ihnen vielleicht unbekannt 
iſt, nicht entdecken: dort drängen fich fünfhundert Amerifaner 
auf einen Feljen zufammen, um Schuß vor ihren wüthenden 
Feinden zu finden; aber ach! fie werden verfolgt, ereift, ihr 
Zufluchtsort ift erfiürme, und Alle — Alle werden hinabge— 
ſtuͤrzt — die unten gelegenen Felsſtuͤcken ſind mit ihrem Blut, 
mit ihrem Gehirne befleckt. — Mit großen Hunden gehen die 
Spanier auf die Jagd, um in den Schlächten der Gebirge 
die Entflohenen aufzuſuchen. Dieſe Hunde werden mit unter 
die Krieger gerechnet, und ihre Herren befommen für fie einen 
regelmäßigen Sold: von ihnen werden die nackten Fhichtlinge 
aufgefpürt, verfolgt, zerriffen: der reifende Europäer ; der 
eine überflüßige Zahl amerifanifcher Sklaven mitgenommen 
hat, um fein Gepäd zu tragen, fäbelt auf dem Wege mit kal⸗ 
tem Blute Einige von ihnen nieder, um feine Hunde mit ihren 
Leichen zu füttern ; ja, in den Niederlaffungen der Spanier 
wird, zur Nahrung für diefe reißenden Thiere, das Fleiſch 
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geſchlachteter Amerikaner auf den Markt gebracht. — Doch 
genug! — Wer koͤnnte dieſes Gemaͤhlde vollenden, wo jeder 
Zug ein Brandmahl für die Menſchheit it! — 

Kaum weiß man, ob man wuͤnſchen foll, daß es atıf 
dieſem Schauplage der unmenfchlihften Gräuel, unter dieſen 
Horden der. europäijchen Weltverwüfter, auch einen befiern 
Mann, einen Mann voll Gefühl für den Schmerz feiner 
Brüder, möchte gegeben haben. Zwar feheint es, er koͤnne 
vielleicht das Elend mindern, der Gewaltthätigfeit Einhalt 
thun, in die Wunden der Gequälten Ballam des Troſtes 
gießen; doc kann man fich aucd wicht verbergen, daß ber 
gute Wille eines Einzelnen nur eine ſchwache Schutzwehr gegen 
die Wuth von Tauſenden iſt, daß die ruͤhrendſten Vorſtellungen 
bei ſo fuͤhlloſen Ungeheuern fruchtlos ſeyn mußten, daß das 
Leiden der Unterjochten für jeden Troſt faft zu groß war, 
und daß es Feine fchrechlichere Lage geben Eann, als, ohne Kraft 
zur Rettung, mit einem gefühlvollen Herzen auf einem Schaws 
plaße unendlichen Jammers zu fiehn. In diefer Lage befand 
fih Las Caſas. Alle die Gräuel, die uns nach Jahrhunders 
ten noch erſchuͤttern, alfe die Abfcheulichkeiten, unter deren Dars 
ftelung unſre Einbildungsfraft erliege, geſchahen theils unter | 
feinen Augen, theils hörte er. fie von denen felbft, die dabei 
zugegen waren, die fie erlitten oder verübt hatten, Täglich 
fah er gemarterte Elende hinſinken, täglich traf er auf ver) | 
ftümmelte Menfchengeftalten, täglich ſah er, wie die Ameris 
kaner verſchenkt, wie achtzig oder hundert gegen ein Pferd 
verkauft, wie fie. gequält und geichlachtet wurden: wohin er 
feinen Blick wandte, fand er Spuren von Unmenfchlichkeit, 
Mit dem erften Tage feines Aufenthalts in Amerika war 
feine Ruhe auf ewig verloren; die Leiden der Unichuld vers 
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bitterten ihm jeden Genuß, unwiderſtehlich bemaͤchtigten fie 
ſich ſeiner Einbildungskraft, und nirgends fand er nun Zer— 
ſtreuung und Troſt: nicht in den Wiſſenſchaften, die er liebte, 
nicht in den einzelnen Huͤlfs leiſtungen gegen die Verfolgten, 
wozu er eifrig jede Gelegenheit ſuchte, ſelbſt nicht in den 
troſtvollen Lehren der Religion. Es war ſein Beruf, dieſe 
Religion In den neuen Ländern zu verkuͤndigen; aber wie 
konnte er hoffen, Aufmerkſamkeit auf überfinnliche Angeles 
genheiten bei denen zu erregen, die jeden Augenblick die em: 
pfindlichften Qualen zu dulden oder zu fürdien hatten! Wie 
Eonnte er hoffen, Sorge fir die Ewigkeit denen einzuflößen, 
die dem Tode, als ihrem einzigen Netter, freudig in die Arme 
fanfen, und die fich Feine Zukunft jo Tchrecklich denken konn— 
ten, wie fie die Gegenwart fühlten! Wie konnte er hoffen, 
diejenigen zu Anhängern der neuverfündigten Wahrheiten. zu 
machen, die alle Lafter, wodurch nur die Menfchheit entehrt 
werden kann, von den Bekennern derfelben erduldet oder ge— 
fehyn hatten! Wie Eonnte er hoffen, daß die Amerikaner fich 
zu der Religion der Spanier, daß die verfolgten Heerden ſich 
zu den Grundjägen der Tiger befennen würden! — So ver: 
einte fich fein Beruf mit jeinem Menfchengefühl, um ihn 
beim Anblick aller diejer Schrecken in Verzweiflung zu ſtuͤr— 
zen. Doch nein — er war zu groß für die Verzweiflung: 
er hörte die Stimme der Pflicht, die jeden Menfchen zum 
Kampf gegen Verirrung und Lafter aufruft, und ihr Ruf 
entflammite feinen Muth: er wagte es, ohne alle Ausfiche 
auf gluͤcklichen Erfolg, das ganze Maß ſeiner Kraͤfte jenen 
Unterdruͤckten zu weihn, fuͤr die entfernteſte Moͤglichkeit ihrer 
Rettung allen Gefahren zu trotzen, und ſein Leben ſelbſt den 
Stuͤrmen des Meeres, und der Verfolgung der mächtigften 
Kaubjucht, Preis zu geben. Seine einzige Hoffnung war 
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die Gerechtigkeit ſeiner Sache; ſein einziges Mittel war die 

Darſtellung der Wahrheit: und mit dieſen Waffen allein 
unternahm er's, als der Ritter der beleidigten Menſchheit, 
gegen ſein Zeitalter aufzutreten. Er hatte nicht bloß die Aus— 
ſchweifungen der wilden Abenteurer zu bekaͤmpfen, deren zügels 
loſe Wuth das ganze Amerika verbeerte: der Geiſt der Zeit 
hatte dieje Frevel erzeugt, das ganze Zeitalter nahm fie in 
Schuß. Die Europäer, die faum die erften Schritte gethan 
hatten, um ſich über «die Sittenlofigkeit wilder Eroberer zu 
erheben, die von den Weberbleibfeln der griechiichen und römis 
fchen Verfeinerung erft einige_Bruchftäce losgeriffen hatten, 
um mit denfelben, oft ohne Geſchmack und ohne Geift, ihre 
Rohheit zu Üübertünchen, waren noch weit entfernt von jener 
Entwicelung der Vernunft, welche allein die Achtung ber 
Menfchenrechte fihern kann. Sie erklärten die Amerikaner für 
Wilde; weil die Lehnsverfaffung bei ihnen nicht eingeführt war: 
fie erklärten fie für dumm und für unfähig zu aller Geiftesbil 
dung; weil fie den Werth des Geldes nicht Eannten; fie erflärs 
ten fie fiir gottlos; weil fie einem andern Aberglauben als dem 
£atholifchen anhingen: fie erklärten fie für gebodrne Sklaven; 
weil fie nicht ftarf genug waren, fich gegen die Spanier zu vers 
theidigen, Was konnte man gegen folche Borurtheile mit Vers 
nunfteränden ausrichten! Wie durfte ein einzelner Menfch, 
nur durch den Ruf feiner Gelehrſamkeit und feiner Frömmigkeit 
unterftüst, ohne ‘Partei, ohne Einfluß und ohne Beiftand, den 
Kampf gegen die umgerechte Gewalt unternehmen! Oder wohin 
folit’ er fich wenden, um fich Beiftand zu fuchen? Etwa an den 
Dapft? — Diefer hatte fchon den neuen MWelttheil zum voraus 
verſchenkt, ehe noch feine Gränzen bekannt waren, und hatte 
ſich fo lange bedacht, ob er die Einwohner für Menf he n ers 
£lären follte, bis ihm der heilige Geift eingab, daß es in einem 
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fo gotdreichen Lande auch fette Pfründen geben müßte, — Oder 
an den König von Spanien? — Ferdinand hatte zwar die 
"Amerikaner, auf die erften Nachrichten von ihrer unmenfchlichen 
Behandlung, für frei erklärt; aber in einer fpätern Vers 
ordnung erkannte er ihre Sklaverei für rechtmäßig an, und 
dich ‚‚vermöge der Ausdruͤcke in der apoſtoliſchen Schenkung, 
vermoͤge ſeiner uͤbrigen Anſpruͤche an Amerika, und ſogar 
aus dem menſchenfreundlichen Grunde, weil man beſſer fuͤr 
ihre Bekehrung ſorgen koͤnnte, wenn ſie unmittelbar und ohne 
Einſchraͤnkung den Spaniern unterworfen waͤren.“ — Oder an 
die Gerichtshoͤfe? — Leider wußten die Richter damals noch 
nicht, daß der Menſch um ſeiner Menſchheit willen Achtung 
verdiene: es kamen Streitſachen vor, wobei die ſchrecklichſten 
Miſſethaten der Spanier, wobei die Kraͤnkungen, die Verſtuͤm⸗ 
melungen, die Ermordungen der Amerikaner erwieſen wurden: 
aber nach welchem Maßſtabe wurden dieſe Abſcheulichkeiten be⸗ 
ſtraft? Kam die Bosheit des Beleidigers oder der Schade der 
Gekraͤnkten in Betracht? Nichts weniger. Man berechnete 
bloß, wie viel der koͤnigliche Schatz etwa durch dieſe Frevel 
eingebuͤßt hatte, und forderte dann verhaͤltnißmaͤßige Geldſtrafe 
ein. — Oder an die Gottesgelehrten? — ſie waͤren taub gegen 
das Geſchrei der Menſchlichkeit geweſen: die Franziskaner in 
Weſtindien, vielleicht mehr aus Eiferſucht gegen die in dieſem 
Punkt menſchlicher geſinnten Dominikaner, als aus Fuͤhlloſigkeit, 
behaupteten die Nothwendigkeit der Sklaverei der Ingebohrnen, 
Boch billigten fie freilich nicht alle Gewaltthaͤtigkeiten: Sepuls 
veda, ein beruͤhmter Gottesgelehrter in Spanien, ſchrieb ſo— 
gar gegen Las Caſas ſieben Buͤcher von den gerechten Urſa— 
chen des Kriegs gegen die Indier. Heilige Gerechtigkeit! So 
ganz warft du der Menfchheit fremde geworden, daß der 
vorgegebene Statthalter Gottes, daß die Könige der Erde, 
x 
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daß die zu deinem Dienfte bejtellten Richter, dich nicht achte 
ten, und daß ein Priefter der Gottheit ihnen bewies, fie 
thäten Recht daran! Diefer Krieg, oder vielmehr diefes un: 
erfättlihe Wuͤrgen, diefes unaufhörliche Gemetzel der Indier 
wäre gerecht? Gerecht die Verheerung eines Welttheils, der 
den Europäern nur durch feine Neichthämer und durch bie 
Gutmuͤthtgkeit jeiner Bewohner merk värdig war? Gerecht die 
Ausrottung eines Volks, das in Ruhe fein Land bewohnte, 
ohne nur von dem Dafeyn der Spanier zu wiflen, und das 
fie nicht anders als duch ihre Verbrechen Eennen lernte? 
Guter Las Caſas, wie unglüclich bit du, in folch einem 
Zeitalter, unter folgen Menjchen, mit menjchlihem Gefühl 
Hebohren zu feyn! Wie groß bift du, da du es dennoch zu 
äußern wagft, da du im Dienfte der Tugend deine Schwäche 
vergiffeft, und das allmächtige Verbrechen in die Schranken 
forderfit — In der That, wenn die Vereinigung des brens 
nenden Eifers für eine gute Sache mit Ealter Klugheit und 
mit ruhiger Ausdauer, Größe zu heißen verdient; fo find die 
Antprüche des Las Caſas auf den Namen eines großen Mans 
nes über alle Zweifel erhaben. Er begann feine Laufbahn im 
Amerika damit, daß er die ihm felbft als Sklaven zugerheils 
ten Ingebohrnen in Freiheit fette: ſchon durch diefe That 
zeigte er fih an Achtung für die Nechte der Menichheit und 
an Uneigennüßigfeit fo weit über fein Jahrhundert erhaben, 
daß er, mit einer minder glühenden Wärme für die Tugend, 
fich leicht dabei hätte beruhigen können, mit Aufopferung eis 
nes nicht umbeträchtlihen Vortheils feine Hände von jeder 
Theilnahme an der allgemeinen Ungerechtigkeit gereinigt zu 
haben, ohne noch den Kampf fiir das Unmoͤgliche zu verſuchen. 
Aber ein Mann, wie Las Caſas, konnte nicht mit dem Guten 
zufrieden feyn, das er gethan Hatte, ſo lange noch etwas 
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Groͤßeres zu thun uͤbrig blieb. Er machte zuerſt dem ſpani— 
ſchen Statthalter lebhafte Vorſtellungen gegen die Unterjo— 
chung der Amerikaner. Sie waren vergebens: denn wenn 
es auch dem Unterkoͤnige nicht an Menſchlichkeit fehlte; ſo 
verbothen ihm doch ſeine Anweiſungen und die Staatsklugheit, 
auf ihre Stimme zu hoͤren. Las Caſas ließ ſich nicht ab— 
ſchrecken. Muthig wagte er die damals noch minder ſichere 
Fahrt Über ven Ocean, um in Spanien ſelbſt für feine Schuͤtz⸗ 
linge zu Sprechen. Seine Ermahnungen wurden durch die 
Krankheit Ferdinand’s wirkfamer; aber der Tod deflelben bins - 
derte zugleich ihren Erfolg. Las Caſas wollte nun nach den 
Niederlanden eilen, um dem neuen Könige Karl beim Antritt 
der Regierung die Seufzer feiner entfernten Unterthanen zu 
bringen. Der Statthalter Zimenes hielt ihn zuruͤck; aber er 
bewilligte feinen Birten eine Eleine Anzahl vechtichaffener Mänz 
ner, die er mit unnmjchränfter Vollmacht, nebſt ihm, nach 
Weſtindien fandte, Die Bevollmächtigten rechtfertigten die 
Wahl des Kardinals durch Uneigennuͤtzigkeit, Weisheit und 

daͤßigung; aber fie fanden das Nebel zu tief eingewurzelt, 
um es ausrotten zu können. Sie erklärten die Sflaverei der 
Indier für, ungerecht ; aber zum Gedeihen der fpanifchen Nier 
derlaffungen fchien fie ihnen unausbleiblih nothwendig: und 
fo-opferten fie das Gebot der Gerechtigkeit dem Vortheil der 
Staatsklugheit auf. Las Caſas, dem feine Ungerechtigkeit 
durch den Nutzen geheilige ſchien, beftand vergebens auf der 
Sreilafung der Angebohrnen: die Verfolgung aller mächtigen 
Europäer in Weftindien war fein einziger Lohn dafür, und 
nm ihrer Wuth zu entgehn, um Ruhe und Leben zu fichern, 
mußte er in ein Kloter flüchten. Das Mißlingen diefes 
Verfuchs konnte feinen Eifer für die beleidigte Menfchheit 
nicht unterdruͤcken. Er vertraute fein Leben noch einmal den 
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Wellen des atlantiſchen Oceans: er wandte fih auf’s neue 
an Karin; er fprach mit dem Nachdruck, der von dem Des 
wußtjenn einer gerechten Sache, mit dem Feuer, das von 
der Fülle der Empfindung unzertrennlich iſt; aber er Fonnte 
nichts weiter erlangen, als die Abfendung eines neuen Bes 
vollmächtigten, dem zwar Gelindigkeit gegen die Indier, aber 
nicht ihre Freilaffung befohlen ward. Las Caſas fah zum 
zweitenmal die StantsElugheit über die Gerechtigkeit fliegen. 
Jenes Zeitalter war ‚noch zu roh, um den Gedanken an die 
allmählige Verfeinerung der Indier zu faffen, um von ihr 
eine größere Thaͤtigkeit bei jenen ungebildeten Söhnen der 
Natur, um durch diefe ein friedliches Band zwifchen beiden 
Bölkern und einen höheren Schwung der Betriebſamkeit für 
das Mutterland zu erwarten: die Gerechtigkeit hätte den eins 
geichränften Blick des Eigennußeg erweitern koͤnnen; aber 
man achtere fie nicht, und fie hat — ein warnendes, aber zu 
wenig fruchtendes Beijpiel für die Staatsfunft! — ihre Vers 
achtung jest firenge genug durch die Verarmung, durd) die 
Entvölferung und durch die gefunfene Macht des fpanijchen 
Heiches geahndet, Pas Cafas mußte nun daran verzweifeln, 
ihre Herrfchaft in denen Gegenden wieder herzuftellen, wo 
fie einmal von der frechen Habſucht unterdrüdt war. Er 
wollte die Verwäftung wenigftens von andern Gegenden abs 
halten, wo fie noch nicht einheimifch geworden war. Jahre 
lang mußte er um die Erlaubniß betteln, nach einem Ents 
wurfe, welcher der Menſchheit feine Ihränen Eoften follte, 
eine neue Pflanzung anzulegen, Endlich erhielt er fie; aber 
nicht ohne das Verjprechen, dem Throne in wenig Jahren 
ein hohes, und immer wachfendes Schußgeld zu bezahlen, 
nicht ohne eng befiimmte Gränzen des Landftriches, wo er 
feinen menichenfveundlichen Verfuch wagen follte. Froh über 
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den Vergleich, den er der europaͤiſchen Fühllofigkeit durch uns 
verdroffene Ausdauer abgedrungen hatte, reift er nun endlich 
mit zweihundert Landbauern nach der Küfle von Kumana. 
Er hat alfe. feine Hoffnung zur Rettung Amerifa’s auf den 
gluͤcklichen Erfolg diefes Verſuchs gebauet: feine Einbildungss 
Eraft ift nur mit der Erfindung Eluger und menfchlicher Maßr 
regeln befchäftigt, die ihm das Gelingen  deffelben verbürs 
gen follen, und labt ihn mit dem ſchoͤnen Gemählde einer 
ruhigen Gluͤckſeligkeit, die er jest feinen gutmäthigen Schuͤtz⸗ 
fingen verfhaffen wird: aber ach! — wer das Gefühl eines 
Vaters Eennt, der die Bildung feines Sohnes zum erflen 
Geſchaͤft feiner Sorge machte, der endlich mit unausſprech, 
fiher Freude alle feine Hoffnungen in ihm erfüllt, alle feine 
Mühe uͤberſchwenglich belohnt findet, und der ihn nun durch 
einen plöglichen Tod bingerafft, und die ganze Anftrengung 
feines Lebens, und alle feine Ausfichten auf ein glüdliches 
Alter, mit ihm begraben ſieht — der kann fich das Schreden 
des unglücklichen Las Cafas denfen, als er bei feiner Ankunft. 
| auf der erfehnten Kuͤſte ſpaniſche Schiffe findet, die ſchon das 
ganze Land verheert, alle Gräuel der Graufamfeit gegen die 
Ingebohrnen erfchöpft, und den Namen der Europäer bei 
ihnen gebrandmarft haben. Las Cafas geräth in Verzweiflung. 
Er will endlich auc noch das Ummögliche wagen. Er ſſcht 
einen Plag zur Landung für feine Gefährten, er vertraut fie 
dem Schutze der Spanier an, und eilt nad) Domingo, der 
Hauptniederlaffung, um die Entfernung aller ſpaniſchen Kries 
ger zu erflehen, die nicht zur Vertheidigung, zu der jet leider 
nothwendig gewordenen Vertheidigung feiner Pflanzung erfor⸗ 
derlich find, Neue Schwierigkeiten, neue Verzögerungen hal— 
ten ihn auf: endlich Eehrt er mit trüben Ahnungen von der 
Zukunft zuruͤck, und findet leider feine traurigfien Erwartuns 
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gen übertroffen. Die Spanier waren fchon unter dem Rach— 
ſchwert der Eingebornen gefallen. Seine Pilanzer waren durch 
Hunger und durch die Feindfeligkeie der Snwohner umgefoms 
men: die leßte Ausficht zur Erfüllung feiner edeln Wünfche ift 
nun gänzlich zernichtet, 

Diefer Schlag war ihm zu hart. Die gänzlihe Er 
fehöpfung aller feiner Mittel laͤhmt endlich feine raftlofe- Thäs 
tigkeit. Um ungerechten Vorwürfen, um graufamen Verfol— 
gungen, um dem bittern Hobngelächter feiner Landsleute zu 
entgchn, begiebt er fich jest in ein Dominikanerflofter und 
entfagt auf ewig allen Angelegenheiten einer ungerechten und 
undantbaren Welt. Doch aud) hier wird er feinem hohen Bes 
rufe nicht unteren. Alle feine Leiden, alle feine fehlgeichlagenen 
Erwartungen vermögen es nicht, feinen Eifer fir die Sache 
der Menfchheit in Gleichgültigkeit zu wandeln. Aus dem Ge 
tuͤmmel der Welt entfernt, verwendet er noch die Muße feinee_ 
Einfamfeit zum Beften der Amerikaner. Hier ſchuf er jene 
Schriften, in denen das reinfte Feuer der Menfchenliche aus 
einer alle Herzen erfchätternden Beredſamkeit ſtrahlt, worin 
er feine Schäßlinge gegen europäifche Berläumdungen vers 
theidigt, ihre Leiden mit glühender Wärme darftelle, und Vor— 
Schläge! zur Linderung ihres Schickſals entwirft. Noch einmal 
erſchallt ihm hier der Ruf zur TIhätigfeit, und plößlich vergißt 
ev alfe überftandenen, alle drohenden Gefahren, fo bald eine 
neue Gelegenheit Gutes zu thun, in der Ferne ihm winft, 
Die Entvölferung Amerika’s war endlich fo in die Augen fals 
lend geworden, dad fie allen fpaniichen Pflanzungen den Uns 
tergang drohte. Der Eigennuß erregt jeßt auf die Unglück 
lichen eine Aufmerkjamfeit, welche von der Gerechtigkeit und 
Menschlichkeit umſonſt aufgefordert ward, Dan verlangt in 
Spanien Vorfchläge über die Behandlung der Indianer. Lag 
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Caſas, obgleih ſchon ein fiebzigjähriger Greis, feheuet auch 
jeßt nicht die Stürme des Meers, nicht die Drohungen feiner 
Feinde. Er eilt wieder nach Spanien, um einen neuen Verſuch 
auf Karl's Menfchlichkeit zu mahen. Die Hoffunng, nüßlich 
zu feyn, giebt ihm das’ Feuer feiner Jugend wieder: die 
Schrift, die er bier aufjegte, ift auf ewig ein rühmliches Denk; 
mahl jeines glühenden Eifers fir die Sache der Menſchheit. — 
Auch jeßt wieder ftand dieſelbe Staatsklugheit, der er jo oft 
‘ hatte weichen müffen, der Erfüllung feiner Wünfche entgegen ; 
doc ward ihm die füße Beruhigung, gelindere Gefege für die 
fünftige Behandlung feiner Pfleglinge ausgewirkt zu haben. 
So bald fein Gejchäft vollendet war, verließ er wieder den 
Hof und Europa, um in Neufpanien als Bifchof an der Vers 
breitung menfchliher Grundfäge zu arbeiten. Nur da feine — 
Kraft ihn verließ, in einem Alter von vier und achtzig Jahren, 
kehrte er nach Europa zurüd, um in Spanien begraben zu werden, 

Ungern ſieht der Menjchenfreund dieſen fo glänzenden 
Lebenslauf des Las Caſas durch Einen Flecken entftellt: ungern 
hört er, daß eben diefer Mann, bingeriffen von jeinem Eifer 
für die menjchlichere Behandlung der Indier, den Vorſchlag 
gethan hat, ſchwarze Sklaven von Afrifa’s Küften, zur Arbeit 
in den Bergmwerfen und zur Beftellung der Felder, nad) Amerika 
zu führen, Freilich möchte fich hier auch Las Kafas deſto wenis — 
ger ganz rechtfertigen laſſen, je mehr in ſeinen Schriften Ach— 
tung vor der Wuͤrde der Menſchheit athmet. Doch muß man 
nicht vergeſſen, daß die Europaͤer in Afrika ſchon fruͤher den 
Sklavenhandel trieben, daß ſchon vor dieſem Rathe des Las 
Caſas Schwarze nach Amerika verkauft waren, daß ſchon vor: 
ber Ferdinand diefen Handel gebilligt hatte. Man muß be 
denken, daß Las Caſas bie Schwarzen wegen ihres flärferen 
Körperbanes zur Arbeit gefchickter fand: eben daher Eonnte er 
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glauben, es würde eine weit geringere Anzahl von ihnen, als 
von den Amerikanern, den Dejchwerlichfeiten der Arbeit unters 
liegen; man würde fie, diejer geößern Brauchbarfeit und auch 
des durch die Fracht erhöheten Preifes wegen, mit mehr Ger 
Iindigfeit behandeln und ihr Leben durch gute Pflege zu erhal 
ten fuchen; und man würde endlich eine ftärfere Menfchenklaffe 
eben fo hart, wie die ſchwaͤchern Indier, zu unterjochen nicht 
einmal verfuchen wollen. Wenn die Unmenfchlichkeit der Eures 
päer alle dieie Vorausſetzuugen widerlegt hat; fo ift das nicht 
die Schuld des Pas Caſas. Und wenn man ihn dennoch tadeln 
muß, daß er in einem MWelttheile billigte, was er im andern 
verwarf, daß er durch dieje Billigung in einem fo verderbten 
Ssahrhundert dem Negerhandel gleichfam den Stempel der 
Rechtmaͤßigkeit aufdruͤckte; fo fieht man an ihm ein warnendes 
Deifpiel, daß ein Uebermaß an Eifer für die Tugend, der Tur 
gend felbft gefährlich werden kann, wenn fie nicht durch fichere 
Srundfäge geleitet wird. Aber zu jeiner Entfhuldigung muß 
man nicht vergeffen, daß ihn fein Stand von allen häuslichen 
Freuden trennte, daß fich fein Herz voll Liebe über die 
Menſchheit ergoß, daß er das menſchliche Geichlecht zu fei- 
ner Geliebten, dag er den hülfsbedärftigften Theil deffelben 
zu. feinen Kindern annahm, und daß etwas Parteilichfeit für 
diejelben bei ihm dadurch verzeihlicher wird. Heil dem Manne, 
der guten Willen und Kraft genug hätte, um nur fo weit 
über das achtzehnte Jahrhundert hervorzuragen, wie Cafas 
über das fechzehnte! — Wohl fihon dem, der feinen Platz 
in einem unläugbar beſſeren Zeitalter dadurch zu verdienen ber 
mährift, daß er nach dem Map jeiner Einfichten und feiner 
Kräfte die Annäherung jener feligen Zukunft bejchleunigt, wo 
jeder den Menfchen im Menfchen ehren, mo ein friedliches 
Band die ganze Erde, umfchlingen wird, und wo die Menjchen, 
im edelften Sinne des Worts, Menfchen, und ſaͤmtlich Brüder 
feyn werden, 
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V. 
Briefwechſel des Serapion und der Amphiklea. 


1. 


Serapion an Amphiklea. 


Zitternd las ich die Geſchichte deiner neuen Verbindung mit 

dem Stoiker Hermin. Ich fuͤrchte weniger fuͤr dein Herz, 
als fuͤr deinen Geiſt, der einſt mit mir in Plotins begeiſtern— 
den Hainen die Weihe der Wahrheit, Tugend und Gluͤckſelig⸗ 
feit empfangen bat, und jeßt in Gefahr ſchwebt, von vielen 
Huldgoͤttinnen verlaffen, einem leeren Phantome zu huldigen. 
O Ampbiklena, wie erfchrecfte mich die Leichtigkeit, mit wel; 
cher du deinem neuen Lehrer die Worte: nur der völlig uns 
abhängige, und von allen Berbindungen mit irs 
gend einem Sterblihen freie Menfh, kann zur 
Vebereinffimmung mic fich felbft gelangen, und 
das erhabenfte Ziel des Weifen, jene allein beſe— 
ligende Aehnlichkeit mit Gott erreihen, nachge— 
fhrieben Haft, Unmöglich konnten fie aus deiner Seele kom— 
men, welche, duch Plotins erhabne Weisheit gebildet, mir 
hente noch als das reizende Ideal geiftiger Schönheit vor 
ſchwebt. Und welche Zauberfraft müßte Hermin befigen, 
hätte er das herrliche Bild des feligften Lebensgenuffed in den 
Armen der Freundfchaft, fe wie es ung der Weisheit Vertrauter 
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in der Fuͤlle der Begeiſterung aufgeſtellt hat, in deiner Seele 
verwiſchen koͤnnen. Fordere deinen kalten, gefuͤhlloſen Lehrer 
im vollem Ernſte eine Erklaͤrung ſeiner ſo hoch geprieſenen Ue— 
bereinſtimmung des Menſchen mit ſich ſelbſt ad: macht ihn 
deine Forderung nicht ſtumm, und hängt er der Wahrheit noch - 
mehr als den Lehrjäken der neueren Stoa at, fo. muß er ber 
£ennen, daß feine andere Uebereinſtimmung des Menfchen mit 
ſich jelbft denkbar ift, als die, welche aus der Unterordnung 
der Forderungen der finnlichen Natur unter die Gefeße der 
Vernunft erfolgt. Und diefe Harmonie joll die Wirkung jener 
erziwungenen Kälte jeyn, die den edelſten Trieb des menſchlichen | 
Herzens zur Liebe und Freundſchaft erſtickt? Wie, Amphi— 
lea, du ſollſt einen wejentlichen Theil deiner Menfchheit ver 
läugnen oder vernichten, um mit dir ſelbſt in Uebereinflimmung 
zu Eommen? Du follft nichts mehr wünfchen , nichts mehr 
hoffen, follft Freude und Mitleid aus deinem Herzen verban- 
nen, follft völlig aufhören zu achten und zu lieben, und bei 
diefer Erftarrung aller beſſern Gefühle dennoch von allem, was 
dein Geiſt im Menfchen Schönes, Großes, Erhabenes, Ach— 
tungs⸗ und Liebensivurdiges entdeckt, lebhaft gerührt werden? 
Nimm deine Laute, Amphiklea, worauf du fonft deinen 
herzerhebenden Lobgefang auf die überfinnliche Schönheit und 
Liebe mit entzuͤckendem Spiele begleiteteft , fchneide die 
Saiten ab, und Halt das Inſtrument dem Nordiwinde entges 
gen, denn dies ift das einzige Mittel die Harmonie der Sphaͤ— 
ven nachzuahmen. — Du fpotteft meiner Behauptung, und 
doch ift Hermins feindfelige Lehre nicht weniger ungereimt, — 
Auch ic) habe das erhabenfte Ziel des Weifen, jene allein beie- 
ligende Aehnlichwerdung mit Gott fennen und achten gelernt; 
wie ſchoͤn, wie lieblich, wie fiher und gewiß ift der Weg, den 
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Plotin den Vertrauten feines Geiſtes zu demjelben zeigte? 
ie dornicht hingegen, däfter und einfam der Pfad, der, nad) 
der Meinung deines Stoifers dahin führen fol? Wo mag 
dein, nur unter Gräbern und Leishengefilden weije gewordener 
Hermin, die Züge hergenommen haben, aus welchen er fidh 
das Schredenbild feines Gottes zufammengefeßt bat; wenn 
man ihm nur durch Unterdruͤckung des edelften Triebes zur 
Liebe und Freundfchaft, nur durch Menſchenſcheu und Mens 
ſchenflucht aͤhnlich werden kann? Gewiß iſt es nicht das Ideal 
der reinſten Schoͤnheit, der hoͤchſten Sittlichkeit, der unbe— 
graͤnzten Seligkeit; als ein furchtbares, nur in zerſtoͤrenden 
Blitzen erſcheinendes Urbild ſchreckt es den Sterblichen zuruͤck, 
deſſen beſſeres Selbſt ſich gegen das Geſetz, die Menſchheit aus; 
zuziehen, empoͤrt. 

Kehre zuruͤck mit mir, Amphiklea, in Plotins an— 
muthige Gärten, und vergleiche die Orakel der menſchenfreund⸗ 
tihen Weisheit, die wir dort von den Lippen unfers Meifters 
vernommen hatten, mit der finftern, unfruchtbaren Lehre des 
Mannes, dem du dich ergeben haft. Begeiſtert und eutzuckt 
faßen wir in dem Haine der Venus Urania, wenn er in 
unferer Mitte ftand, und, wie von einem Gotte befeelt, auss 
tief: Liebe iſt das ewige große Geſetz, welches die 
moralifhe Welt beherrſcht. Liebe ift fittlihes Le— 
ben, fie läutert und veredelt die finnlihe Natur 
des Sterblidhen, und bringt diefe mit feiner vers 
nünftigen in Harmonie. Liebevereinigt mid mit 
meinem Freunde zu einer moralifhen Einheit, 
bindet mih durch ihn an die gefammte Menſch— 
beit, durh die Menfhheit an Gott, Ueber die 
Geſetze der Natur und der Zeit erhaben, unvers 

gänglich 
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gänglid und ewig ift der Bund der Liebe und 
Freundfhaft. Wohldem, der ihn geſchloſſen hat, 
er bat feine Unfterblihfeit angefangen. 

Wie fruchtbar, wie erhaben, wie angemeſſen der Natur 
und der Würde des Menichen ift diefe Lehre; wie ſchaͤdlich 
Hingegen und erniedrigend find die Ausfprüche deiner neuen 
Schule! Liebe, beißt es dort, bleibt, aud auf dem 
hoͤchſten Srade ihrer Verfeinerung, die Tochter 
der Begierde, welche den Sterblihen an die finns 
lihe Welt feffelt. Freundfchaft ift eine Tochter 
des Eigennußes und der Selbſtſucht, nur der 
menfhlihe Stolz erhob fie zur Tugend; aber mit 
Berahtung fieht der Weife von feiner Höhe auf 
das Goͤtzenbild herab. Aehnlichwerdung mit Gott 
ift fein Ziel. Gott liebe niht, denn er ift feiner 
Begierde fähig, Er hat feinen Freund, weil er, 
über Freude und Leid erhaben, weder das Bes 
duͤrfniß frember. Theilnabme, noch die unter 
Sterblichen fo hoch geprieſene Wonne der Mits 
theilung kennt. Zu diefer Unabhängigkeit von 
allem auffer fi foll der Weife unermüder fire: 
ben; wenn es ihm Ernſt iſt feine hohe Beſtim— 
mung zu erreichen: 

Unmoͤglich ift es; Amphiklea, baf Siefe Lehre des 
-feiridfeligften Stolzes die Stimme deines Herzens lange uns 
terdruͤcken kann. Ein widriger Zufall muß deine Gefühle 
erfchüttert, und diefelbe dir annehmbar gemacht haben. Mit 
Zuverfiht fehe ich dem nahen Augenblicke entgegen, in wel 
chem du fie als den widerfinnigften Irrthum verwerfen wirſt; 
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2. 


Amphiklea an Serapion. 


J 


Kein widriger Zufall, ſondern aufmerkſame Blicke auf 
mein vergangenes Leben, zeigten mir in Her mins Lehre die 
lauterſte und ficherfte Quelle der Beruhigung meines Herzens 
und der Einigfeit mit mir ſelbſt. Diefer Lehre getreu, werde 
ich die Menfchen weder fcheuen noch fliehen; nur meine For; 
derungen an fie will ich aufgeben. &ie ſollen mir nie wieder 
mehr feyn als Mittel, meine Kräfte zu entwiceln oder zu 
uͤben, und meine fittliche Bildung zu befördern. Sch will 
ihnen nach meinen Kräften dienen „-mit Nath und That bei 
ftehen, will mich fogar für fie aufopfern; aber an feinen mehr 
von ihnen mich anfchließen. Sch will jeden ITugendhaften 
Freund nennen, aber nicht ihn fondera.nur die Tugend in ihm 
lieben. Alle meine Gefühle will: ich in das einzige allgemeine. 
Wohlwollen und in die Liebe des Guten und Schönen zuſam⸗ 
mendrängen. Das lebhafte Bewußtfeyn meiner Unabhängig 
feit und der Gedanfe, du bift Eeinem und dir ift kein Weſen 
unentbehrlich , ſoll alle ———— meines Herzens unter⸗ 
druͤcken oder befriedigen. 

Lange genug hielt mich der — enrer Platoniſcha 
Dichtungen über Liebe und Freundſchaft in. truͤgeriſche Träume 
eingewiegt. Jedes Erwachen war fchreclich für mich; immer 
fand ich mich in den Armen der quälendften Unruhe. Meine 
Vernunft verfündigte mir das. Sefeß der Loßreißung, und der 
"Gewinn war eine unheilbare Wunde mehr an meinem Herzen. 
Mit Wehmuch denfe id an die ruhigen und gläclichen Tage 
zurüc, im welchen ich noch unbefaunt mit Plotin und feiner 
- Lehre über Liebe und Freundfchaft, den firengen Grundjägen 
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meines Jugendlehrers des Stoikers Helio dor mit unerfchätter 


licher Treue ergeben war. Offen war damals mein Geiſt jedem 


Freunde der Wahrheit; aber für die Cinwirkungen irgend eineg 
perſoͤnlichen Intereſſes war mein Herz verfchlofjen, mein Ges 
fühl erftorben. Ich ſuchte und liebte das Gute im Ailgeneis 
nen, und riß mic in dem Augenblicke loß, wenn der Sterb— 
liche in dem ich es fand, mir anziehender fchien als jever andre 
Menſch. Kalter Gleichmuth begleitete jede meiner Handlun⸗ 
gen, alle meine Gefuͤhle erſchoͤpften ſich in dem Drange zur 
Vollkommenheit und zur Aehnlichwerdung mit Gott. Wie 
ſtark machte mich damals der Glaube, Gluͤckſeligkeit ſey nicht 
Endzweck des Lebens, in der Kunſt mich ſelbſt zu beherrſchen, 
mich ſelbſt zu verläugnen? Sc) ſuchte wenig außer mir, und 
entwilchre mir eine Freude, nad). der ich getvachtet hatte, fo 
vergaß ich des flüchtigen Scheingutes unter dem Gedanken: 
vor den Hallen der Ewigkeit wirft du die erkannten Wahrhel⸗ 
ten und guten Thaten, nicht die Genuͤſſe berechnen, 

Sin Plotins Schule Hirte ich den Sirenengefang ber 
feinften Sinnlichkeit; mein. Verſtand ward dadurch eingejchläs 


fert, mein Herz enefehlüpfte den-Banden der Stoiſchen Affekt⸗ 


lojigkeir, meine Einbildungsfraft ward. entflammt, meine fo 


lange glücklich unterdrückten, Gefuͤhle erwachten mit Ungeftüm; 


von. ihnen fortgeriffen, machte. ich aufgefaßte Meinungen zu 
Grundfägen, und gerierh mit mir ſelbſt in immerwaͤhrenden 
Widerſpruch. Dahin war nun meine, ruhige Unabhängigfeitz 
Leere des Herzens war mir unerträgliche Qual, vertraute Mits 
theilung und Theilnahme an den Leiden und Freuden eines mir 
ähnlichen Weſens ward mir dringendes Beduͤrfniß. Sch zit⸗ 


terte, wenn mir eine Ausſicht auf freundſchaftlichen Genuß 
verſchwand. Das Bild des Todes, das ſonſt mein ganze⸗ 
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Weſen aufheiterte, ward mir zum Schreckenbild, weil ih Ber: 
fuft oder Trennung von allem, mas meinem Herzen theuer 
war, binzudenfen mußte. 

Es foll anders werden, Serapionz Leiden und Ent— 
behren ift der einzige Weg zur moralifchen Bolls 
endung; dies war Heliodors Wahlfprud: er ſey für alfe 
Zufunft auch der meinige. Ich will entbehren, um nichts mehr 
zu verlieren. Nichts foll mich mehr zu einer perjönlichen Vers 
Bindung mit irgend einem Sterblichen bewegen; id) will die 
Feſſeln, welche die Sinnlichkeit ſchmiedet und die Selbftliebe 
vergoldet, fliehen, um mich frei und ungehindert zu dem Ewi⸗ 
gen hinaufzuſchwingen. Dieß ift der Standpunft, auf dem 
ich ausharren will, Iſt er vielleicht unficher, irre ich, fo wirft 
du mir den Spiegel der Selbſtkenntniß vorhaften und mit 
Gründe geben, die ich zu dem meinigen machen, und mich eines 
Beſſern überzeugen kann. 


3. 
Serapion an Amphiklea. 


Du biſt krank Amphiklea; aber das deutliche Gefuͤhl 
deines Zuſtandes buͤrgt mir für deine Geneſung. Du haft auf 
gefaßte Meinungen zu Grundfäßen gemacht; dunkle Gefühle . 
für vernünftige Urtheile gehalten, haft dich überzeugt geglaubt, 
100 du entweder nur gefühlt oder geſchwaͤrmt hatteft: warum? 
weil dein Jugendlehrer Heliodor, ſtatt die zugroße Neizbarkeit 
deiner Gefühle zu mäßigen und fie mit den Einfichten deines 
Verſtandes in einen lieblihen Einflang zu bringen, fie unters 
drücken oder völlig erftichen wollte, Dein fruchtlojes Streben, 
feinen widernatuͤrlichen Zweck zu erreichen, mußte nothwendig 
deine geiftigen. Kräfte, wenn nicht erſchoͤpfen, doch ſchwaͤchen: 
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ſie konnten ſich nicht mehr zu dem nothwendigen Grade der 
Geiſtesgegenwart und des Selbſtbewußtſeyns erheben; und 
dies, Amphiklea, nicht Plotins Lehre, iſt die Quelle, 
aus welcher die Widerſpruͤche zwiſchen den Einſichten deines 
Geiſtes und den rechtmaͤßigen Forderungen deines Herzens 
ſießen mußten, 

Ein ganz beſonderer Wiberftreit zeigt ſich in dem Mens 
fhen, daß er von einer Seite ftets nach Wahrheit ftrebt, nur 
durch Wahrheit beruhigt wirden kann; von der andern Seite 
aber fich felbft nie im Irrthume fehen will, und daher in der 
Fertigkeit ſich felbft zu täufchen, auf eine ganz vorzägliche Art 
Meifter iſt. Eine Folge diefes Widerftreites ift, daß wir bei 
Vergleihung unfers gegenwärtigen Zuftandes mit irgend einem 
vergangenen, aus diefem immer die angenehmften und gefälligs 
ſten Züge, aus dem gegenwärtigen aber die unangenehmften und 
widrigften zu einem Bilde vereinigen, um unfere Wünfche für die 
Zufunft zu nähren, und unfere Unzufriedenheit mit der Gegens 
wart zu rechtfertigen. Gerade fo verfährft du bei der Vergleis 
hung deines Zuftandes in Plotins Schule, mit deinem ches 
maligen. Du Elagft über das Verfchwinden deiner ruhigen 
Unabhängigkeit, deines Falten Glachmuths, der Staͤrke dei⸗ 
nes Glaubens, dag Gluͤckſeligkeit und Genuß nicht Endzweck 
des Lebens ſey: aber dies alles waren nur die hervorſtechenden 
Zuͤge deines ehemaligen Zuſtandes, und das Begluͤckende, das 
du daran wahrzunehmen glaubteſt, war lediglich das Reſultat 
deiner Kunſt, dich ſelbſt zu taͤuſchen. Sey wahrhaft gegen dich 
ſelbſt, Amphiklea; war dein kalter Gleichmuth wirklich 
das, was er ſeyn ſollte: bleibend heitere, frohe Gemuͤthsſtim⸗ 
mung der Weſen, die nicht aus dein Gefühle getäufchter Erz 
wartungen gder verlorner Seligkeiten, nicht aus einer Ab: 
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nuͤtzung der Seele, die unter vereitelten Wuͤnſchen dahinwelkt, 
ſondern lediglich aus vernuͤnftiger Erkenntniß der Vergaͤnglich ⸗ 
keit und Nichtigkeit menſchlicher Dinge erfolgen kann? War 
dein Gleichmuth ein ſolcher? Wie lange hatte er gedauert? 
Wie oft wurde er von ſtuͤrmiſchen oder wehmuͤthigen Gefuͤhlen 
unterbrochen? Wie oft regte ſich in deiner Seele leiſe der Ges 
danke: Weib, du täufcheft dich felbft, dein Gleichmuth ift nur 
eine Stille, die dem Sturme vorbergeht; und wie oft mußteſt 
du deine ganze Kraft aufbieten, um deinen Blick von dieſer 
Tauſchung abzuwenden, und zugleich gegen dein befferes Ber 
wußtleyn dich in derfelben zu erhalten? Alfo haft du der vier 
fen nächtlichen Stunden, welche du auf deiner eingebildeten 
ſtoiſchen Höhe durchweint oder durchfeufzt hatteſt, ſchon ver: 
geſſen? Noch vor acht Jahren, als du in Rom ankamſt, um 
Plotins menſchenfreundlichere Weisheit zu hoͤren, wuͤrde ich 
dich zum Vorbilde gewählt haben, wenn ich ein meiſterhaftes 
Gemaͤhlde, nicht des Falten Gleihmuthes, fondern des ruͤh— 
renden Grams hätte aufftellen wollen. Deine ruhige Unabhäns 
gigkeit, was war fie anders, Ampbiflea, als verftecte 
Selbſtſucht und verfeinerter Stolz? Denn nad) allem, was ich 
von dir weiß, ſollſt du die Kunft unabhängig zu feyn, nicht 
zu ſcheinen, jest erft fernen; und da dürfteft du wohl noch 
erfahren, daß fie etwas weit fchmwerers ift, als jene fcheinbare 
Unabhängigfeit, welche durch das Entbehren aus Troß und 
Verdruß gewonnen wird, Du haft vielleicht an den Menſchen, 
an welche du dich angefchloffen hatteft, in der Folge wenig 
Realitaͤt, wenig Wahrhaftigkeit, wenig bleibendes Vergnuͤgen 
gefunden; aber warum folgteſt Ih im Suchen immer nur deir 
nen zu reizbaren Gefühlen? warum übertrugeft du fo ſchnell 
bie Cigenſchaften deiner uͤberſpannten Sdeale auf die Menichen, 
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die dein Gefuͤhl auf einige Augenblicke zu intereſſiren wußten? 
Warum ſuchteſt du. immer nur dort, mo bei ſchaͤrferer Aufs 
merkſamkeit dein Verſtand gewiß gejagt hätte: bier ift nichts 
zu finden? 

‚Leiden und Entbehren ift der einzige Weg zur 
moralifhen Vollendung; dies war deines Heliodors 
Wahlſpruch. Es geht mit diefem an fich unfehlbaren, aber 
allgemeinen Sage, wie mit allen allgemeinen Sittenſpruͤchen; 
jeder trägt die, feiner bereits erlangten Moralität angemeffene, 
engere oder weitere Bedeutung hinein. Die Sklaven der Nds 
- mer leiden und entbehren; und wie weit find fie von dem Wege 
der moralifchen Vollendung? Nicht auf das Was, fondern 
auf das Wie, fommt es in der fittlihen Ordnung an. Es giebt 
eir gewiſſes Leiden und Entbehren, deffen majeftätifche Form 
sie Folge ift, eines viele Jahre fortgefesten Arbeitens an’ fich 
felöft, des Eindringens bis in die geheimften Falten feines Herz 
zens, eines langwierigen Kampfes mit feinen Meinungen, 
Borurtheilen, Neigungen und Begierden, einer Zuruͤckgezo⸗ 
genheit aus Grundſatz, nicht aus Ekel oder Stolz, von allem, 
was ſelbſt der gebildete Menſch ſeiner Beſtrebungen wuͤrdig 
findet. Nur wer fo leidet und entbehrt, iſt auf dem Wege zur 
moraliichen Vollendung, 

Du follft eutbehren, was du zu genießen wunſcheſt , wenn 
die Vernunft deinen Wunfch verdammt. Du jollft entbehren, 
was du genießen Eönnteft, wenn dein innerer Gejeßgeber die 
den Genuß verbietet. Du follft entbehren, was div ſouſt zu 
genießen erlaubt ift, wenn du durch die Entbehrung die Bols 
fommenheit deines Bruders ‚befördern Eannft. Du ſollſt euts 
behren, wenn dirder Genuß lediglich Mittel zu einem anges 
nehmen Seyn, deine Entbehrung aber Deinem Bruder 
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nothwendiges Mittel zu feiner Außern Selbfterhaftung if. So 
lautet das Geſetz der Vernunft; und fo wie alle vernünftige 
finnlihe Weſen, um die Würde ihrer vernünftigen Matur zu 
behaupten, in den beftimmten Fällen entbehren follen, ebey fa 
dürfen fie außer denfelben genießen, um ihrer finnlichen Nature 
zu geben, was fie zu fordern befugt ift, 

Du darfft nach jedem Genuſſe trachten, welcher dir von 
dem Berftande als wünfchenswerth dargeftellt, und von der 
geießgebenden Vernunft erlaubt wird, Grlangft du ihn auch 
nicht, fo Gift du doch nicht leer ausgegangen; dein Gefühl für 
das ſittlich winfchensmwerthe ift durch dein Trachten erweitert, 
und deine Thätigfeit it geübt worden. Hat dich das Nichts 
erlangen unruhig und mit deiner vernünftigen Natur uneiig 
gemacht, Jo liegt der Grund in der überwiegenden Macht deis 
ner Sinnlichkeit, und du weißt, von welcher Seite du deinem 
innern Feinde mit verdoppelter Kraft begegnen ſollſt. 

Du haft das Recht, alles zu genießen, was bu genießen 
kannſt und das Geſetz der Wernunft dir erlaubt, weil du im 
Gegentheil die rechtmäßigen Forderungen deiner finnlichen Nas 
tur zurücweifen , und fie jelbft unterdrücken müßteft; und dies 
verbietet dir die Vernunft, Deine finnlihe Natur foll der vers 
nünftigen untergeordnet, nicht umterdrädt, und gleihfam ges 
gödtet merden. Senieße unter dem Gehorfam gegen das Geſetz, 
denn jeder Genuß entwickelt, reinigt, verfeinert oder erhöht 
beine Gefühle, jeder Genuß ſtaͤrkt deine moralifchen Kräfte 
zum nothwendigen Entbehren. 

Folge mir, Amphikleq, in der Entwickelung der Gründe, 
auf welchen, nach der Lehre unfers geliebten Plotin, welche du, 
wie es fcheint, nur zu ſehr mißverſtanden haft, das aufgeftellte Ges 
ſetz des Entbehrens, und das Befugniß zu genießen, beruhet. 
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Das Wahre Sute und Schöne begreift alles in fich, 

mas irgend für den Menichen vernünftiges Intereſſe werden 
kann. Erkennen, Wollen und Genießen enthält alles, 
worin die geiftigen Kräfte des Menſchen ihre Wirffamkeit in 
fih) üben und äußern fönuen. Dem Wahren und dem 
Sch oͤnen entfpricht in dem Geifte des Menfchen das Erfenr 
nen und das Genießen; aber nicht in gleichem Verbältniffe, 
Das Wahre ift der eigenthämliche Gegenftand des Erfennts 
nipvermögens, das Schöne der eigenthümliche Gegen⸗ 
ftand des Genußvermögens, obgleich bei beiden Genuß 
und Erkenntniß Statt haben können. Du erfenneft das 
Wahre, das Bewußtſeyn der erfannten Wahrheit wirft ans 
genehm auf deine Gefühlskraft zuruͤck; das angenehme Gefühl 
deiner. erhöhten vernünftigen Natur ift Genuß: er iſt bier Folge; 
nicht Zweck; begleitende Wirfung der Kraftäußerung , nicht ihr 
Segenftand. Auch das Schöne muß erfannt werden: aber 
es wird nicht als Schönes an ſich felbft, fondern als Eigens 
haft, nicht als eigenthämlicher Gegenftand Ives Erfenntnißs 
vermögens für die Vernunft, fondern als Objeet des Genuß: 
vermögens erkannt. Die Erkenntniß ift alfo hier nicht Zweck, 
fondern nur Vorbereitung, nur Bedingung zum Zwede. Der 
Zweck des Schönen ift, daß es genoffen werde; das erfannte 
Schöne weckt alfo, nicht mittelbar durch das Erkenntniß, ſon⸗ 
dern unmittelbar durch fich felbft das Genußvermögen, Die 
erwwachenden angenehmen Gefühle in der Anfchauung des Schds 
nen find der Genuß felbft. Wo aljo mit Achtung gegen das mo⸗ 
ralifche Geſetz genoflen werden darf, dort ift ein Gut vorhan⸗ 
den, das genoffen werden fol; und das Geſetz einer durchgaͤn⸗ 
gigen Entbehrung und Entfagung -aufftellen, würde nichts am _ 
ders beißen, als den Zweck des Schönen verruͤcken wollen, _ : 

Mr 


186 V. Briefwechſel des Serapion 
————— — — — — — ——— ——— 
Du wirſt dich noch erinnern, Amphiklea, wie ſcharf⸗ 
ſinnig Plotin die Graͤnzen der vernuͤnftigen und finnlichen 
Natur im Menſchen angegeben, und wie nachdruͤcklich er 
uns die hohe Beſtimmung, ſowohl unſerer vernuͤnftigen als 
unſerer ſi nnlichen Natur, zu einer fortichreitenden moralifchen 
Ausbildung.an das Herz geleat hat. Jede Ausbildung ift nur 
unter gewiffen Bedingungen möglich; diefe folgen aus dem 
eigenthümlichen Zweck, der einer auszubildenden Kraft vorges 
ſetzt iſ. Was ift der Zwed der finnlihen Menfchennatur? 
Gluͤckſeligkeit. Woraus fließt diefe? Aus dem Erkennen? 
Mit der finnlihen Natur, als Inbegriff aller Gefühle, Triebe, 
Begehrungen und Neigungen wird nicht erkannt; aljo aus dem 
Genießen, denn nur Senufvermögen kommt der finnlichen 
Natur, als folder, zu. Das hoͤchſte Gut foll in dem moralis 
fchen Reiche vealifirt, das iſt, die Tugend foll mit der Gluͤck— 
ſeligkeit in Harmonie gebracht werden, die finnliche Natur des 
Menfchen foll mit feiner vernänftigen, durch Unterordnung, in 
Uebereinftimmung fommen. Die finnlihe Natur ‚ausbilden, 
Heißt alfo, die Kunft zu genießen lernen und üben: und das 
Geſetz einer durcbgängigen Entbehrung und Entfagung aufftel 
fen,. würde nichts anders heißen, als den moralijchen Zweck des 
Menſchen verfennen, feine fittlihe Ausbildung hemmen, feine 
vernünftig + ſinnliche Natur in eine veinvernünftige, das iſt, 
göttliche, umfchaffen wollen. = 
Deine eigenen Erfahrungen, Amphiklea, werden dich 
Überzeugen, daß in der aegenwärtigen Einrichtung der menſch⸗ 
lichen Dinge Entbehrung Bedingung des Genuſſes iſt. Wer 
nie entbehrt hat, hat nie genoſſen; wer nicht entbehren gelernt 
hat, iſt auch in der Kunſt zu genießen, das iſt, auf dem Wege 
der Ausbildung feiner ſinnlichen Natur, noch weit zuruͤck. Ge 
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legenheiten zur Entbehrung ergeben ſich von ſelbſt, haͤufig ſind 
fie in die aͤußeren Verhaͤltniſſe und innere Beſchaffenheit dee 
Menſchen verflochten; Gelegenheiten zum genießen dürfen ges 
fucht, und muͤſſen oft errungen werden, weil, nad) den. Ab⸗ 
fihten der Natur, dem Menfchen auch nicht der Fleinfte Theil 
wahrer Glüctjeligkeit werden foll, den er nicht durch die Wirk⸗ 
| famfeit feiner geiftigen Kräfte erlangt hat. Das Entbehren iſt 
entweder Forderung der äußern Nothwendigkeit oder Wirkung 
eines freien Entihluffes; in beiden Fällen foll der Menfch 
ruhig und heiter, das ift, feiner würdig, bleiben. Das Gr 
niegen ift freie Uebung feiner moralifchen Thätigfeit in Bes 
nußung der gefundenen oder errungenen Gelegenheit; biet 
kann und darf er nehmen und geben. Dort übt er feine Kraft 
im Leiden , bier in-Thätigfeit. Ein beftändig leidender Zuſtand 
iſt dem Menfchen eben fo unnatuͤrlich, als eine beftändige Thaͤ— 
tigkeit. Simmerwährendes Entbehren wärde feine Gefuͤhlskraft 
eben fo fehr abftumpfen, als immerwährendes Genießen. Er 
entbehre alfo, wo ihm die Nothwendigkeit den Genuß verfagt, 
oder das moralifche Geſetz denfelben verbietet; er genieße, wo 
es ihm fein innerer Gefeßgeber erlaubt. Er ſtaͤrke fich dutch 
den frei erworbenen Genuß zum Entbehren, er erhöhe durch 
Entbehrung feine Genußkraft. Das Gefeg einer durchgaͤngi⸗ 
gen Entbehrung und Entfagung aufftellen, würde nichts ats 
ders heißen, als den Zweck alles Entbehrens und Genießens 
aufheben, und die Natur des Menſchen vernichten wollen. 
Das Befugniß zu genießen ſteht hiermit im Allgemeinen 
ſeſt; nur in jedem beſondern Falle muß das Geſetz der Vers 
nunft, und zwar dies allein, nicht die Furcht vor dem Vers 
luſte und den daraus erfolgenden unangenehmen Empfindungen, 
beſtimmen, ob entbehrt, oder genoffen- werden fol, - 
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Und nun, Amphiklea, ſordere ich dich zur Achtung gegen 
das freiefte edelfte und erhabenfte Entiagen auf, melches die 
Meinigkeit und Heiligkeit der Freuudichaft zum Geſetz macht, 
Deine Klagen über Plotins Lehre von der Freundfchaft zeis 
gen Elar, wie fehr du diefelbe mißverftanden haft, Nicht die 
Sinnlichfeit knuͤpfet das Band der Freundſchaft, nicht die 
Selbſtliebe vergoldet daſſelbe; fihärfe deine Aufmerffamkeit 
auf folgende Wahrheiten, und du wirft einen ganz andern Urs 
fprung der Freundfchaft fennen lernen, als welchen dir bis jetzt 
die Neizbarfeit deiner Gefühle vorgegaufelt hat. 

Der eigenthämliche Zweck des vernünftig ; finnlichen Men—⸗ 
ſchen ift Uebereinſtimmung feines Willens mit den Geſetzen der 
Vernunft, Die Annäherung zu diefem Zwede geſchieht duch 
vernünftige Erkenntniß und Eräftiges Wollen des Wahren 
und Guten. 

Das Bewußtſeyn biefer Annäherung wirft auf das Ges 
fuͤhlsvermoͤgen zuräd, und dringt in dem Mienfchen die anges | 
nehmen Gefühle der Selbftachtung und der Ruhe hervor. 

Diefe Gefühle wecken in ihm den Haupttrieb des menfchs 
lichen Herzens ‚ den Trieb zur Erweiterung feines Selbſt 
durch Vereinigung mit einem Weſen außer ſich, welches ange 
nehm auf ihn wirft, und der Achtung und Liebe wirdig, faͤhig 
und empfaͤnglich erfaunt wird, 

Bleibt der durch das Gefühl der Selbftachtung erweckte 
Ermeiterungstrieb den Gefegen der Vernunft untergeordnet, 
folglih von der Naturnothwendigkeit unabhängig, und frei 
von den Forderungen der Sinnlichkeit, fo ift er ein moralifch 
veredelter Trieb, und die durch ihn bewirkte Achtung, Liebe, 
Bereinigung ift moralifh, von allen Anforderungen der Sin 
fichfeit frei, und. von Zeitbedingungen unabhängig: folglich fol 
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auch das Weſen zur Vereinigung, nur nach den Gefegen der 
Vernunft und der Freiheit, gewählt werden. 

Freundeswahl und Hingebuhg zum Freunde ift alfo eine 
eigenthümliche Handlung eines moralifchen Willens, rein von 
allem Sntereffe der Sinnlichkeit als Zweck. Nun hat aber die 
Vernunft, indem fie den menfhlihen Handlungen die Form 
giebt, Keinen andern Zweck, als Uebereinftimmung des Willens 
mit dem moralischen Geſetze; es kann alfo auch fein anderes 
Mefen nach den Sejeßen der Vernunft und der Freiheit zur 
Vereinigung gewählt werden, als in welchem die Vernunft die 
Realifirung ihres eigenthämlichen Zweckes moͤglich erkennt. 

Freundſchaft ift alfo eine moralifche Vereinigung, durch 
gegenfeitige Achtung und Liebe, zur Nealifirung des eigentham— 
lihen Zwedes der Vernunft, das ift, der höchft möglichen 
Vebereinftimmung des Willens zweier oder mehrerer vernünftig 
finnliher Weſen mit dem moralifchen Geſetz. 

Ich überlaffe dich bei der Prüfung diefer Wahrheiten dir 
ſelbſt. Siehe zu, ob du die mehrften ſogenannten Freundfchafr 
ten der Sterblichen fiir etwas mehr, als' für Bekanntſchaft, 
Bertraulichkeit, unterhaltenden Umgang, Spiel der Sinnlich⸗ 
feit oder Sefühlshandel halten koͤnneſt. Das aufrichtige Ger 
ftändniß, dag dir ſelbſt die Wuͤrde der Freundſchaft, in dem 
aufgeſtellten Sinne, etwas noch ganz Unbekanntes wär, wird 
mir hinlängliche Aufforderung feyn, dich in den erhabnen My⸗ 
fterien der Venus Urania weiter zu führen. 
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1. Unter eine Gruppe, 


Seht, die ſchweigende Nacht umſchließt zwei liebliche Knaben, 
Ihre Kinder; fie ruhn ſchlafend der Mutter im Schooß. 
Der, mit lächelnder Wang’, im Holden Traume, heißt Schlummer ; 

gener, das Haupt gefenft tief in den hüllenden Schooß, 
Heißet Tod: fein Angeficht ſiehſt du einmal, nur einmal. 
„Ob es ttauret, ob lacht?" — Trage dein Fundiges Herz! 


* 


2. Tanatos. 


Kuabe, wie zlemt dirin Händen ein Kranz von Blumen? Sieh felber, 
Neigen nicht alle das Haupt welkend zur Erde hinab? 

„Wohl geziemt mir ein Kranz: denn wiſſe, Blumen find Blüthen! 

Erſt wenn die Blüthe verwelft, reifet die goldene Frucht. 


3, Reſignation. 


Heine Bluͤthe fällt ab, ich ſink' im Lenze des Lebens. 
. Stiche nur, eilender Lenz, daß mir ein ewiger bluͤh! 
| 4. An Lethe's Ufer. . 
Wohl, hier ſteh' ich am Quell! — O flute, Nächtlicher, alle,- 
Alle Freuden hinweg aud dem umdaͤmmerten Geift: 
Nur die Leiden, fie nicht! Tief find die Leiden der Liebe; 
Dennoch mißt' ich um fie willig Elyſiums Hai 
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VII. 


Au mein Baterland. 


Als Prinz Friedrich Ludwig Carl von Preußen, Sohn 


des Landesvaters, Hoffnung des Vaterlandes, in's zweite 
Leben gegangen war, den 28. December 1796. 
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Die Redaktoren des Archivs ergreifen willig die Gelegengeit, das fo 
eben eingelaufene Kiagelied eines geliebten Sängers, dem faft abge 
druckten Monatsſtücke ihrer Zeitſchrift hinzuzufügen.“ 


K lag' Ihn, o Vaterland! Der Landesvater weint; 

Der Landesmutter Herz zerfchmilst in beißen Tchränen; ' 
Den Bruder ſticht ein Dolch, Er klaͤgt um ſeinen Freund, 
Des Troſtes darf kein Wort, die Lieb' um Ihn, erwaͤhnen; 
Der Gattin Leben hängt an ihres Leidens: Ach! 

Sie fieht die Kinder, fieht! die Kinder! Faum geboren, 
Erbarmer! Mentor Elagt um feinen Telemach! 


lag’ Ihn, o Vaterland, auch du haft Ihn rerlohrent 


Er war dein Schutz, Er ging die Heldenbahn, Er ſtritt, 

Ein junger Löwe noch, in jenem harten Streite 

Der Frechheit mit der Macht, und, wenn bie Menfchheit litt, 
(Er war ihr Adjutant) litt' Er an ihrer Seite. 


192 vo.’ An mein Vaterland, 
EEE, 


Sein Herz fo menfchlich aut, wie je ein Menfchenherz, 
Klagt, wer um Huülfe bat in Armuths Kummertagen, 
Sogar ber reiche fühle des armen Mannes Schmerz. 


Klag' Ihn, o Vaterland, und ſtimm' in ihre Klagen! 


und ſetz ein Denkmal Ihm: „Hier ruht ein Patriot, 
„Wehklage Hand, verſtummt an feinem Gterbebette, 
„Die Hände ringen fah ein Genius, ber Tod.‘ 

Ach! daß doch Sort, ber Herr, Ihn uns gelaffen hätte! 


Gleim. 


Berlinifdhes 
Ardhivder Zeit 
—M und 


ihres Geſchmacks. 





Mir; 1797. 





J. 
Ueberſicht der neueſten politiſchen Begebenheiten. 
Am Anfange des Februars 1797. 


N. Kriegsbegebenheiten find in diefem Monate gliicklicher 
Weiſe von minderer Erheblichkeit geweſen, als gewöhnlich. 
Am Oberrhein ward die Belagerung der beiden am 
rechten Rheinufer von den Franzoſen beiegten Punkte, bei 
Kehl und Häningen, von den Kaiferlichen fortgefeßt. 
Die Deftreicher griffen a) das von den Franzoien im 
Dorfe Kehl beſetzte Poſthaus an, und beftirmten das dors 
tige franzöfiiche Lager, Nach einem blutigen Kampfe zn 
mehreren Stunden gelang es ihnen, fich des Pofthaufes zu 
bemächtigen; zugleich geriethen vier Kanonen, nebſt hundert 
und achtzig Gefangenen, in ihre Gewalt. Bald darauf b) 
eroberten fie vier Flefchen vor dem verfchangten Lager der 
Tranzofen, erftärmten fogar die Vorwerke defielben, verna: 
gelten dafelbft vier und zwanzig Kanonen, nahmen zehn 
——— 
2) Am igten December, ») Am ı. und aten Januar, 
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Stuͤcke mit fih, und wirden es ganz erobert haben, wenn 
nicht ein ftarfer Ausfall von mehr als zwölftaufend Feinden 
fie zum Ruͤckzuge genoͤthigt hätte; denn Moreau, der von 
ihrem Vorhaben, ihn mit dem Anbruche des neuen Jahres 
anzugreifen, benachrichtigt war, hatte die Kehler Befagung 
mit fehstaufend Mann. verftärft. Die: Franzoſen verließen 
hierauf ihr verfchanztes Lager freiwillig 2). Die Kafferlichen 
nahmen ihnen bald darauf b) noch die Kichhofsihanze und 
mehrere andre wichtige Vertheidigungswerfe ab, wobei fie 
zehn Kanonen eroberten, und errichteten nun in der Gegend 
der Kichhofsichanze eine Batterie, von wo fie die Rhein: 
brüde, melde Kehl mit Straßburg verbindet, befchießen 
konnten. Sobald fie ihr Feuer von hier aus fpielen ließen, 
erfihien <) ein franzöfifcher Trompeter, worauf der Generals 
Seldzeugmeifter Latour mit dem franzöfifchen General Defair 
die Bedingungen der Webergabe von Kehl veftiegte d), vers 
möge deren die Öftreichifche Mannſchaft am folgenden Tage 
Hachmittags in die Veftung einziehn, und diefelbe, nebft 
allem, was die. Franzofen alsdann darin zuruͤckgelaſſen haben 
würden, in Befiß nehmen follte, 
Sogleich nach der Uebergabe von Kehl ging alles ſchwere 

Yırchäß der Deftreicher nad) Huͤningen ab, und die Neiterei 
bezog die Winterquartiere, hauptfächlich im Würtembergifchen 
and bis in die Gegend von Heilbronn. 

Bei Huͤningen hatten die Belagerer indeſſen ſchon 
neunzehn Schanzen aufgeworfen, führten immer mehr jchwes 
ves Geſchuͤtz auf, und festen die Arbeiten fort, um die Lauf- 





2) Am sten Januar. ce) Am Seen Januar früß. 
v) Vom 6, bis zum 8. Jan. 4) Am gen Januar. 
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gräben der Bruͤckenſchanze immer näher zu bringen: eine 
Menge Bauern wurden zu diefen Arbeiten aufgeboten, um 
diefelben zu befchleunigen. Die Franzoſen festen indeffen den 
Bemühungen der Deutfchen eine gleiche Tapferkeit und Des 
harrlichkeit entgegen. 

Am Niederrhein iſt bisher alles kuhig geblieben, 
Zwar foll der Erzherzog die dort getroffene Verabredung ger 
mißbillige haben; doch find noch von Feiner Seite her Feind; 
feligfeiten angefangen. Beide Iheile machen zwar Eriegeris 
fhe Bewegungen mit ihrer Mannſchaft; doch feheinen fie 
mehr auf Vertheidigung, oder anf die Verftärfung ihrer Nes 
benheere, als auf einen Angriff gegen einander abzuzielen. 

In Italien bleibt Mantua noch immer der vorzüg- 
liche Rihtungspunft der beiden feindlichen Mächte; denn die 
Bewaffnung der päpflihen Mannfchaft, die bis auf fieben 
und dreißigtaufend Mann gebracht werden foll, fo mie eins 
zelne Aufftände gegen die Franzofen, worunter der modene 
fiihe der erheblichfte ift, find Bis jeßt ohne merkwuͤrdige Fol⸗ 
gen geblieben. Die Franzoſen brachten aus dem Piemontes 
füchen einen fehr großen Vorrath von grobem Geſchuͤtz zu 
der belagerten Veſte, um fie dadurch zur Lebergabe zu zwin⸗ 
gen, da der Mangel an Lebensmitteln dieſelbe nicht wo” 
genug für ihre Wuͤuſche erwarten läßt. Wurmfer than, 
aufs neue einen glücklichen Ausfall, wobei er zweihundert 
und achtzig Stuͤck Vieh erbeutet haben foll. Die Beſatzung 
ſoll noch aus ein und zwanzigtauſend Mann beſtehn, worun— 
ter aber fuͤnftauſend Kranke ſind; und Arzneimittel ſollen 
dort dasjenige ſeyn, woran man den Mangel am empfind— 
ee — 

2) Am iaten December. 
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lichſten ſpuuͤrt. Da die Einwohner der Venetianifchen Pros 
vinz Bergamasco eine beſondere Vorliebe für die Kaiſerlichen 
zeigten; To ließ Buonaparte das Schloß von Bergamo ®) 
befeßen, um die Anhänger der Deftreiher von der Erſchwe— 
rung feiner Verbindung zwilchen der Adda und Etſch abs 
zuhalten. Se 2 | 

Die Kaiferlihen hatten unterdeffen neue Verſtaͤrkungen 
erhalten, und glaubten fih nun im. Stande, auf's neue den 
Entfag von Mantua zu verfuchen. Ihre erſten Fortfchritte 
find ihnen nicht ſchwer geworden. Sie find in Dolce einge, 
ruͤckt b), und haben den Poften Madonna della Corona 
wieder eingenommen. Sn einem Gefechte bei Mifferbe follen 
fie den Franzofen dreihundert Gefangene abgenommen haben. 
Während General Alvinzy, der mit breißigtaufend Mann zu 
dem Davidovichfchen Corps geſtoßen ift, Aber Ala und Chiufa, 
vom Norden ber, gegen Mantua andrängt, fol der General 
Provera mit funfzehntaufend Mann verfuchen, vom Süden 
her bei Legnano über die Etſch zu gehn, und bis zu der be— 
lagerten Veſtung vorzudringen. Schon foll er an zwei auf 
einander folgenden Tagen ©) eine franzoͤſiſche Schaar uns 
— Legnano angegriffen und gluͤcklich vertrieben haben. Zur 
cch ruͤckt der General Laudon, von Nordweſten her, ge— 
gen Breſeia vor, um dem Feinde in den Ruͤcken zu kommen. 
Da das Hauptheer der Oeſtreicher ſchon gluͤcklich das Ge— 
buͤrge Montebaldo an der deutſch-italiaͤniſchen Graͤnze über; 
fiiegen hat, und fihon bis Campara, zwilchen Peſchiera und 
Verona, vorgeräct jeyn fol; fo fiehe man nun bier aufs 





a) Am ꝛsſten December. “) Am 11. und 22. Januas, 
b) Am ıtien Januar, 
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neue fehr wichtigen Auftritten entgegen, die dann wohl fber 
das Schickfal von Mantua endlich enticheiden möchten, Der 
franzöfifche Oberfeldherr Buonaparte hat während eines Jah— 
res fo große und fat unglaubliche Thaten vollbracht, daß 
man, fchon bloß wegen der Wandelbarfeit des Kriegsglüds, 
einen Unfall mit einiger Wahrfcheinlic;keit erwartet. Wenn 
ihn, in diefem legten Kampfe der Entfcheidung, fein gewoͤhn⸗ 
liches Gluͤck verliege, welches ſelbſt den Caͤſar'n und den 
Friedrichen nicht immer treu blieb; fo würde ihm ein Ber: 
luft feine Schande machen: wenn fein Gluͤck und fein großes 
Genie (denn: man müßte erftaunlich verblendee feyn, um ihm 
nicht beides zuzugeftehn) in diefer neuen Probe beftehn; fo ift 
er der Linfterblichkeit feines Namens mehr als gewiß. 

Auf dem Meere ift der Blick des ganzen Europa auf 
die Abfichten und auf den Ausgang der Brefter Ausruͤ— 
ſtung gerichtet gewefen, die aber ihren Zweck gänzlich vers 
fehle hat. Nachdem das Gefchwader des Admirals Richery 
von Nochefort gläclih zu Breft angefommen war a); fo 
fief die ganze Flotte, fiebzehn Linienfchiffe ſtark, nebſt zwölf 
Sregatten, fechs Corvetten, fechs Fluͤtſchiffen, und zwei Cuts 
tern, worauf fih eine Menge von Landungsmannfchaft bei... 
fand, die man auf fünf und zwanzigtaufend angiebt, auf 
dem Brefter Hafen mit ginftigem Winde b). Ueber vr. 
und zwanzig Stunden nachher erfchienen fechzehn englifche 
Kriegsiihiffe vor dieſem Hafen; allein bei einem fo merflir 
hen Vorſprunge Eonnten fie um ſo weniger die franzoͤſiſche 
Flotte erreichen, da diefe nicht, wie man vermuthet, hatte, 
durch die Paffage de l'Iroiſe, fondern durch die gefährlichere 





2) Am ımten Deceniber. b) Am 15 en December. 
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Raz gegangen war, wo aber das Linienſchiff Seduifant von 
74 Kaͤnonen an einem 'Felfen fcheiterte, von defien zwoͤlfhun⸗ 
dert Mann flarfer Befabung indeffen zwei Drittheile geret⸗ 
tee wurden. Die erfie Nachricht, welche man von der gans 
zen Flotte in Frankreich erhielt, ward durch die Abtheilung 
des Contreadmiral Bouvet, welche aus fechs; Linienfchiffen, 
einer Fregatte und zwei Fleinen Kriegsſchiffen beftand, bei 
deren Zurückkunft nach Breft a) bekannt. Man erfuhr, daß 
die drei Abtheilungen der ganzen Flotte auf dem hohen Meere 
bald von einander getrennt worden wären; daß die Fregatte 
Fraternitẽ, worauf fih der General Hohe und der Vice 
Admiral Morard de Galles befanden, und welde zur Er: 
theilung der Signale beftimmt mar, der Abtheilung Bow 
vet's ganz aus dem Gefichte gefommen fei; daß alle drei Abs 
theilungen, aber in weiter Entfernung von ‚einander, die 
irlaͤndiſchen Küften erreicht hätten; daß die beiden, von den 
Sontreadmiralen Richery und Nielly angeführten, wegen flars 
fer Stürme auf's hohe Meer Hätten zuruͤckkehren muͤſſen; daß 
Bouver’s Abtheilung, in der Bay von Bantry im füdlichen 
Irland angelangt, über die Thunlichkeit einer Landung bes 
rathſchlagt Hätte, indem der Admiral dagegen, und der Bes 
ehlshaber der fuͤnftauſend Mann Landungstruppen dafuͤr 
Immte; daß aber ein heftiger Sturm die Schiffe wieder 
in’s Meer getrieben habe, wo fie dann, von ihren Genoffen 
getrennt, und vor einer überlegenen feindlichen Seemacht in 
Sorge, die Ruͤckkehr nach Breft am rathſamſten gefunden 
hätten, Der Contreadmiral Bouvet ward, weil fein. Betras 
gen nicht ganz tadellos ſchien, vorläufig feines Dienftes ent; 





a) Am sten Januar. 
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fest, und fein Betragen follte von einem Kriegsgeriche ums 
terfücht werden. | 

Einige Tage darauf famen auf der Brefter Rhede ebens 
falls die Linienfchiffe Pegafus und Pluto, nebft der Fregatte 
la Refolue, an 2). Auf der legten befand fich der Anführer 
der dritten Abtheilnng, Contreadmiral Nielly; fie war bald 
nach ihrer Abfahrt aller Maften beraubt worden b), der Ber 
fehlshaber hatte mehrere Tage an den feindlichen Küften von 
heftigen Stürmen gelitten, hatte alles verfucht, die Flotte 
wieder zu vereinigen, endlich aber fich zur Ruͤckkehr nad) 
Frankreich genöthigt geſehn. 

Zwei Tage nachher ©) langte auch die Fregatte la Fra: 
ternitd, auf welcher fih der General Hohe und der Admi⸗ 
ral Morard de Galles befanden, it Begleitung des Linien 
fchiffes la Revolution, im Hafen zu Rochefort an, Noch 
an eben diefem Tage trafen auch die. vier Linienichiffe le Mer 
ftor, le Kougueur, le Tourville, fammt den vier Fregatten 
(a Romaine, la Sirene, la Cocarde und la Fidele, die vor 
acht Tagen aus der Bantıys Bay in Irland wieder abge 
feegelt waren d), wieder zu Breſt ein, 

So waren atfo zwölf Linienfhiffe und neun Fregatten 
glüdlih wieder nach Frankreich zurückgekehrt, und nur übe * 
das Schickſal von vier Linienſchiffen (denn die Scheiterum 
des Seduifant war befannt) und drei Fregatten war man 
noch ungewis. Nach engliichen Berichten, die aber noch 
nicht ganz zuverläßig zu feyn fiheinen, da fie, wenigitens ‚in 
Anfehung der Fregatte Fidele, den franzöfiichen widerjprechen, 





2) Am ııten Januar. e) Am ısten Januar, 
b) Am zzjien December, d) Am sten Januam.. 
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waren, außer dem Seduifant, noch zwei andere Linienfchiffe 
gefcheitert, eins in Grund gejchoffen, und eins auf den 
Strand gejagt; ferner waren, nach dieſen Berichten, die 
Sregatten Fidele, la Surveillante, und l'Impatiente, nebft 
dem eftindifchen- Tranfportichiffe, fa Juſte, geicheitert, und 
die Sregatte la Tortue, nebft den Fluͤtſchiffen Ville de l'Orient 
und Bille de Paris, und der Athalanta von fechzehn Kano— 
nen, den Engländern in die Hände gerathen; fo daß die 
Sranzofen, nach der englifchen Angabe, nebſt diefen Schiffen 
über zehntaufend Mann verlohren baden, 

Merkwuͤrdig ift es immer, daß auch nur fo viele franz; 
zöfifche Schiffe haben nach Irland und wieder zurückjegeln 
koͤnnen, ohne von den Engländern beunruhigt zu werden, 
deren Seemacht der franzöfifchen fo weit überlegen ift; da 
fle aus fünfhundert und drei Fahrzeugen befteht, wovon hun: 
dert vier und zwanzig Linienfchiffe, fiebzehn von funfzig Kas 
nonen, fieben und achtzig große und vier und achtzig Fleine 
Fregatten, die Nbrigen hundert und fehs und neunzig aber 
fleinere Kriegsfchiffe find. Ein fo großes Gluͤck der Franzos 
fen wäre nicht möglich aewefen, wenn nicht der Admiral Col 
voys, welcher in der Gegend von Breſt kreuzte, wegen bes 
ſchlechten Zuftandes feiner Schiffe und wegen des Mangels 
"un Waſſer und andern Beduͤrfniſſen, gerade um diefe Zeit 
hätte nach England zurückehren mäfen, und wenn nicht 
der Admiral Bridport.mit feiner Slotte, die aus ein und 
zwanzig Linienfchiffen und vierzehn Fregatten beftand, zu 
fpät a) nach Irland abgegangen wäre, um bie franzsfifchen 
Schiffe noch an den irlaͤndiſchen Küften zu trefien, und wenn 





2) Am achten December. 
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er nicht die Bantry-Bay zu fpät verlaffen hätte a), um 
dem Feinde noch den Rückweg abfchneiden zu koͤnnen. 

Es ift nun zu erwarten, ob die Franzofen, nach diefern 
fehlgefchlagenen Verſuche, deflen Mißlingen bloß dem Wir 
derftande der Elemente, aber Feinesweges der Wachfamkeit 
oder Uebermacht der Feinde beizumeffen ift, gänzlich von einer 
Landung an den feindlichen Küäften abftehn, oder ob fie das 
Wageſtuͤck noch einmahl wiederholen werden. Wenigftens find 
in dem Hafen zu Breft, während der Abwefenheit der grof: 
fen Flotte, die Rüftungen ununterbrochen fortgefeßt worden ; 
auch find fünf Linienfchiffe, nebft einer Fregatte, unter dem 
Eontreadmiral Villeneuve, aus Toulon vor [Orient b) und 
hernach zu Breſt c) während diefer Zdit angefommen', und 
zu Dünfirhen werden die Anftalten zur Ausrüftung einer 
Landung aufs neue mit großer Thätigfeit betrieben. 

Die englifche Flotte im mittelländifhen Meere 
unter dem Admiral Jervis ift, dreizehn Linienfchiffe, fünf 
Fregatten und zwanzig Tranfportfchiffe far, nah Gibral— 
tar gegangen, hat dafelbft zwei Negimenter von den aus Kors 
ſika mitgebrachten. Truppen ausgefchifft, und ift hernach nach 
Liffabon gefeegelt, wo fie den übrigen Theil diefer Manr, 
fchaft an’s Land gefest hat. Indeſſen hielten die Englaͤnd 
im Anfange diefes Jahres noch immer Porto Ferrajo bejeßt, 
und brachten dafelbft einen großen Vorrat) von Lebensmits 
teln zufammen; doch binderten fie nicht mehr das Einlaufen 
neutraler Schiffe in die italifchen Häfen. ' 

Aus entfernten Weltgegenden hat man noch feine Nach— 
eicht von wichtigen Ereigniffen. Auf St. Domingo berrfht 
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unter den Megern und Mulatten noch fortdanernd viele Uns 
ruhe und Widerſetzlichkeit gegen bie Sranzofen. In Merifo 
ſoll die Empbrung noch immer Fortichritte mahen, und mit 
bedeutenden Folgen drohen. Dagegen haben fihb auch auf 
den Befisungen der Engländer in Kanada und in Oftins 
dien Unruhen gezeigt, die noch nicht ganz unterdrückt find. 
Im Innern von Franfreich bat fih nichts von 
vorzüglicher Erheblichkeit zugetragen. Außer einigen, wie es 
aber ſcheint nicht fehr bedeutenden, Unruhen in Brabant 
wegen der neuen Einrihtungen mit den geiftlihen Gütern — 
außer einigen Spuren von Unruhen in Paris und andern 
Städten, welche vorzäglih durch die nahe bevorftehenden 
Wahlen eines neuen Drittheils für die Volksrepraͤſentation 
entftehn, wozu natürlich jede Partei ihre Mitglieder erwaͤhlt zu 
ſehn wünfcht, — außer der wiederholten Feier der Hinrichtung 
Ludwig's XVL a) — außer der gänzlihen Verweigerung, 
womit die zu Paris verfammelten Kaufleute jeden Vorfchlag 
zur Errichtung einer Bank vor dem Frieden beantwortet 
haben b) — und außer den für den Kriegsminifter auf die 
nächften vier Monate bervilligten Hundert und zwanzig Millios 
nen — fcheinen vorzüglich die auswä rtigen Verhaͤltniſſe 
Frankreich's jetzt Aufmerkſamkeit zu verdienen; da durch 
‚die Lage derſelben leider die Fortſetzung des Kriegs gewiß ge: 
worden ift. Die Mißbelligkeiten zwifchen Frankreich und Preuß 
fen, die man, aus einigen Bekanntmachungen beider Mächte 
in den jenfeits des Rheins gelegenen preufifchen Provinzen 
von fehr entgegengejeßtew Inhalte, ſchließen möchte, fcheinen 
bloß zwifchen den beiderfeitigen Beamten Statt zu finden, 
— — — — 
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und werden gewiß nicht von Folgen ſeyn. Ein gleiches kann 
man von den Mißhelligkeiten mit Nordamerika vermuthen, 
wo jetzt Waſ hington feine Praͤſidentenſtelle völlig niederge— 
legt hat a); da das wahre Intereſſe beider Völker fo ſehr 
mit einander uͤbereinſtimmt. . Defto gewiſſer aber ift es, daß 
die Sriedensunterhandlungen Frankreich's mit dem englichen 
und £aiferlichen Hofe gänzlich abgebrochen find. 

-Der Lord Malmesbury überreichte dem Miniſter Lacroiy 
die von demfelben geforderten Sriedensvorfchläge feines Ho: 
fes b). Diefen gemäß, follte Srankreich Alles, was es in den 
Niederlanden, in Deutfchland und in Italien während bie 
fes Krieges erobert, und zum Theil, wie bie Niederlande, 
Savoyen und Nizza, fchon ſich felbft einverleibt hatte, ganz 
wieder herausgeben: dagegen wollte England alle von Frank 
veich gemachten Eroberungen in Oft: und Weftindien "wieder 
abtreten ; doch behielt es fich in der legten Gegend die For— 
derung einer Entfchädigung vor, wenn Frankreich. den ihm 
von Spanien abgetretenen Theil der Inſel St. Domingo bes 
halten wollte: bei allen diefen Zurückgaben und Abtretungen 
follte es den Inwohnern freiftehn, binnen Sjahresfrift mit 
ihrem Vermögen auszumandern, und der Befchlag auf alle 
Güter von Privatperfonen follte aufgehoben werden: zuglei . 
follte Portugall in diefen Frieden eingefchloffen feyn, und 
dem rufiihen Hofe follte es freiftehn, daran Theil zu neh— 
men. Um den Frieden mit Spanien zu ſchließen, dürfte 
nur alles fo bleiben, wie es jegt und vor dem Frieden 9% 
weſen wäre, wenn nicht wegen St. Domingo etwa DVerabs 
redungen zu £reffen feyn möchten. An Holland erbot fich 
— 
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ber König von England, einen großen Theil feiner von 
diefem Staate gemachten Eroberungen wieder herauszugeben, 
wenn daffelbe wieder den Statthalter, nebft feiner ganz: 
zen vorigen Berfaffung annähme. Da Malmesbury 
diefe Vorſchlaͤge nicht unterfchrieben hatte; fo forderte das 
Direetorium a) feine Unterfhrift, und innerhalb vier und 
zwanzig Stunden feine lebten Bedingungen. Der Lord 
unterzeichnete fogleich feine Vorſchlaͤge, forderte aber nun die 
Gegenvorfchläge der franzoͤſtſchen Regierung, und erbot ſich 
zu ferneren Unterhandlungen b). Das Directorium kuͤndigte 
ihm hierauf an, daß ſeine Gegenwart in Paris unſchicklich 
und unnuͤtz ſei, da ſeine Vorſchlaͤge der Verfaſſung, den Ge⸗ 
ſetzen und den Tractaten zuwider waͤren, und er bloß die 
Anweiſungen ſeines Hofes abgebe: er ſolle daher Paris inner⸗ 
halb acht und vierzig Stunden verlaſſen; man ſei aber erboͤ— 
tig, die Unterhandlungen auf die vorgeſchlagenen Grundſaͤtze 
durch Schriftwechſel fortzuſetzen c). Malmesbury meldete d), 
daß er dieſer Vorſchrift Folge leiſten werde, und reiſete mit 
ſeinem ganzen Gefolge von Paris ab e). Sobald die Nach: 
richt von diefen Beſchluͤſſen in Wien ankam f), erhielt auch 
der dortige franzoͤſiſche Staatsbothe Befehl, innerhalb drei 
„ Stunden fih von Wien zu entfernen, wo er fich fjeit dem 
zehnten October aufgehalten hatte: auch ift er wirklich über 
Baſel nach Paris gereift. So find aljo die Unterhandlungen 
völlig abgebrochen, und es ift nicht wahrfcheinlih, daß fie 
fobald wieder anfangen möchten. 

— — — —— — 

2) Am isten December. a) Am 20ſten December, 


dB) Am i9ten December. e) Am ꝛiſten Dec. Mittags. 
e) Am ıgten December. ; 5) Um ıäten Januar. 
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Sn Holland ift man jeßt mit der Befchliegung der 
neuen verbefferten VBerfaffungsurfunde befchäftige. Der Eon; 
vent hat ſchon a) beichloffen, daß das batavische Volk eins 
und untheilbar ift, daß die höchfte Gewalt bei dem ganzen 
batavifchen Volke beruht, und daß ſich das Volk, zur Auss 
übung derfelden, Stellvertreter wählt. In Leiden find Miß— 
helligfeiten zwifchen der Municipalität und der Provinzial⸗ 
Verwaltung von Holland ausgebrochen, die aber durch die 
vom Konvent dazu ernannte Commiſſion hoffentlich bald beis 
gelegt feyn werden. | 
De ef chland genießt in feinem nördlichen Theil durch 
das dafelbft befindliche Neutralitätsheer während des Kriegs 
die vollfommenfte Ruhe, umd wegen ber Verpflegung diefes 
Heeres foll bald wieder eine neue Zufammenfunft zu. Hildes— 
heim eröffnet werden b). Der Kurfürft von Sachfen ift, 
nebft allen übrigen Jächfifchen Fürften, der Neutralitaͤts— 
Convention zwilchen Frankreich und Preußen beigetreten c). 
Berlin, am z3ten Februar 1797. 


a J V. — 








a) Seit dem ır. Yannar. “); Seit dem 22. November. 
»), Am aoiten Februar. 
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II. 
Der Adel des Schriftſtellers. 





dw „An umfonft! ich will und muß fchreiben. Was 
wären wir ohne ein Publifum? Ad vor die Stien fehlagend) — 
Hier! hier! — Ein Chaos von Ideen! Es tobt und brauft 
wie junger Moft, und will hinaus. “ 

Laffen Sie's wenigftens erft ausgähren. Oft it Gährnng 
nichts mehr und weniger als Faͤulniß. | 

„Dafür haben die Verleger eine Naſe.“ 

Eine feinere noch die Nezenfenten. | 

„O ein Probefläfhgen mit: Reverenz überreicht, thut 
Wunder. Sie bezechen fich oft, daß es ein Spaß ift.‘‘ 

Aber die nüchternen Kenner, die Tropfen vor Tropfen 
auf der Zunge wägen? — 

„Was thut’s, daß ein Paar Menfchen fehreien: Um 
Gottes willen lieben Leute, trinkt nicht! wir haben Kolif 
darnad) bekommen!“ 

Wenn fie aber mit Necht warnen: wie dann mit der 
Unſterblichkeit des Schriftftellers? 

„Damit iſt's nun ein eignes Ding in ſenſu firicto. Ich 
denfe mir immer einen Schriftfteller als einen Schneider. 
Er führt feine Scheere wie's die Mode will, behilft fich auch 
wohl bei ſchweren Zeiten mit Flicken; iſt er ein Genie, dann 
fommt dies und jeues aus feiner Werkſtatt an’s Helle, was 
Mode wird: und vor folh einem Manne zieht man den 
Hut tiefer, und knickert nicht mit ihm um einen Grofchen; 
aber all fein Treiben und Weſen hält gegen den Strom der 
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Zeit nicht Stih, und feine Schöpfungen muͤſſen zuletzt in 
Troͤdelbuden figuriren, ’ 

(Dauſe von dreißig Sekunden.) . .„ „ Und Ihr Plan? 
Sind Sie ſchon damit aufs Keine? | 

„Dafür bin ich nun fo eigentlich nicht, Schriftſteller— 
plane find ein Gängelmagen, und lähmen den Flug des Ger 
nies. Es bleibt dabei, der Geſchmack des großen Publikums 
ift der Brennpunkt aller Spekulation.‘ *) 

Den Ste vermuthlid recht glücklich gefaßt Haben ? 

» Da liegt eben der Hafe im Pfeffer, Hören Sie nur 
die Geſchichte von neulih. Ich hatte eine Sammlung von 
Kriminalanefdoten, und füchte fie aus meinem Pulte zufams 
men, weil’s eben Ebbe in meinen Finanzen war. Fehlt doch 
nur die Würze der Piychologie und Pädagogik ‚, dacht' ich, 
und die Buchhändler muͤſſen fic darum reißen! Ja, ja! Am 
Ende war das Dianufkript, wie ein Ball, aus einer Hand in 
die andre gegangen, und der Leßte antwortete für alle: das 
Publikum hätte des Dinges fchon foviel, daß man's nicht 
mehr möchte! 

Sehr ſchlimm! Aber diefe Leute mußten Ihnen wenigs 
fiens etwas fagen, vielleicht um das nicht fagen zu dürfen, 
mas fie eigentlich fagen wollten. 

„Nun hören Sie was ein Ohngefähr kann. — Das 
Ding wurmte mich entſetzlich. Ich will mir Luft machen, | 
greife nach dem erfien beften Buche, und fiehe da! Gellerts 
Brief vom gruͤnroͤckigen Mann mit der ledernen Wefte! ... 


Ein herrlicher Fund! Können Sie rathen? 

em m ————— 
*) Schon Shafısbury fagte von feinen Zeiten: Iu our days the 

andieice makes the poet, and the bookfeller the author, — Churucıerifties 


V,r 2:8, 


208 II. Der Adel ded Schriftſtellers. 


ö——— ——— — — — — 


So wenig als wenn Sie mir ſagten, daß Sie eine 
Fibel ergriffen haͤtten. 

„O der Menſch ſchließt ein Univerſum in ſich, und be⸗ 
darf nur eines Stoßes, um zu ſeyn was er will! Wie 
wär's, dacht’ ich, wenn du des Mannes Deredfamkeit nach 
ahmteſt? Lie haben nicht alle ein Ohr, wie Gellere. Aber 
feine lederne Wefte! Du mußt als Elegant auftreten. Und 
die nächfte dee war ein Almanach.“ 

Wie erfinderiſch! In der That, Sie verdienen Be⸗ 
wunderung. | g. 

„Mit Pfychologie und Pädagogik will’s kun bier frei; 
lich nicht ‚viel verfangen: aber wenn’s dem Töpfer nicht an 
Thon gebricht, — was hindert ihn, ein Stuͤck liegen zu 
laſſen, das ſich nicht handhaben laͤßt, und ein andres dafuͤr 
auf die Scheibe zu werfen?“ 

Natuͤrlich in Ihrem Falle Torturen und Exekuzionen? 

„Freilich die Angel, um die ich mich drehe: aber Sie 
wiffen, ein Almanach ift ein Ragout, und da will manches 
drüber und dran, wenn's pikant werden foll ‚ und ift ein 
eigner Caſus für die Kochkunft. — Ueber den Equuleus und 
den roͤmiſchen Carnifer, über dag Ende berüchtigter- Inqui⸗ 
fiten , über neuere Folterinftrumente (diesmal die pommerſche 
Muͤtze), Etymologie des Wortes Galgen, Naturgeſchichte 
des menſchlichen Halſes, Hexenlied mit Muſik, und eine 
Schlußode auf die Guillotine. ... Sehn Sie, das iſt's, 
was ich gebe. Jeder Monatstag erhaͤlt den Namen eines 
Gauners. Originalkoͤpfe von Katilina, Cartouche, Haman, 
und Lips Tullian, aus der Hand eines beruͤhmten Kuͤnſtlers, 
und ein geſchmackvoller Band, werden das Uebrige vollenden.“ 


Und 
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Und Sie haben ſich ſchon gededt? 
„Ich denke, man foll wenigftens auf’s Kleid fehn.” *) 
Verzeiht, Lefer von Gefühl, daß ich mit diefem Ge 
fhöpfe in euren Zirkel trete... .. Ein Schriftfteller! .... 
Ihr habt's aus feinem Munde, und ich befräftige es euch. 
Seyd ruhig! und follte euer Auge fich ärgern, habt ihr nicht 
irgelidivd einen Winkel? das Ding iſt zahm, führt’s euch 
aus dem Wege. Vielleicht, daß fih noch bie und da ein 
Blick nad) diefer chinefifchen Figur hinftiehle, um dann, mit 
größerer Fülle des Genuſſes, auf befferen Formen zu verweilen, 
Wie farg war die Natur, um wieder zu verfchwenden! . 
Myriaden Geftalten, die ihre Härte anflagen, gegen ein 
Meifterftüct der plaftifhen Kraft! Der, deffen Geift neue 
Weltenſyſteme erſpaͤht, unter vielen, die weiter nichts zu 
denfen vermögen, als daß fie da find! Mie nennt ihr, 
was eigentlich nicht zu nennen ift, innres, lebendiges; ichöpfes 
eifches Feuer, Lichtftral jeder Gedanke, jedes Gefähl Eben: 
maß und Einklang, uͤppiger Wuchs fir jede Saat, und 
Erndte ohne den Schweiß des Pflanzers? Nennt's Genie, 
nennt's wie ihr wolle, O ihr, denen dies ward, habt 
ihre euch je in der danfbaren Empfindung verloren, daß fie 
in den füßeften Stunden ihres Kreifens euch gebar, und das 
Zeichen auf eure Stirn drüdte: Ich adle dich für deine 
Brüder! | | 
Es ift ein hohes herrliches Gefühl, feinem Wolfe, der 
Menfchheit angehören. Angehören? wie arnıfelig dies Wort! 





*) Wir getröſten uns doch zu unſerm Genius eines Beſſeren. leber- 
Haupt wird der Vernünftige in diefem ganzen Scherze uichts finden wollen, 
als Karikatur. 


Dritter Jahrg. ıfter Band. O 
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ara ober, 
Schriftſteller! ihr alle, die ihr jenes aͤchten Geburtsadels 
wuͤrdig ſeyd, ihr ſeyd die Seelen der Nationen, von euch 
fordern ſie ihre geiſtigen Beduͤrfniſſe; Koͤnige lehrt ihr 
herrſchen, und ihre Beherrſchten gehorchen. Dies Gefuͤhl 
iſt der treue Stab, an dem ihr vom Aufgang zum Nie— 
dergang, durch die gebildete Menſchheit, wandeln koͤnnt. Fuͤrch⸗ 
tet nichts, ihr ſeyd unverletzlich wie die Tribunen des alten 
Roms; jedes Dach wird euch aufnehmen, jedes Lager euch 
Schlummer bieten. To ift der, der den Fluch wagte, daß 
ihr den Staub von euren Füßen fchütteln müßte? 

Und doch, was wäre dies in einer trüben Stunde? was, 
wenn ihr, wie Young, bei euren Wachen, durch den mitternächts 
lihen Glockenſchlag erinnert werdet, daB man euch morgen 
vielleicht zu Grabe läutet? Seyd getroft! „In feiner Fin 
ſterniß,“ ſagt ein Dichter, „leuchten Verdienfte weit heller, 
als wenn fie das Licht des Lebens verdunfelt; eure Campe 
brennt für die Emwigfeit! Geht hinauf in den Tempel 
des Ruhms; noch fnien die Völker vor Platon und Homer, 
während ein feuchender Antiquar von Aleranders Büfte den 
Staub bläft. 

Jeder Schriftſteller fol nach Unfterblichkeit ringen: aber 
wer ift kuͤhn genug, unter diefen Achleten den Kampf zu 
richten ? Abbt verfucht” es einft, nach dem Maßſtabe 
des Nüslihen, ihr Verdienft zu beftimmen, und hatte 
Recht; nur muß in Werfen des Gefhmads das 
einzige Gefes der Schönheit entfheiden! *) — 
Stifter von Spftemen, die ihr, ſtolz wie Eroberer, nad 
jenem Tempel hinzieht, daß man euch räuchre, habt ihr nie 





*) Maͤn vergeſſe nicht, daß die morasifche hierunter begriffen iſt. 
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gefragt, ob irgend ein Beßrer ſey, den die Raͤder eures War 
gens in den Staub druͤckten? nie gefragt, ob nicht vielleicht die 
Nachwelt euren Triumph als eine Poffe wiederholen werde? 

Und ihr, Wohlthäter der Welt, die ihr irgend ein Ger 
brechen der leidenden Menſchheit heiltet, o es ift noch ein 
heiligerer Ort, wo eure Namen angefchrieben ftehn! Luther 
und Spee **), welcher Deutiche wird fragen, ob ihr auch 
das Kreuz, oder nur den Gefreuzigten verebrtet? Die fromme 
Phantaſie der Maler gab dem heiligen Gefchichtfchreibern 
Embleme: dih, Unerfhrodner, wird’ ich bilden, wie 
du fchriebft, und ein Löwe dir zur Seite mit deiner Linken 
fpielte; und dir, fanfter Spee, müßt ein Engel: die 
Schale reihen, die Scheiterhaufen deines ungluͤcklichen Bas 
terlandes auszuldfchen, 

Wohin aber mit den Schaaren, die fi unberufen in die 
Schranfen drängen; denen, wie irgendwo ein Kunfkrichter 
fagt, zum Schriftftellee weiter nichts fehlt, als daß fie nicht 
Schreiben koͤnnen? Entruͤſtet euch nicht, ihr Edlen! Jener 
Flecken mäfe euren Glanz heben; und wenn fie gefragt 
werden, wer fie find, gönnt ihnen, daß fie mit jenem Stadt 
diener antworten: ‚„ Meine Herren, ich gehöre zum Nathe, 

Aber die Wenigen, welche das Zeichen an ihrer Stirn 
ragen, — o es iſt das Werk eines Augenblicks, fich 
fehn „ſich kennen, Bruſt an Bruſt rufen’: Anch' io 
fon pittore ! 


Bertrand. 


EEE 

”) Friedrich Spee, von der Geſcliſchaft Jeſu, geb. zu Kaiferds 
werth 1591. geft. 1635., fchrieb Die befannte Caurio Criminalis, um der Wuth 
der Herenrichter Einhalt zu thun, die Überall Myriaden Schlachtopfes dei 
Aberglaubens in die Flammen warfen, 
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II. 
Briefwechfel des Serapion und der Amphiflen. 





4. 
Amphiklea an Serapion. 


Du haft deinen Zweck nicht erreiht, Serapion; dein 
Schreiben bat mich Falt gelaſſen. Freundſchaft, wie du fie 
entftehen läßeft, ift mehr Sache des Geiftes als des Gefühle, 
und fcheine mir deshalb nicht fo eingefchränft, und bloß auf 
einzelne Verbindungen, fondern auf das gefammte Gute in 
der Menfchheir, anwendbar. Beftimmen die Geſetze der Ver: 
nunft und der Freiheit die Wahl des Freundes; ift die Be: 
friedigung des veredelten Erweiterungstriebes nur durch Wer; 
einigung mit Weſen möglich, die ſich, durch vernünftige Er; 
kenntniß und Eräftiges Wollen des Wahren und Guten, dem 
eigenthämlichen Zwecke des vernünftig; finnlichen Menjchen, 
das ift, der Webereinftimmung ihres Willens mit dem mora:- 
lichen Geſetz nähern; fo ift jeder Menfch mein Freund, oder 
es gehört noch ein mir unerflärbares, aber doch mit Sinn: 
lichEeit verflochtenes Etwas dazu, was mich bey der Freund: 
Schaft mehr für diefen als jenen Gegenftand beflimmt. Du 
felbft Haft mir den Marcellus Orontius als einen Mann 
geichildert, der fich, in diefen Zeiten des allgemeinen Verder: 
bens, wo niemand mehr ungeftraft, oder wenigftens nicht 
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unverfpottet, tugendhaft feyn darf, durch große Aufopferuns 
gen dem Dienfte der Wahrheit und Tugend geweiht hat. 
Du lebſt oft auf feiner Vila, warum fordert ihn dein Er 
weiterungstrieb nicht zum Freunde ? 

Sch kann mir die Zahl der Mienfchen, die fich, durch vers 
nünftiges Erfenntnig und Eräftiges Wollen des Wahren und 
Guten, ihrem eigenthämlichen Zwecke nähern, nicht fo Elein 
denken. Sch will annehmen, daß es dem hundertften Theile 
der Menſchheit Ernft ift, an der Uebereinſtimmung ihres 
freien Millens ‚mit dem Geſetze der Vernunft zu arbeiten; 
find Alle diefe der Freundfchaft fähig? Wenn Anerkennung 
und Anbetung der Wahrheit, wenn Achtung und Gehorfam 
gegen das ewige Vernunftgeſetz, zu Anfprüchen auf Freund: 
fhaft berechtigt, fo hat vielleicht der hundertfte Theil des 
Menfchengefchlechtes auf meine, und der taufendfte auf deine 
Freundſchaft ein entjchiedenes Recht; und du darfſt nicht 
mehr ausſchließend ſagen: mein Amelius, mein Ariſto, 
mein Porphyrius. | 

Deine Entftehungsart der Freundfchaft führte mir fo 
manche Lehre des Plotinus, über diefen Gegenftand, in das’ 
Gedaͤchtniß zurück. Einſt fagte er: „Die Gleichheit des 
Strebens, nicht die Gleichheit des Erreihens, die gleich: 
unbegränzte Hingebung, nicht das Wieviel des Hingegebenen, 
befriediget die Forderungen des Freundes.” Ich konnte mit 
diefee Gleichheit nie fertig werden. Wie Farm der Mann, 
der auf der zehnten Stuffe der moraliſchen Ausbildung ſteht, 
dem als Freund die Hand druͤcken, der erſt die dritte erreicht 
hat? Meines Erachtens iſt ein ungleicher Grad der Kultur 
eine ſehr unſichere Grundlage der Freundſchaft. Der wuͤr⸗ 
digſte Mann, deſſen Geſellſchaft mich in lange Weile ver 
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ſetzt, iſt ein Gegenſtand meiner Werthſchaͤtzung; aber nicht 
meiner Zuneigung. Ich ſehe ihn weggehen mit dem Wunſche, 
daß er noch viel Gutes verbreiten, aber nie wiederkommen moͤge. 
Noch ſtehe ich auf meiuem Standpunkte. Mein Gefuͤhl 
ſoll nie wieder, aus den Graͤnzen des Wohlwollens gegen das 
ganze Menſchengeſchlecht, heraustreten. Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit, ohne perſoͤnliche Anhaͤnglichkeit an ihre Vertrauten, 
bleibe das einzige und hoͤchſte Intereſſe meines Lebens. Nur 
unter dieſer Bedingung iſt Ruhe des Herzens fuͤr mich denk⸗ 
bar. Ich weiß nicht, ob ich ausharren werde; aber mit 
Vorſatz wuͤrde ich mich nur dann wieder an ein ſterbliches 
Weſen anſchließen, wenn ich mit Gewißheit vorausſetzen 
koͤnnte, daß es fuͤr die ganze Dauer meines Daſeyns aus⸗ 
ſchließend mein bliebe. 


| 5. 
Serapion an Amphiklea. 


Diefes Schreiben überbringt dir mein Freund Amelius. 
Du wirft ihn deiner Achtung und deines Zutrauens wirdig 
finden. Verſchoͤnere ihm feinen Aufenthalt in Athen, der 
Reichthum feines Geiſtes wird dich nicht unbelohnt laffen. 
Der Ernft und die Ruhe, die in feinem ganzen Weſen herr⸗ 
ſchen, verrathen die Schule, in welcher er ſich zum Manne 
gebildet hat; er hat viel gelitten, und den Kampf mit dem 
Gluͤcke mit Wuͤrde ausgehalten. Er ſcheint kalt und gefühls 
los; aber warm ſchlaͤgt ſein Herz dem Menſchen entgegen. 
Er wird dich nicht unterhalten, denn er hat in feinem gar 
sen Leben nichts anders gelernt, als die Kunft alles zu feyn, 
was er fol, nichts zu fheinen; aber einnehmen, erbauen 
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und rühren wird er dich gewiß, wenn du ihm mit offner 
Seele auf feinem Wege entgegenfommft. Darum laß did 
durch feine fihtbare Zerftreuung nicht irre machen, er fcheint 
nur dort ganz feelenlös, wo eitle Träume für wichtige Wirk 
lichkeiten gehalten werden. Der Blick feines Geiftes ift un 
verrückt anf den Spiegel feines Selbftes geheftet; nur was 
mit den Borftellungen deffelben in Beziehung ſteht, kann 
ihn zur Theilnahme ſtimmen. Du kannſt ihn ficher fragen, 
was er vor neun, vor fieben, vor drei jahren, an diefem 
oder jenem Tage, zu diefer oder jener Stunde gefühlt, ger 
dacht,. gethan hat, er wird dir den jedesmaligen Zuſtand 
feines Innern auf das vollftändigite darftellen. Sprich mit 
ihm über alles, was des Menfchen, als freien Bürgers im 
Reiche der Natur würdig ift, und du wirft ihn nie anders 
entlaffen, als mit dem Wunſche, daß er nie weggehen möchte, 

Du haft reht, Amphiklea, das Entfieheu der Freunds 
fchaft ift, in meinem Sinne, mehr Sache des Geiftes als des 
Gefühle: fo muß es aber auch feyn, wenn Freundfchaft 
als moralifche Verbindung unter Menfchen überhaupt möglich 
ift. Du darfft nur das Gefchäft der Bernunft von der This 
tigfeit des Gefühls in der Freundfchaft unterfcheiden, und 
den Unterſchied fefthalten , fo wirft du einfehen, daß meine 
aufgeftellte Entftehungsart derfelben, einerfeits freitich, auf Eins 
fchränfung und Verminderung einzelner Herzens verbin— 
dungen zielt, von der andern Seite aber, diejenigen Ver: 
bindungen befeftiget und veredelt, welche allein den Beiligen 
Namen Freundfchafe mit Necht führen. Fragſt du mid, 
was ift dir Amelius? fo antwortet dir mein Gefühl der. 
Achtung und Liebe, mein Freund. Auf deine Frage, wie 
ift er dir’s geworden? antwortet meine Vernunft: in der 
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Anerkennung ſeiner Wuͤrdigkeit, Empfaͤnglichkeit und Faͤhig— 
keit fuͤr gegenſeitige Achtung und Liebe. Das Gefuͤhl giebt 
alſo der Freundſchaft den Gegenſtand; die Vernunft die 
Form. Das Gefuͤhl erweckt nach ſeinen eignen Geſetzen den 
Trieb zum Vergnuͤgen; der, durch das Gefühl der Selbſt—⸗ 
achtung, zugleich erweckte Trieb zur Erweiterung meines vers 
edelten Selbſtes ordnet ſich jenem unter; die Vernunft giebt 
das Geſetz, nad) welchem beide Triebe befriedigt werden follen. 
Das Gefühl zieht nad) feinen, in meiner finnlihen Natur ges 
geindeten Gefeßen, meine Aufmerfjamfeit und Neigung auf 
diejes oder jenes beſtimmte Wefen außer mir; die Vernunft 
erlaubt, leitet und beſtaͤtigt meine Wahl, Das Gefühl iſt als 
veranlaffende, die Vernunft als hervorbringende Urfache dabei 
thätig. Das. erftere giebt das Beſtimmbare, die legtere die 
Beſtimmung. Dem zufolge Fann zwar jeder, deſſen Leben 
der Wahrheit und Tugend geneigt ift, mein Freund werden, 
aber unter Hunderten wird es nur derjenige werden, bei deſſen 
Begegnung der Trieb zur Erweiterung meines veredelten 
Selbſtes in mir geweckt, und mein Wille zur Vereinigung 
mit ihm hingezogen wird. | 
Die von Plotin ausgemeffene Gleichheit in der Freunds 
ſchaft ift ganz richtig, fie befriedigt die Forderungen des Freun⸗ 
des, weil zu der gleich unbegraͤnzten Hingebung fein Gefühl 
ber Liebe alles hinzuſetzt, was dem Wieviel des Hingegebenen 
etwa noch mangeln könnte, weil bei dem gleichen Streben fein 
Verftand die Wahrſcheinlichkeit einſieht, durch ſeine Thaͤtigkeit 
das Erreichen des Freundes zu hefoͤrdern, und immer mehr 
auszugleihen. Die Ruͤckwirkung davon auf das Gefühl der 
gegenfeitigen Achtung und Liebe ift eine-neue Quelle freund: 
fchaftliher Genüße für beide, 
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Das Geſetz der Vernunft ruft dich von dem Standpunfte 
ab, Ampbiflea, den du von Selbſtſucht getrieben, gewählt 
haft. Warum,willft du did) an fein ſterbliches Weſen mehr 
anſchließen? weil du Gefahr laͤufſt, daſſelbe wieder zu verlie⸗ 
ren, oder dich von demfelben loßreißen zu muͤſſen. Diefer Bes 
weggrund ift der treuen Schülerin der Weisheit unwuͤrdig. 
Du bedarfit auf dem Wege zur Wahrheit und Tugend eines 
Borläufers, eines Wegweiſers. Fuͤrchterliche Felſenmaſſen 
ſtehen zwiſchen dir und dem Ziele aufgethuͤrmt. Der Vorlaͤufer 
muß dir die verborgenen Pfade zeigen, auf welchen dur in ſeine 
Eußftapfen treten, und ohne Gefahr darüber wegkommen koͤn⸗ 
neft. Sinnlichkeit, Eigenliebe, Unmiffenheit und Irrthum 
zaubern zumeilen dicke Wolken vor die Augen der Wandrerin; 
der Wegweifer muß dir feine Hand reichen, und durch das düftere 
Gewoͤlke did, durchführen. Du bedarfit,eines Vorbildes, wel 
ches dir das Streben einds menfchlichen Willens nach Weber 
einffimmung mit dem moralifchen Geſetze vorftellt und anfchaus 
lich macht. Du bedarfft eines Zeugen, ‚eines Erforfchers und 
Prüfers deiner Handlungsgründe, eines dir ähnlichen, mit dir 
gleichgeftimmten Weſens, welches du dir ftets gegenwärtig 
denkeſt, dem du dich aus eigener Beftimmung zur Nechenfchaft 
verpflichteft, dem du alles giebft, was im dir ift, und dafür 
alles nimmft, was it ihm ift: du bedarfft eines Freundes. 
Was gebietet hier die Vernunft? „Strebe nad) der Vereini⸗ 
gung mit einem Freunde, durch deſſen Leitung, Mittheilung, 
Hingebung du mit ihm deiner letzten, hoͤchſten Beſtimmung 
dich ſchneller, reiner, ſicherer und gewiſſer naͤhern koͤnneſt.“ 
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Amphiklea an Serapion. 


Ich fühle mich auf meinem Standpunkte erſchuͤttert: wo⸗ 
durch? ob durch die Einwirkung der Wuͤrde und Groͤße deines 
Freundes Amelius auf mein Gefuͤhl; oder durch den Schluß 
deines Briefes, der mir ein Geſetz verkuͤndiget, welches mir 
bis jeßt unbefannt war, weiß ich nicht. Bei allem möglichen 
Widerſtande ift mir dennoch die Gefellfehaft deines Freundes 
zum Bedürfniffe geworben. Noch in Feinem Menfchen ent 
deckte ich diefe hohe Feinheit des Gefühls und diefe firenge 
Wahrheit in dem Charakter, welche ich bald in den erften 
Tagen mit innigftem -Wohlgefallen in Amelius anerkennen 
mußte. Die Stunden unfers Beifammenlebens find der Er; 
forſchung der Weisheit und der Erweckung tugendhafter Ger 
finnungen in uns geheiligt. Was foll ih thun, daß fie ihr 
geheiligt bleiben? Da du mein empfindfames, gefühlvel: 
les Herz Eenneft, fo. wirft du auch meine Frage in ihrem 
ganzen Umfange verftehen, Bei der Würde der Freundfchaft, 
welche dir das heiligfte ift, befchwäre ich dich, Serapion, 
beantworte fie mir fo beftimmt, als ich es von deinem Geifte 
erwarten kann. Du’ haft Recht, ich fühle das Beduͤrfniß 
eines Vorläufers und Wegweiſers auf dem Wege zur Wahr: 
heit und Tugend; eines Vorbildes, eines Zeugen und Rich— 
ters meiner Handlungsmweife, nur zu tief; ich finde in Amer 
lius alles, was diefes Bebärfniß befriedigen, was ihm meine 
ganze Seele aufichließen und mein innigftes unbegränzteftes 
Zuerauen erwerben Fann.-. Mit Wonne denfe ich mein edles 
res Selbſt mit dem feinigen in Vereinigung. Bis zu einer ges 
wiſſen Entfernung ift die Ausficht in die Zukunft ſchoͤn, lieb⸗ 


und der Amphiklea. 219 





fich, herrlich, entzuͤckend; aber weiter hinaus wird mein Blick 
durch fürchterlihe Bilder zuräcdgefchredt. Die ernfthaften 
drohenden Seftalten einer pflihtmäßigen Loßreißung und eines 
zufälligen Verluſtes wechfeln im Hintergrunde. Iſt Freunds 
fchaft das, was du fagft, und was ich wünfche, daß fie feyn 
koͤnnte; iſt fie überhaupt unter Menfchen möglidy: fo lehre 
mic ihrer Gottheit fo zu huldigen, ihre Wonne fo zu genießen, 
daß mir freiwillige Fosreißung nie Pflicht, zufälliger Verluſt 
des Freundes nie Quelle eines unendlichen Schmerzens werde. 
Noch einmal: Was iſt Freundſchaft? Was ſoll 
ſie dem Schuͤler der Weisheit? Unter welchen 
Bedingungen iſt fie unter Menſchen möglih? - 
Wodurch wird fie in ihrer Reinigkeit erhalten? 
Wo ſtehen die Gränzen ihrer Dauer? Mit einer 
befriedigenden Antwort auf diefe Fragen zerreißeft du die Feſ⸗ 
feln meiner Seldftfucht, und der Furcht vor der Empfindfams 
keit meines Herzens; und ich verdanfe dir ein neues Leben, 


7. 
Serapion an Amphiklea. 


Heil dir, Amphiklea! Dein befferes Selbſt ift wieder 
erwacht; folge mir nun in den Tempel der Göttin. Refignas 
tion bewacht das Heiligehum deſſelben; nur fie kann die Fefs 
feln der Selbftiwht und der. eigennäßigen Furcht löfen, nur 
fie das Heiligtum der Gottheit dir oͤffnen. Vereinigung ift 
dort das große Geſetz, Vereinigung durch fortfchreitende Ach— 
tung und Liebe, Bereinigung zu einem raftlofen Streben nach 
dem erhabenften Ziele des Menfchen. Kenneft du dies Ziel? 
Schwinge dich über alles Sinnliche empor, und du wirft es 
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faffen, Worte bezeichnen es nur ſchwach. Vollkommne 
Harmonie des Willens zweier oder mehrerer vers 
einigter Seelen mit den ewigen Geſetzen der Ver— 
nunft, bat es Plotin genannt. Wo foll dies Ziel erreicht 
werden? In den unermeßlihen Räumen der Ewigkeit. Wor 
durch? Durch raftlofes Streben. Was giebt diefem die aus: 
dauernde Kraft? Bereinigung: das Band derfelben ift Ach - 
tung und Liebe. Hüte dih, Amphiklea, auch nur das 
geringfte von dem Sinne, melden der gemeine Sterbliche 
mit dieſen zwei Worten verbindet, in deine Vorſtellung auf— 
zunehmen. Merke auf das Gefuͤhl, welches ſich deines Her⸗ 
zens bemaͤchtigt, wenn du in Athen luſtwandelſt, vor dem 
beſcheidenen Haufe des Phocion verweileſt, und das Bild 
dicfes großen Mannes in deiner Seele zuruͤckrufeſt; wenn er 
dafteht vor deinem Geift, in der ganzen Größe und Würde, 
zu der ihn Weisheit und Tugend erhoben hatten: was du 
da fühlft, ift gewiß ſehr verfchieden von dem,. was in bir 
vorgeht, wenn du nicht weit von hier den Tempel der Diana 
Ariftobulos erbliceft, und dich dabei der glänzenden Thaten 
feines ehrgeizigen Erbauers Themiftoßles erinnert. Hier 
fiehft du mit Verwunderung einen Menfchen, der unbekannt 
mit der Würde der Tugend, und daher in beftändiger Diss 
harmonie mit fich ſelbſt, dennoch in der Kunſt, ſeinen uͤber 
alles emporſtrebenden Ehrgeiz mit der Wohlfahrt des Vaters 
landes zu verbinden, Wunder that: dort beugft dur did) mit 
Ehrfurht vor einem Manne, deffen ganzes Leben nichts ans 
ders war, als eine ununterbrochene Uebung der Kunft, troß 
dem heftigften Widerftande feiner Neigungen und Verhaͤlt⸗ 
niffe, feine Gefiunungen und Handlungsgrände mit dem Ger 
feße der Vernunft im Webereinftimmung zu bringen, Hier 
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wirft du nur einzeln ansgebildete Kräfte gewahr, bie 
fih in entfchiedener Nußbarfeit äußerten; dort bemerfeft du 
ein gleichförmiges und beftändiges Hinftreben zu dem hoͤch— 
fien Vernunftzwede, zu dem Guten an fi, welches nur 
die Ausbildung und Anftrengung aller Kräfte bes 
wirfen konnte. Hier erfenneft dh einen Werth; dort eine 
Würde Die Anerkennung des erften heißt Schäßung; 
die Anerkennung der Würde hingegen, diefes billigende 

oblgefallen an der Uebereinſtimmung der Ge; 
finnungen und der Handlungsgründe eines Mens 
[hen mit dem Gefese der Vernunft, heißt Ach: 
tung, und ift in den Myſterien der Freundfchaft das erfte 
Band der Vereinigung. Weberträgft du dies Gefühl 
der Achtung mit: verftärftem Wohlgefallen auf 
das Wefen, weldhes deinem Ideal von moralis 
her Schönheit entfprichts fühlftdu denreiuften, 
beißefien Wunfch dabei, dih mit ihm, oder dafs 
felbe mit dir zu gleicher Würde zu erheben, und 
in eine moralifche Einheit mit ihm verwandelt 
su werden; fo ift die Vereinigung durch das zweite 
Band, dur die Liebe vollendet. 

Was foll diefe Vereinigung dem Schüler der 
Weisheit? DO unendlich viel, Amphiklea; durch fie 
foll, und nur duch fie kann er feine endliche Beftimmung 
erreihen. Freundfchaft in ewiger Fortdauer ift die 
einzige und nothwendigfte Äußere Bedingung feis 
ner moralifhen Ausbildung. 

Immer höher fteigende Bildung zur fittlihen Site und 
ſittlichen Schönheit ift deine hoͤchſte Beftimmung. Jede har: 
monifche Unterordnung deiner Sinnlichkeit unter das Geſetz 


222 11. Briefwechfel: des Serapion 

in 
der Vernunft ift Annäherung dazu. Alle moraliihe Bildung 
zielt demnach auf Harmonie und Zweckmäßigfeit zwifchen den 
Handlungen des Denkens, Wollens und Fühlens in dem 
Menfchen, welche durch die vollftändigfte Entwidelung der 
Erkenntnißkraft, durch die forgfältigfte Reinigung des Wil: 
lens, und durch die höchfte mögliche Verfeinerung, Beredlung 
und Erhöhung der Gefühle hervorgebracht und begründet wird. 

Alle moralifche Bildung fordert ein Geſetz, nach welchem 
das Geſchaͤft derfelben verrichtet, und ein Jdeal, mit welchem 
der Erfolg verglichen werden fol. 

Weil das Ziel aller moralifchen Bildung, etliche Güte 
und fietliche Schönheit, nur durch harmonifche Unterordnung 
der finnlichen Natur des Menfchen unter feine vernünftige ers 
reicht werden kann; fo wird diefe Unterordnung der erften, 
nach eben dem Geſetze bewirkt, nad) welchem die Bildung der 
legten gefchieht: das moralifche Geſetz erſtreckt ſich über alle 
Aeußerungen der vernuͤnftigen und ſinnlichen Natur; nicht nur 
der Wille des Menſchen, ſondern auch ſeine Gefuͤhle, Triebe 
und Neigungen ſollen demſelben untergeordnet werden. 

Das Ideal zur Ausbildung der vernuͤnftigen Natur, oder 
der Bildung zur ſittlichen Guͤte, iſt die Vorſtellung eines Wer 
fens, im welchem vollftändige und nothwendige Uebereinftims 
mung eines vernünftigen Willens mit dem Gefeße, Erhaben⸗ 
heit uͤber alle geſetzliche Einſchraͤnkung, uͤber innere und aͤußere 
Hinderniſſe, uͤber Verbindlichkeit, Pflicht und Gehorſam, und 
doch reine Sittlichkeit, nicht aus Achtung fuͤr das Geſetz, ſon⸗ 
dern aus Liebe gegen daſſelbe wirklich gedacht wird. Weil aber 
dieſes Ideal nur in der Gottheit, durch den Vernunftglauben, 
für den Menſchen als vernünftiges Weſen betrachtet, Wirk⸗ 
lichkeit hat; fa kann dies erhabne Ideal feiner Vernunft 
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nicht zugleich zur Bildung ſeiner ſinnlichen Natur vorgeſtellt 
werden. | 

Das Seal zur Ausbildung der finnlihen Natur, oder der 
Bildung zur fittlihen Schönheit, ift die Vorftellung eines We: 
ſens, In deſſen Gefinnungen, Entſchließungen und Handluns 
gen die vollfommenfte Harmonie mit dem Vernunftgeſetze, 
ruhige Reſignation, fefte Entfchloffenheit zu jeder Aufopferung 
für die Pflicht wirklich gedacht, und als Erfcheinung betrach⸗ 
tet wird. | | 

Soll diefes deal auf die Bildung zur fistlichen Schön; 
heit wirkſamen Einfluß haben, fo muß es auf ein Weſen in der 
Sinnenwelt Übertragen, und mit Wohlgefallen gleichfam ans 
geſchaut werden koͤnnen. 

Dieſes Wohlgefallen ſteigt auf das hoͤchſte, wenn du dein 
Ideal der ſittlichen Schönheit auf ein vernünftig: ſinnliches 
Weſen üÜberträgft, melches den Ermeiterungstrieb deines 
Selbftes in Beziehung auf ſich geweckt, in welchem deine 
Vernunft ihr eigenthämliches Sintereffe erkannt, dein Wer: 
ftand wirkliche oder mögliche Webereinftimmung deines Willens, 
» deiner Gefühle, Triebe und Neigungen mit den feinigen ges 

dacht bat. | 

Alle diefe Bedingungen haben nur bei einem dir Ähnlichen 
Weſen Statt, mit welchen dich das Band der Achtung und 
Liebe zur Freundfchaft vereiniget; es mag Übrigens mit dir 
noch im Zuftande des Dafeyns wandern, oder in die 
Wirklichkeit übergegangen feyn. Der Freund ift alfo der 
einzige Gegenftand, auf welchen du dein Ideal der Bildung 
zur fittlihen Schönheit übertragen, in welchem du es, zum 
Theile vealifirt, mit Wohlgefalfen anfchauen, und durch welchen 
du demfelben die .mächtigfte Wirffamkeit geben kannſt. 


224 111. Briefwechfel des Gerapion 
Er 
Du ſollſt unaufhoͤrlich nach der Webereinftimmiüng deiner 
Handlungsgrände mit dem Sittengefege ftreben, und dadurch 
einem durchaus reinen vernunftmaͤßigen Willen dich nähern: dieß 
ift, ſowohl in dem Zuftande des Daſeyns, als in dem Zuftande 
der Wirklichkeit, das bleibende Ziel deines Fortfchreitens: 
die Freundfchaft ift der einzige Weg, der dich ficher dahin führt, 
Indem fie eine ganz reine, in zweien oder mehreren vernünftig: 
finnlichen Weſen uͤbereinſtimmende, moralifche Gefinnung bes 
gründet; indem fie macht, daß alle moralifchen Kräfte und 
Fertigkeiten der vereinigten Freunde, alfe ihre Urtheile über 
Pflicht und fittlihe Vollkommenheit, alle ihre von der Ver; 
nunft gebotenen Abfichten und Beftreburgen, zu einem einzigen 
unbedingten Zwece sufammenlaufen ; ftelle fie ihnen das bes 
geifternde Bild eines reinen, mit dem Gefeke durchaus über: 
einftimmenden Willens , in der Wirklichkeit auf. Die Vernunft 
fagt ihnen was fie follen; die Freundfchaft zeige ihnen 
was fie koͤnnen. Ihre gegenfeitige, mit Selbftverläugnüng 
verbundene Achtung ‚ ihre gegenfeitige uneigenmägige Liebe läßt 
fie fühlen, daß man die Tugend um ihrer felbft willen achten 

und lieber kann. — 
Widerſpruch in Grundſaͤtzen iſt unter Freunden nicht denk— 
bar; wohl aber Widerſpruch in der Anwendung derſelben auf 
einen beftimmniten Fall, in welchem ſich der Eine oder dir Ans 
dere befinder, Aber wie bald hebt ihn die über alfes fiegende 
Macht des Freundſchaft dort auf, wo zwei Seelen, mit Wahr; 
heit in dem Gefühle und in der Gefinnung, ihrer Herrjchaft ges 
huldigt haben. Sie hält dir die Pflicht vor, im flreitigen Falle 
zu unterjuchen, ob deine Sinnlichkeit irgend auf eine Art, nicht 
begleitend, fondern thätig dabei intereffirt ift, und fordert deis 
nen Freund auf, deine Aufmerkfamkeit auf den heimlich 
fchleis 
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ſchleichenden Feind durch die ſeinige zu verſtaͤrken. Nirgends 
erſcheint die Würde des Freundes in einer hecrlichern Seftalt, 
als hier, wo deine moralifche Freiheit von den Ränfen und 
Feinheiten der Sinnlichkeit angegriffen wird. In dem Au⸗ 
genblicke ſteht er vor dir, als Sachwalter deines Ges 
wiffens, als Ausleger der geſetzgebenden Vers 
nunft; er verfündigt dir ihr Gejeß, er zeigt dir diejenige 
Anwendung deijelben auf deinen Fall, die dit felöft machen 
wuͤrdeſt, wenn, in dem Kampfe gegen die Sinnlichkeit, der 
Grad deiner moralifhen Befonnenheit und Freiheit dem Grade 
der feinigen gleich wäre: Er weckt dadurch das mioralifche 
Mißtrauen gegen dich felbft; je lebhafter daffelbe in dir wird, 
defto fehnefler wirft du die Anwendung deines Freundes Auf 
deinen Fall zu der deinigen machen: Diefe Verwandlung 
ift nichts auf Auctoricät gefchehenes ,; fondern reines Erzeug: 
niß deiner moralifchen Freiheit, die mit dem augenblicklichen 
Erwachen deines moraliihen Mißtrauens auflebte. Ihr ges 
buͤhrt demnach auch die Ehre des Sieges über deine Sinns 
lichkeit; der Sachwalter deines Gewiſſens, der Auss 
leger der gefeßgebenden Vernunft gab dir nur das 
Zeihen zum Kampfe. 

Du fiehft nun, Amphiklea, was Freundfchaft dem 
Schüler der Weisheit feyn foll; betrachte fie nach allen mögs 
lichen Beziehungen auf dein edleres Seldft, überall erfcheint 
fie dir, als die einzige und nothwendigfte Außer? Bes 
dingung deiner moralifchen Ausbildung. Aber auch 
nur der vedliche thätige Schüler der Weisheit ift ihrer fähig 
und empfänglid, 

Nurer kann achten. Er kennt den —— Kampf 
zwiſchen Sinnlichkeit und Vernunft, zwiſchen Neigung und 

Dritter Jahrg. iſter Band, P 
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Pflicht. In ſeinem Innern hat er den Maßſtab, nach wel— 
chem er den Werth der Anſtrengung wuͤrdigt, durch die allein 
der Sieg der Tugend erfochten werden kann. Das Geſetz 
lebt unaufhoͤrlich in ſeinem Bewußtſeyn; ſchnell wird er den 
Einfluß deſſelben auf die Handlungen anderer gewahr. Wo 
nur Harmonie der Geſinnungen und Handlungsgruͤnde mit 
dem ewigen Geſetze der Vernunft, auch in den feinſten Zuͤgen 
ſich aͤußert, dort entdeckt er ſie gewiß. 

Nur er kann lieben. Sein innerer Sinn iſt ſcharf 
genug, um alles ſittlich Schoͤne im Menſchen wahrzunehmen; 
fein Gefühl fein genug, um durch die Wahrnehmung deſſel— 
ben auf das lebhaftefte gerührt zu werden; fein Trieb zur 
Erweiterung feines veredelten Selbſtes flarf und rein genug, 
um die innigfte Vereinigung mit dem erfannten und geachtes 
ten Weſen zu erfireben. Sein Berftand erfennt das Sitten 
geſetz, fein Wille huldigt demfelben; dem Zwecke nach, ift 
es ein Geſetz der Einigung, die moraliihe Melt foll 
durch fein mit allen vernünftigen Weſen übereinftimmendeg 
Wollen immer mehr Eins werden. Vereinigung, und nichts 
als Bereinigung will auch) die reine, uneigennäßige Liebe. Er 
vollzieht das Gefeß durch Freiheit, ohne von dem Triebe nach 
Gluͤckſeligkeit beſtimmt zu werden; er ſtrebt nach Vereinigung 
mit einem Weſen, in deſſen Geſinnungen und Handlungss 
gründen er lieblihen Einklang mit dem Gefeße entdeckt, ohne 
den Genuß als Zwed zu begehren. Aufopferung und Hinz 
gebung, nicht Gluͤck und Erwerbung ift das Weſen feines 
Beſtrebens. 

Nur er iſt der Achtung wuͤrdig. Unaufhoͤrlich iſt 
das Fortſchreiten ſeiner Vernunft, zur Einheit und Harmonie 
in ſeinen Vorſtellungen und Erkenntniſſen; zu dem deutlichſten 
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und beftimmteften Bewußtfeyn des allgemeinen Gefeßes und 
Zwedes. Naftlos das Streben feines Willens, zur Einheit 
and Harmonie, in der Anerkennung des Gefekes für den 
Grund und die Form feiner Handlungen. Ununterbrochen 
das Fortfchreiten feiner Einbildungskraft, zur Fertigkeit, das 
Ideal der reinften fittlichen Güte, Gefeßmäßigfeit und Schöns 
beit fih immer gegenwärtig zu erhalten, und fich in beftäns 
diger Beziehung auf daffelbe zu denken, Unermuͤdet feine Ars 
firengung, den Trieb nach Geſetzmaͤßigkeit, ihrer felbft wegen, 
in feiner Seele berrfchend zu ınachen, und ihm den Trieb 
nah Vergnügen unterzuordnen. Unabläßig das Beftreben, 
feine Gefühle zu reinigen, zu verfeinern, zu veredeln, zu 
erhöhen. 

Nur er ift der Liebe würdig. Alles was ihn der 
Achtung würdig macht, führe. ibn auch dem Ideal moralis 
fher Schönheit, Größe und Eehabenheit näher. Welche 
Einigkeit, Ruhe und Harmonie herrfcht in feinem Innern? 
Mit welcher Gleichgültigkeit fieht er, froh und beiter in 
dem Bewußtſeyn feiner Tugend, auf alles Zufällige herab; 
und doch mit welcher Anmuth, Wärme, Herzensguͤte und 
Leutſeligkeit erfcheint er, wenn ihn diefe zufälligen Dinge aufs 
fordern zu handeln. Jede Aeußerung feiner Wirkſamkeit ver⸗ 
Eindigt die Ruhe und Erhabenheit eines ficher geftellten Gel: 
fies, und die thätigfte Theilnahme einer gefühlvollen Seele; 
ven feften unerfhüätterlihen Sinn des Mannes, 
und die anfchmiegende Herzlichfeit des Kindes, 

Ohne meine Hinweifung wirft du nun fchließen, Am» 
phiklea, daß Fähigkeit zu achten, zu lieben, und 
Würdigfeit der Achtung und Liebe, bie einzigen Be— 
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dingungen ſind, unter welchen Freundſchaft, im erhabnern 
Sinne des Wortes, unter Menſchen moͤglich iſt— 

Die Frage, wodurd) fie in ihrer Reinigkeit erhalten werde, 
iſt, in Beziehung auf dein Gefchlecht, von befonderer Wich⸗ 
tigkeit. Freundſchaft, im wahren Sinne des Wortes, unter 
zwei weiblichen Weſen, gränzt beinahe an Unmöglichkeit; 1er 
nigftens ſchwingt fie fich bei ihnen nie zu dem Grade von Voll; 
kommenheit und moralifcher Wirffamfeit empor, welchen der 
Zweck der Freundfchaft fordert; Sreundfchaft zwilchen einem 
weiblicheri und männlichen Wefen ift mit unzähligen Gefahren 
umgeben, und unter hundert jolhen Verbindungen arten ger 
woͤhnlich neunzig, in ein mehr oder weniger feines finnliches 
Verhältnig aus, Nur tiefe Selbſtkenntniß und immer zuneh⸗ 
mende Stärke der moralifhen Befonnenheit kann fie dagegen 
ficher ſtellen. Wer darin noch zuruͤck ift, der wäge den Flug 
nicht. Der gefährlichfte Feind des Menſchen ift feine Sinns 
lichkeit; darum ferne fie kennen. ie ift Schlau, fie nimmt alle 
mögliche Geftalten an’, um ihren Neizungen Eingang zu ver: 
Schaffen, und ihr Sntereffe felbft in dem Gebiete der Vernunft 
zu begruͤnden. Sind ihr nur die erften leifen, verborgenen 
Schritte gelungen, dann fällt es ihr nicht mehr ſchwer, fid) 
des Selbſtbewußtſeyns des Menfchen zu bemächtigen. Durch 
ihr Gluͤck nur ehätig, nicht vermeffen gemacht, unterwirft fie 
kuͤhn Verftand und Willen ihren Forderungen. Sie ift es nun, 
die in dem Menfchen Mt folche Borftellungen Flar werden läßt, 
die ihr Sintereffe entweder bilfigen oder befördern. Sie ift es, 
die feinen Gefühlen den Gehalt und Inhalt giebt; die täu- 
fhende Form derfelben muß auf ihr Geheiß der Verftand ber; 
geben, damit der betrogene Menfch glaube, daß er fih nur 
verftändigen Gefühlen Äberlaffe. Sie ift es, die Wünfche her— 
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vorbringt, aber, als eine Eluge Mutter, fie gleich bei ihrer Ger 
burt in die gefällige Hülle der Vernuͤnftigkeit einwickelt. Sie 
ift es, die nun den Willen durch lauter finnliche, aber mit der 
Form der Vernünftigfeit vermummte Motive beftimmt; und 
ber feiner Befonnenheit beraubte, und felbft diefes Raubes ſich 
nicht bewußte Menfch, glaubt feft, er Handle vernünftig und 
ſittlich. Die aus dem finnlichen Begehren und Handeln beiz 


‚ nahe immer erfolgende Unruhe, Zweifelhaftigkeit und Unzu . 


friedenheit koͤnnte Ihm feine Betrügerin verrathen; aber der 
ihrer Herrichaft unterjochte Verftand muß fih nun anftrengen, 


- am die Entftehungsgrände diefer Unruhe und Unzufriedenheit, 


in den Nebenumftänden und äußern Bedingungen der Hands 
lung aufzufuchen, oder aus ihnen heranszufünfteln, damit in 
dem Menjchen der Gedanke, er Eönnte wohl aus unerlaubten 
Motiven gehandelt haben, nicht wad und wirkfam werde. 
Geſchieht es auch, daß die liffige Herrfcherin von außen, 
etwa durch die Wachſamkeit und den moralifchen Scharfſinn 
eines Freundes, verrathen und angegriffen wird, fo fteht fie 
dennoch in unzähligen Fällen feft und ſicher. So lange der 
Angriff von außen dauert, tritt fie zurück, und fchränft alle 
ihre Forderungen auf einmal ein, Sie felbft verfagt den Kampf, 
aber um fo tapferer ftreiten die, auf ihr Geheiß, von dem Ver; 
ſtande modificirten Gefühle, und der Stolz des Menſchen, der 
nicht gefehle haben, nicht betrogen worden feyn will. Ihr 
plößliches Zuräctreten bringt in dem Gemüthe des Menfchen 
eine ſcheinbare Ruhe und Heiterkeit hervor, und, mit Hinwei— 
fung auf diefe, werden alle Angriffe von außen auf das Intereſſe 
der Herrfcherin zuräcgefchlagen; ihr Gluͤck ift entfchieden. 
Nach diefer Darftellung der Sinnlichkeit, Halte deine Auf 
merffamfeit ſtets auf dich felbft gefpannt, und die Stunden, 
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welche du mit,‘ Amelius verledft, werden der Erforfchung der 
Wahrheit, und der Erweckung tugendhafter Gefinnungen in 
euch gebeiligt bleiben. Schleicht fih auch unvermerft ein finns 
liches Intereſſe in dein Verhältnig zu ihm ein, fo wird doch die 
warnende Stimme deines Gewiffens nicht fo fchnell verhallen. 
Du wirft zurücktreten, und dic) nicht gegen die dringenden Ers 
mahnungen eines Freundes, der über did wacht, mit thoͤrich⸗ 
ter Zuverfiht, auf deine augenblilihe Gemuͤthsruhe und Hei⸗ 
terfeit berufen, um dich felbft in dem Traume von der Rei—⸗ 
nigfeit und Sittlichkeit deiner Verbindung zu erhalten. 

Fein ift die Gränzlinie, die zwiſchen der Liebe, durch 
welche die Bereinigung zur Freundfchaft vollendet wird, und 
dem finnlichen Verlangen nad) dem veredelten Genuffe liegt. 
Mende dein Auge davon ab. So hoch die erfte das ganze 
Weſen des Menfchen emporſchwingt, fo tief zieht ihn das legte 
unter feine Beftimmung herab. Deine weiblihe Natur vers 
größere die Gefahr, durch die Neizbarfeit und Heftigfeit deis " 
ner Gefühle. Darum wandle mit immer lebhaftem Mißtrauen 
in dich ſelbſt. Immer fchwebe das Gefek als Richtſchnur dei 
ner Gefinnungen und Handlungen vor deinen Augen. Uebe 
dich ohne Unterlaß, alles was in dir vorgeht und außer dir ers 
fcheint, nur. in Beziehung auf ‚daffelbe zu betrachten. Se 
fhneller du, felbft die feinern und entferntern 
Verhältniffe aller. Dinge in und außer dir zu 
einer moralifhen Welt, durchſchaueſt, defto ftärfer 
wird deine moralifhe Beſonnenheit, die allein dem 
Drange deiner Gefühle widerfiehen, und ihre Macht in den 
gehörigen Graͤnzen erhalten kann. Diefe Befonnenheit iſt die 
wejentliche Bedingung, unter welcher die Freundfchaft unter 
zrosierlei Gefchlechtern in der moralifchen Ordnung werden und 
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bleiben kann, was fie feyn foll; ohne diefelbe artet fie bald in 
ein bloß finnliches Verhältniß aus. Schwärmereij mit allen 
‚ Uebeln, die fie für Verftand und Herz nad) fich zieht, anfängs 
fih unmerklihe, und in der Folge vorjäglihe Wermechfelung 
des Intereſſe der Vernunft mit dem Intereſſe der Sinnlichs 
keit, find die Folgen, 

Stillſtand ift in der moralifchen Orduung eben fo wenig 
als in der phyſiſchen möglih. Die in ein finnliches Verlangen 
nach veredeltem Genuſſe unvermerft übergegangene idealiſche 
Liebe der Sreundfchaft, wird allmählig zum Affekt, der Affekt 
zur Peidenfchaft, und wo ift dann der Sterblihe, der ohne 
Verwegenheit fagen darf, ihn koͤnne die Leidenfchaft nur bis zu 
diefem oder jenem Puncte fortreißen. Freundfchaft ift Feine 
‚Herzensverbindung; Vereinigumg und Hingebung ift ihr 
Weſen, aber nicht Bereinigung der Herzen in dem Sinne, wie 
fie ſelbſt die Edlergefinnten deines Sefchlechts gewöhnlich fur 
chen; nicht Hingebung eines Theiles von mir oder meines Gau⸗ 
zen, in fofern ich ein finnliches Weſen bin, an den Freund: 
fondern Vereinigung zur Realifirung einer moralifchen Einheit; 
Hingebung, ftrenge Hingebung beider unter das Gefek der 
Sittlichkeit, Nefignation auf alles was die Sinnlichkeit zum 
Machtheile einer hoͤhern moralifchen Würde fordern Fan. 
D Amphiklea, heiß deine Gefühle fchweigen, und fafle, 
was ich fage, mit deinem Verftande, ch weiß, daß die Ges 
fahren der Sinnlich£eit, bei deiner Äberwiegenden Anhänglichkeit 
an die Tugeud, nicht fo bedenklich find; allein dies darf mich 
‚nicht hindern, dich Überall zur moralifchen Beſcheidenheit, zu 
dem zwifchen Kleinmuth und Vermeffenheit in der Mitte fies 
genden weifen Mißtrauen, hinzuweiſen. Wahrlih, die Dich— 
tung des Plato von dem Sündenfalle der Dämonen, die einſt 
P.4 
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an Neinigfeit und Heiligkeit dem Urgeiſte näher ftanden, als 
der weifefte Sterblihe, ift nicht fo ungereimt und finnlos, als 
mancher Anhänger der neuern Stoa oder Academie glaus 
ben mag ! | 
Traue dem Entfchluffe, dich bei der erffen Wahrnehmung 
eines finnlihen Intereſſe in der Freundſchaft ſogleich loszus 
reißen , nicht zu viel, Ich glaube, dag du dich jest deſſelben 
deutlich bewußt bift; Ich glaube auch, daß er jetzt unbeweglich 
in deiner Seele fteht: aber in dem Falle, wo er vollzogen wer⸗ 
den follte, würde es anders feyn, Hat deine Sinnlichkeit 
deine moralifche Beſonnenheit erft übervortheilt, fo wirft du 
von ſelbſt ihrer Einmifhungen nicht mehr gewahr. Haft du noch 
einen andern Freund, einen noch unparteilihen Sachwalter 
deines Gewiſſens, fo wird er dich auf die vergoldeten Feſſeln, 
die du trägft, aufmerkſam machen; du wirft fie aber für bie 
ſchoͤnſten Bande geiftiger Vereinigung halten, und als folde 
vertheidigen. Du wirft ihn gar nicht mehr verfiehen; mas 
ihm Gaufelei der Einbildungskraft, und Spiel der Sinnlich— 
feit mie dem Geſetze und der Pflicht heißt, wirft du Aeuße— 
rung deines moralifch s veredelten Schoͤnheifsſinnes nennen; 
wo er nichts als moralijche Unmündigfeit entdeckt, wirft du 
hohe Humanität fehen; was ihm Behauptung der moralis 
fhen Freiheit gegen die Forderungen oder Neizungen des 
ſelbſtſuͤchtigen Triebes ift, wirft du fir moralifche Sklaverei 
erklären, Er wird dir die Pflicht, die Gefahr zu fliehen, 
vorhalten ; aber du wirft fie unter dem Vorwande, dic) feir 
ner Feigheit ſchuldig zu machen, verachten. Er wird dir das 
Gefeß der Losreißung verfündigen; aber du wirft läugnen, 
daß in deinem Falle das Geſetz ftatt haben könne: du wirft 
vergeffen, dag du bei dem ftreitigen Falle finnlich intereffirt 
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bift, und daß die Gefeße der Vernanft, in der Anwendung, 
nur von moralifch freien, nicht von finnlich s intereffirten Wer, 
fen, anerkannt und geachtet werden Fönnen, Du wirft dich 
auf deine eigene Vernunft berufen, welche dir die Anwen— 
dung bes Geſetzes auf deinen Fall nicht gebietet, und wirft 
nicht bemerken, daß fie es nicht kann, fo lange dein Ver 
ftand gezwungen ift, deinem finnlichen, fympathetifchen, mei; 
netwegen auch noch fo feinen Intereſſe zw dienen, und für 
dafielbe an einem Eünftlichen Schleier der Vernuͤnftigkeit und 
fittlihen Zuläßigkeit deiner Verbindung zu weben. Deine 
Einbildungskraft mag demnach noch fo viel Schönes, Gu⸗ 
tes, Erhabnes hineindichten; Verzierungen ändern die Be; 
fhaffenheit der Dinge nicht, und tragen nichts zu Ihrer 
Dauerhaftigkeit bei. Deine, durch die Einmifchung der Sinn⸗ 
lichkeit herabgewärdigte Verbindung, wird den Naturgeſetzen, 
welchen alles Sinnliche unterworfen ift, folgen, fie wird in 
leidenfchaftlicher Form zus und abnehmen, und endlich früh 
oder 'fpät, entweder aufhören, oder aus dem KHeiligthume 
der Venus Urania verwiefen, die legte erlaubte Zuflucht 
in Hymens Tempel ſuchen. Dort wird dir die Zauberbinde 
der Täufchung von den Augen fallen; deine lang unters 
drückte Vernunft wird in ihre echte wieder eintreten, fie 
wird dich über die verlorne Zeit, über die Verſchwendung 
deiner Kräfte, über dein Zurückbleiben vom Ziele, zur Re 
henfchaft fordern; fie wird nachdruͤcklich fprechen; aber ihre 
Ausfprüche werden nicht mehr Gefeße, fondern eben fo demuͤ⸗ 
thigende als gerechte Vorwürfe feyn. 
Nichts kann dich, Amphiklea, dagegen fichern, als un 
abläßiges Erforfchen deines Innern, ſtete Wachſamkeit uͤber den 
Ds 
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Drang deiner Gefuͤhle, weiſes Mißtrauen in dich ſelbſt, und 
zunehmende Staͤrke und Klarheit deiner moraliſchen Bes 
ſonnenheit. 

Erhaͤltſt du dich feſt und unwandelbar hinter dieſer ein⸗ 
zigen Schutzwehr der Freundſchaft, ſo ſtehen die Graͤnzen 
ihrer Dauer in der Ewigkeit; oder beſtimmter, ihre Natur 
und ihr Zweck fordern ewige Fortdauer. 

Wer, mit der zahlreicheſten unſerer philoſophiſchen Schulen, 
die Graͤnzen der Sinnenwelt fuͤr die Graͤnzen alles denkbaren 
annimmt; wer uͤberhaupt die rein vernuͤnftige Vorſtellung von 
einem moraliſchen Reiche fuͤr einen Traum der Einbildungs⸗ 
kraft, und den Vernunftglauben an ihre Wirklichkeit fuͤr Wahn 
erklaͤrt; wer nur Freudengenuß fuͤr den letzten Zweck der Welt 
erkennt, den Willen fuͤr die nothwendige Aeußerung ſinnlicher 
Triebe, und Willensfreiheit fuͤr Selbſtbetrug haͤlt, dem kann 
ich die Vernunftmaͤßigkeit des Glaubens an die unendliche 
Fortdauer der Freundſchaft nicht beweiſen. Wer aber nur 
mit der Vernunft, nicht mit den Sinnen philoſophirt, wer 
das moraliſche Geſetz im Bewußtſeyn ſeiner Freiheit mit mir 
anerkennt, eine. vernünftig denkbare moralifhe Welt nicht 
mit den Sinnen ausmeffen will, fondern am fie glaubt, der 
muß auch mit mir als Gegenftand des Vernunftglaubens 
annehmen, mas das Bewußtſeyn des Geſetzes als Bedin⸗ 
gung ſeiner Realiſirung fordert, und zur Vollſtaͤndigkeit der 
rein vernuͤnftigen Vorſtellung von einer moraliſchen Welt ge⸗ 
hoͤrt. Eine Welt, in welcher eine moraliſche Vereinigung 
getrennt, Harmonie im Wollen vereinigter Seelen, als Ar 
fang und Annäherung zur Harmonie im Wollen aller vers 
wünftiger Wefen, aufhören könnte, riderfpricht geradezu der 
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reinverninftigen Worftellung einer moralifhen Welt, deren 
leßter Zweck nur bleibende Harmonie im Wollen aller feyn 
kann. Sch muß alfo entweder die dee einer moralifchen 
Welt völlig aufgeben, und das erlaubt mir mein Bewußtjeyn 
des Gefeßes nicht, welches mich im feinem Zwecke auf eine 
beffere Welt hinweiſt, und die Vorftellung davon mir aufs 
dringt; oder ih muß annehmen, ” Freundſchaft in der 
Unendlichkeit fortdauert. 

Kein vernünftiger Wille kann fie trennen; Einigung iſt 
das ewige Ziel, Streben darnach ift die einzig mögliche ewige 
Aeuferung alles vernünftigen Wollens. Einigung ift die Na— 
tur der Freundſchaft; wie follte fie dort aufhören, wo ihre 
Wirkung, das geiftige Einigungsgefühl, erft ganz befeligen kann, 
weil es durch das Gefühl der Körperlichkeit nicht mehr ges 
hemmt wird? 

Über der Tod! Mas ift diefer mehr als Uebergang 
vom Dafeyn zur Wirflifeit? Nur was von dem 
Bedingungen der Sinnlichkeit abhängt, was durch die Fors 
men des Raums und der Zeit erfcheint, wird durch diefen 
Vebergang abgebrochen. Freundfchaft ift ihrer Natur nad) 
eben fo wenig von den Bedingungen der Sinnlichkeit abhäns 
gig, als Tugend. Wie das Streben des Menfchen, durch 
fein vernunftmäßiges Wollen eine bleibende Harmonie im 
Wollen Aller wirklich zu machen, in der Unendlichkeit nicht 
aufhören foll, fo foll aud) das Fortichreiten durch Freunds 
fchafr verbundener Seelen zur vollkommnen geiftigen Einigung 
in der Unendlichkeit fortdanern. 

Fortfchreiten ift uhfere Beftimmung; Uebereinſtimmung 
unfers Willens mit dem moralifchen Gefege, und Annähers 
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ung zu einem durchaus reinen, vernunftmaͤßigen Willen iſt 
ſowohl hier als in der Unendlichkeit unſer bleibendes Ziel. 
Dieſe Annaͤherung durch Harmonie im Wollen vereinigter 
Seelen immerfort zu bewirken und zu befoͤrdern, iſt der Zweck 
der Freundſchaft, und dieſer kann eben ſo wenig bloß auf den 
Zuſtand des Daſeyns beſchraͤnkt ſeyn, als er in demſelben ers 
reicht werden kann. Er iſt alſo uͤber die Grenzen des ſinnlichen 
Lebens in die Unendlichkeit hinausgeſetzt, wo allein unſer Ver⸗ 
ſtand feine Erreichung denken kann, und unſere Vernunft an 
fie glauben foll, | 

Ich habe dir oben die Freundfchaft als weſentlich noths 
wendiges Mittel zue moralifhen Ausbildung dargeftellt; was 
als Mittel in fo genauem Werhältniffe zum Zwecke ſteht, 
daß es zur Erreichung deſſelben wefentlich nothwendig wird, 
kann nur dann aufhören, wenn der Zweck erreicht wird. 
Bleibende Vervollfommmung im Unendlihen ift- 
der Zwei, Freundfchaft das Mittel dazu; nur Annaͤhe— 
rung, nicht Erreichung ift hier möglich; fie muß daher auch 
als Mittel zum Zwecke mit ihm in der Unendlichkeit fortdauern. 

Ich werde alfo auch dort meinen Freund finden gder 
erwarten; ich werde alfo auch dort, in dem Bewußtjegn meis 
ner Freiheit, erkennen was ich foll, im meinem Freunde 
fehen, was ich kann. Bleibendes Bewußtſeyn meiner 
Selbftheit ift abfolute Bedingung meiner Fortdauer, Kein 
Gefühl kann verloren gehen, das einmal in meinem Bewußt⸗ 
feyn mein und Eins mit mir geworden if. Mein Freund 
iſt, durch unfere hier begründete und erhöhte Bereinigung und 
Annäherung zur Einheit, ein weſentlicher Theil meiner moralis 
fhen Selbſtheit geworden, er kann nicht mehr von ihr getrennt 
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werden, Meine und feine erlangte fittliche Würde iſt das Re⸗ 
ſultat unſers vereinigten Beſtrebens, und macht ein innigſt in 
einander verwebtes Ganze aus. Ich werde in meiner eigenen 
zugleich feine ſittliche Wuͤrde uͤberſchauen, meine Perſoͤnlichkeit 
iſt durch Achtung und Liebe an die ſeinige geheftet, ich werde 
dort, in meinem reinen Ich, zugleich das ſeinige anſchauen und 
lieben. Wie ich ihn hier oͤfters zu reinerer Tugend hinleitete, 
ſo werde ich ihn auch dort zum Ziele vorwärts führen, wein 
und wo er zurücgeblieben ift. Wie er mir bier im Kampfe für 
Tugend und Pflicht liebreich beiftand, und mich nicht unters 
liegen ließ, fo wird er mich auch dort mic fich fortziehen, wenn 
er, der Vollendung näher als ich, die fterbliche Hülle abgelegt hat; 
Selbft für die übrige Zeit meines Daſeyns ift unfere Vers 
bindung nicht abgebrochen; das höchfte Geſetz, welches ich im 
Bewußtſeyn meiner Freiheit anerkenne, bindet mich an die 
moraliſche Welt, in die er uͤbergegangen iſt. Ich bleibe fuͤr 
ihn ein Gegenſtand ſeines Erkennens, ſeines Wollens, ſeines 
Handelns; In das Unendliche fortfchreitende Ausgleichung 
und Einigung Ift das Wirken der moralifchen Welt; nach dem 
Grade meiner geiftigen Empfänglichfeie wirft er aus derfelben 
auf mich heruͤber. Das Gefühl meiner Körperlichkeit läßt mir 
feine Einwirkungen auf meinen Geift nicht in das Bewußtſeyn 
kommen; aber er muß auf dasjenige wirfen wollen und koͤnnen, 
was er mit feinem Weſen gleichartig erkennt, mit feinem Mil: 
len übereinftimmt, und feiner Einwirkungen empfänglic) iſt; 
oder all mein Fortichreiten im Erkennen und Wollen des Gu— 
ten, all mein Streben zu unferm gemeinfchaftlichen und ewigen 
Zwede, müßte in ihm nur Gegenftand eines mäßigen Anſchauens 
und eines fruchtlofen Wohlgefallens bleiben, und dieß verträgt 
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ſich wieder nicht mit der Vorſtellung von einer moraliſchen 
Welt, in welcher durch ewiges Handeln und Wirken das hoͤchſte 
Gut realiſirt werden ſoll. 

Dieß, Amphiklea, iſt der Inhalt meines Glaubens an 
die unendliche Fortdauer der Freundſchaft. Vergleiche ihn 
mit den Forderungen deiner Vernunft an eine moraliſche Welt, 
und du wieft ihn derfelben angemeffen finden. Kannft du ihn 
zu dem deinigen machen, fo bift du in das KHeiligehum eins 
gegangen. 


Segler. 
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IV. 
Bologna vor dem Jahre 1513. 


| Von 
Hrn. Profeffor Seidel. 





Ne Fortfchritte der franzöfifhen Waffen in Stalten haben 
eine Menge politifcher Vermuthungen veranlaßt, von denen 
einige fihon durch den Erfolg widerlegt find, andere noch als 
| Probleme beftehen. So lange die Franzofen in Oberitalien 
nur eroberten, Eonnten die Gemäßigten mit Recht erwarten, 
die Adficht des Direftoriums gehe allein dahin, das Haus 
Deftreih zu einem baldigen Frieden zu bewegen. Freilich eve 
blickten fchon manche, in ihrer erhißten Phantafie, die fiegreichen 
- Waffen der Nepublif an dem Außerften Ende von Kalabrien; 
denn fie bedachten nicht die Schwierigkeiten, die ein von Ger 
birgen durchfchnittnes, lang ausgedehntes Land, einer erobern: 
den Armee entgegenftellt; fie bedachten nicht, welch eine unges 
heure Armee erfordert würde, Italien von einem Ende zum 
andern zu behaupten; und endlich brachten fie dem Geift der 
Einwohner gar nicht in Anfchlag, Aber auch die Vermuthuns 
gen der Gemäßigten wurden widerlegt. Buonaparte that einen 
Schritt über den Rubifon! Mochte nun die Abneigung des 
Wiener Hofes gegen den Frieden, und feine engere Verbin— 
dung mit dem brietifchen Miniſterium, oder das große Süd 
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der franzoͤſiſchen Armeen in Deutſchland und in Italien, den 
Plan des Direktoriums erweitern; kurz die Republik erlaubte 
nicht nur, ſondern befahl und befoͤrderte, eine Revolution 
in Oberitalien. 

Die Wiederherſtellung ber Republik Bologna war das 
erfte deutlihe Signal, einer mittelbaren Eroberung 
der Franfen in Italien. Denn betrachten wir die Folgen fols 
cher Revolutionen, fo ergiebt fich das Reſultat, daß fie eine 
indirefte Eroberung für die franzöfifche Republik bewuͤrken 
muͤſſen. Es würde doch eine treulofe Grauſamkeit feyn, wenn 
die Republik jene Fleineren Staaten, die fich jetzt unter ihrem 
Schutze zu Freiftaaten umbilden, künftig der Rache ihrer ehe, 
maligen Machthaber Preis geben wollte, um nur ihren eignen j 
Vortheil zu erfaufen, Was fie nach einem gänzlichen Umſturze 
ihres Waffenglüces thun müßte, davon kann jetzt nicht die 
Rede feyn. Aber fo lange die franzöflfche Republik nicht fo 
tief gebeugt iſt, daß fie jede Bedingung, die ihre Feinde 
vorschreiben möchten, eingehen muß, fo lange ift fie durch 
Ehre und Pflicht verbunden, die Republiken, die fie felbft ges 
fchafferi Hat, zu ſchuͤtzen. Wenn fie aljo in Italien Revo— 
(utionen erlaubte und befsrderte, fo muß fie eine Höhere Abficht 
haben, als nur dem Feinde eine Diverfion machen zu wollen; 
und wahrlich die Zeiten find nicht mehr, wo rafende Demagos 
gen planlofe Weltreformen predigten. 

Wenn. alfo die franzöfifche Republik jegt mehrere Eleine 
Republiken in Italien wiederherftellt, und fie unter ihren 
Schug nimmt, fo ift es einleuchtend, daß diefe Bundesgenofs 
fen in fteter Abhängigkeit von ihrer Wohlehäterin bleiben muͤſ—⸗ 
fen. Wie könnten fie, theils von neidifchen Ariftofratien, 
tbeils vom beleidigten monarchifchen Staaten umgeben, ohne 
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Frankreichs Schutz beſtehen? Und wie wuͤrde die Beſchuͤtzerin 
das beſchwerliche ja ſelbſt gefaͤhrliche Patronat uͤbernehmen, 
wodurch ſie jetzt ſich in neue Verwickelungen ſtuͤrzt, und dem 
Frieden, der ihr ſo wuͤnſcheuswerth ſeyn muͤßte, neue Schwie—⸗ 
rigkeiten entgegenſtellt, wenn ſie nicht eines entſcheidenden Ein— 
fluſſes auf ihre Klienten gewiß waͤre? 

Aber die Miederbelebung des Geiftes der unterdrückten 
Kommunen in Oberitalien, vereinigt nicht nur mit der großen: | 
franzöfiichen Republik abhängige Eleine Freiftaaten; es ift auch 
möglich, daß fie den Weg zur Fünftigen Unterwerfung gehorfas 
mer Provinzen bahnt. Man braucht dem Direktorium gar 
nicht eine römifche Politik bei feinem Verfahren in. Stalien 
unterzuiegen,. Freilich wird man, durch die Freifprechung von 
Bologna, und durch die Deflätigung einer lombardiichen Ne 
publik diesieits des Po, an die Proflamation eines Quintus 
Slaminius erinnert; aber wir überlaffen folche Vergleichun: 
gen gern den neueren Plutarchen. Es fommt bier alles darauf 
an, was für eine Verfaſſung die neuen lombardifchen Republi— 
ken fich geben werden, oder fich geben dürfen. Denn, wenn fie 
nicht nach jolchen Grundfäßen organifirt werden, daß ihre 
Form jelbft den Geift der Parteien, der fchon ehedem die 
Bluͤte der Freiheit der alten italienischen Kommunen zerftörte, 
gänzlich vertilge, und fie vor den Stürmen der, ehemals zu 
wenig im Gleihgewichte gehaltenen, ariftofratifchen und demo; 
kratiſchen Macht ſchuͤtzet; ſo moͤchte dieſer neue Verſuch zur 
Freiheit empor zu ſtreben keinen gluͤcklichern Erfolg haben, als 
jener fruͤhere im Mittelalter. Und welch einer andern Macht 
wuͤrden ſich dann die zerruͤtteten lombardiſchen Republiken in 
die Arme werſen koͤnnen; oder vielmehr, welche Macht wuͤrde 
dann die politiſche Aufloͤſung dieſer kleinern Staaten zu ihrem 
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Vortheile beſſer benutzen, als die maͤchtige Republik, der ſie 
ihre Wiedergeburt zur Freiheit verdankten? 

Die erſte Proklamation des General Buonaparte an die 
Stadt Bologna, nach welcher ſie ihre ehemalige republikaniſche 
Verfaſſung wieder herſtellen ſollte, wie ſie, vor ihrer Unterwer⸗ 
fung unter die Hoheit des roͤmiſchen Biſchofes, vor dem Jahre 
1513, organiſirt war, dieſe Proklamation kann entweder nur 
eine vorſichtige Einleitung zu einer beabſichteten Revolution 
ſeyn, oder wir muͤſſen ſie als eine Vorſchrift betrachten, nach 
welcher die, von der franzoͤſiſchen Republik erlaubte und befoͤr— 
derte, Revolution von Bologna weiter geſponnen werden ſoll. 
Sollten die zu einer lombardiſchen Republik vereinigten Staͤdte 
nur ihre alte Verfaſſung wieder herſtellen, und ein Foͤderal—⸗ 
Syftem unter Franfreihs Schuge bilden, fo koͤnnte die Ge: 
fhichte uns am beften belehren, was fi) von diefer Revolution 
erwarten ließe. Noch liegt alles im Dunkeln; vielleicht wird 
der nach Modena ausgefchriedene Generalfongreß der Städte 
Reggio, Modena, Bologna und Ferrara, bald mehr Licht 
über die nene lombardifche Republik verbreiten. Indeſſen wer: 
den wie doch, durch die gegenwärtigen Auftritte in Sitalien, an 
die ehemals fo berühmten Kommunen diefes Landes erinnert; 
und ein Ruͤckblick auf die Verfaſſung und die Schickſale von 
Bologna, einer ber berähmteften und älteften Itepublifen, die 
ſich aus dem Feudalſyſteme des Mittelalters emporhoben, kann 
vielleicht denjenigen, die an den merkwürdigen Begebenheiten 
unferer Zeiten Antheil nehmen, Stoff zur Unterhaltung und 
Belehrung darbieten. 

Bologna liegt in einem fruchtbaren Thale, das fich an 
den Ufern der Savena und des Rheno nördlich zum Po auss 
dehnet, gegen Süden aber von fanft abhangenden Hügeln 
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umgeben wird, die ſich an die hohen Felſenwaͤnde der Apennk 
nen anlehnen. Hier, wo die Natur die fchönften Früchte freis 
gebig ausfpendete, und wo die Gipfel der Apenninen, und das 
nahe Seftade des Meeres, dem beiten Thale erfrifchende Lifte 
zufenden, wurde in der fruͤhern Vorzeit, von den Funftfleißigen 
Etruriern, die Stadt. Felfina angelegt. Auf ihren Trümmern 
erhob ſich unter der Herrfchaft der Roͤmer Bononia; aber fein 
Name ward Sahrhunderte lang von benachbarten größern 
Städten verdunfelt. 

"Als Konftantin den Hof der Caͤſaren nach Byzanz verlege 
hatte, entzog fih Bologna, nebft mehrern Städten Staliens, 
nad und nach der unmittelbaren Herrichaft der fchwacen 
Kaifer, und gab fih, nach dem Mufter der ehemaligen Haupt 
ftadt des Erdfreifes, eine republifanifche Verfaſſung. Der 
Geiſt der Republik erlofch feit dem nie; felbft nicht unter den 
feiden, die Stalien während der Eroberungen der germanifchen 
Voͤlker erlitt. Die Gothen, und nach ihnen die Longobarden 
und Franken, firebten nur nad) dem Beſitze der fruchtbaren 
Hluren Staliens, und verachteten die in den Mauern der 
Städte eingefchloffenen Nachkommen der entarteten Römer. 
Diejenigen Städte, die das Glüd hatten, im erften Sturme 
der Eroberung verfchonet zu bleiben, erfauften fich Ihre Sichers 
heit durch einen mäßigen Tribut. Als aber, nach der Theilung 
der großen Karolingifhen Monarchie, Sjtalien durch die wilz 
defte Anarchie zerrüttee ward, indem mehrere der mächtigften 
Vaſallen um die Oberherrfchaft ftritten, da wurden auch die 
alten vepublifanifch gefinnten Städte zur Nothwehr gezwun⸗ 
gen, und es fcheint, daß einige mit erhöhtem Gefühle ihrer 
Kraft aus dem Kampfe bervortraten. Denn, als Otto der 
erfie das Lombarden «Deich und Nom des Obesherrichaft des 
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deutichen Könige unterwarf, mußte er den republifanijchen 
Geift der italienifchen Städte Ichonen, und ihnen, für einen 
geringen Tribut, Freibriefe und große Freiheiten ertheilen, 
Sstalien, das einft durch feine Waffen die Melt beherrfchte, 
und alle Früchte der Humanität und des Fleißes der gebildeten 
Nationen der Vorzeit in feinen Schooß verfchlang, dann aber, 
duch Sittenlofigfeit und Despotie, entnervt in die Sklaven— 
£etten der roheften Barbaren fanf, erhob fich jest wieder eini: 
germaßen aus feinem niedrigen Zuftande, und bahnte fich den 
Weg, durch feine Religion, durch die Macht der Kunft und 
Wiffenfhaft, und durch die Vortheile der Kultur, über die 
rohen Gemüther feiner ehemaligen Sieger zu herrſchen. Wenn 
wir uns vergebens, in den durch die Feudal⸗Anarchie aufgelöf 
ten Staaten von Europa, nach bürgerlicher Ruhe und Glück 
feligkeit umfehen, wenn wir nur Könige im Kampfe mit ihren 
üppigen Vafallen, und unter ihnen einen jElavifchen Troß er: 
bliden, der unablägig über rauchende Fluren der Kriegess 
trompete folgt, dann findet unfer ermüdeter Geiſt, an dem Ges 
ftade des hadriatifchen oder toskaniſchen Meeres, oder am 
Zuße der Apenninen, Erholung und Entſchaͤdigung. Hier war 
es, wo zuerft, im Getümmel des Mittelalters, bürgerliche und 
politiſche Freiheit wieder aufkeimte, und bald die wohlthaͤtig— 
ſten Fruͤchte trug; wo zuerſt die unterdruͤckte Menſchheit ihre 
geheiligten Rechte wieder behauptete. Der Urſprung der ita— 
lieniſchen Kommunen macht eine wichtige Epoche, in der ſitt— 
lichen und politiſchen Kultur des neueren Europa. Nachdem 
die Lombardei das erſte Beiſpiel der Kommunen aufgeſtellt 
hatte, entſtanden freilich ſpaͤter, auch in Frankreich und in den 
übrigen europäifchen Staaten, die unter dem Feudalſyſtem 
erlagen, aͤhnliche Korporationen, wenn gleich unter groͤßeren 
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Einſchraͤnkungen, und bildeten einen dritten Stand, ohne 
deſſen Daſeyn nie Kunſtfleiß, Handel und Gewerbe, die Des 
förderungsmittel der geiftigen Kultur, aufblähen, noch die 
Berfaffung der Staaten felbft zu einem Gleichgewicht, oder 
zur dauerhaften Feftigkeit gelangen Eonnte, 

Aber-die italienischen Kommunen erhielten, wor denen der. 
übrigen europäifchen Staaten, große Vorrechte. Indem die 
legten nur langfam an der ftändifchen Verfaſſung der Reiche 
einigen Antheil bekamen, - firebten die italienifchen, bei der 
weiten Entfernung, und der immer mehr abnehmenden Macht 
ihrer deutichen Oberherren, nach einer gänzlihen Unabhäns 
gigfeit, und bildeten fich in freie Republifen um. Biſchoͤfe 
and Landadel waren zu Schwach, der Macht der Kommunen 
ſich entgegen zu ftellen; und fie fahen ſich genöthigt, zur Pars 
tei der Bürger zu treten, um nicht alles zu verlieren, So 
entftanden, im Mittelalter, über hundert unabhängige Nepublis 
fen in Stalien, die alle den Genuß einer freien Verfaſſung zu 
‚erhalten fuchten, aber alle, bei dem Mangel an innerer Fer 
‚ftigfeit und einem Fünftlichen Gleichgewicht , häufigen Revo— 
lutionen und gewaltſamen Veränderungen in ihrer Verfaſ— 
fung unterworfen wurden, bis fie endlich, drei ariftofratifhe 
Staaten abgerechnet, der monarchiſchen Alleinherrſchaft erlagen. 

Aber, ungeachtet, der. Stürme, die durch den Kampf . 
innerer Parteien in jenen Sreiftaaten häufig veranlaßt wur 
den, gediehen dennoch Gewerbe, Handel, Künfte und Wiſ— 
fenichaften, zu einer Zeit,. mo. die Feudalreiche noch in träger 
Barbarei verfunfen lagen. Wenn gleich heftige Leidenfchaften, 
in den zu wenig gezügelten und zu wenig im Gleichgewichte 
. gehaltenen Staatskörpern, die Ruhe unterbrachen, fo zeigte 
doch felbft die unvollfommme Freiheit, was der Menfch bei 
23 
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einer größern Selbſtſtaͤndigkeit und einem erhöhten Selbits 
gefühle vermag: und nicht felten traten die kaͤmpfenden Par: 
teien von dem Kampfplas ab, und boten ſich die Hand, zur 
Ausführung einer gemeinnüßigen Unternehmung. Wenn das 
Forum die Bürger entzweite, fo Enüpfte fie wieder der Vor— 
theil des Handels und der Gewerbe, oder Eiferſucht uͤber 
benachbarte Nebenbuhler, enger zuſammen. 

Unter den lombardiſchen Kommunen war Bologna eine 
der erfien, die eine beftimmtere republifanifhe Verfaſſung er⸗ 
bielt, zu Macht und Anſehen empor wuchs, durch geiftige 
Kultur fih auszeichnete, und zur unabhängigen Freiheit go⸗ 
langte, Sie gründete die Beftätigung ihrer älteften Verfaſ⸗ 
fung , die, von der Mitte des zehnten bis in die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts, der Form nach menig verändert 
wurde, Auf einen Freibrief von Otto dem Großen, dem fie 
dafür einen geringen Tribut bewilligt. Die Konftitution 
von Bologna war ein Schatten der ehemaligen Staatsver— 
faffung der römischen Republik, vor der Periode der Gracchen, 
mit ihren Mängeln, ohne ihr Gutes; eine Mifhung von 
Ariftofratie und Demokratie, ohne Gleichgewicht, die den 
Saamen der Ziwietracht beider Parteien in ſich enthielt, fo 
bald die Sitten, durch Anhäufung des Reichthumes auf 
ber einen Seite, und duch Vermehrung der Armuth auf 
der andern, verderbt wurden, und den Beſtechungen Ein— 
gang verjtatteten. Der fcheinbare Antheil an der Wahl 
des gefeßgebenden und ausübenden Körpers, war das einzige 
Vorrecht, welches die demofratifche Partei mit der ariftofra, 
tiſchen zu theilen glaubte. Die Pegislatur und alfe ordent⸗ 
lichen Aemter der ausübenden Gewalt, wurden jährlid) durch 
eine freie Wahl angeordnet, und das Volk war, ohne Unten 
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fchied des Vermögens, In vier Tribus vertheilt. Die Verfaſ— 
fung gründete fi) auf altes Herkommen ‚ und auf Priviles 
gien der Kaifers und fie wurde durch Dekrete der Legislatur, 
oder durch Gefeße, die von einer, zur Verbefferung der Vers 
faſſung befonders ernannten, Kommiflion der Statutieri in 
Vorſchlag gebracht, und von der Legislatur beftätigt waren, 
erweitert oder berichtigt. | 

Die hoͤchſte Gewalt rubete in drei Verfammlungen, in 
der Kredenza, dem befondern, und dem allgemeis 
nen Rathe. Der befondere Rath beitand aus 600 Nepräs 
fentanten der reicheren und vornehmeren Bürger, die Fein 
geringfügiges Handwerk trieben, und über achtzehn Jahr alt - 
feyn mußten; der allgemeine Rath beftand aus den Repräs 
fentanten der übrigen Bürger, aber ihre Zahl fcheine nicht 
beftimmt geweſen zu ſeyn. Beide Raͤthe bildeten ‚die geſetz⸗ 
gebende Gewalt; aber fie handelten entweder zufammen als 
einer, oder der allgemeine Rath hatte gar feine Stimme. 
Nur bei der jährlichen Wahl ihrer Nachfolger in der Legisr 
latur , und der ausäbenden ordentlihen Magifträte, wirkten 
beide gemeinschaftlich ; in allen übrigen Fällen wurde die all: 
gemeine VBerfammlung nur berufen, um die Verfügungen 
des befondern Rathes öffentlich zu vernehmen, oder bei den 
Beeidigungen der Magifträte Zeuge zu feyn. Der demofras 
tifche Theil der Verfaſſung hatte alfo gar feinen wirklichen 
Antheil, an der gefeßgebenden Gewalt; er war nur, in Rück 
fiht der Theilnahme an der Wahlgerechtigkeit, eine Kopie 
der ehemaligen Komitien der römifchen Bürger, aber, bei allen 
übrigen Angelegenheiten, ein leerer Schatten, eine armfelige 
Taͤuſchung. Auch war die Ergänzung feiner Mitglieder nicht 
einmal von Cenſoren-Liſten, fendern von einer gemijchten 
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Wahl abhaͤngig, an der die Repraͤſentanten der Ariſtokratie 
gleichen Antheil nahmen. Jaͤhrlich im December wurden 
beide Raͤthe, von den hoͤchſten ausuͤbenden Beamten, zur 
Wahl der neuen Legislatur zuſammen berufen. Beide theil⸗ 
ten ſich, nach den vier Tribus, in vier Ordnungen. Aus 
jeder wurden am erſten Tage zehn Wahlherren durch das 
Loos ausgewählt, Dieje vierzig Wähler ernannten aus jedem 
Tribus sco Mitglieder des befondern Nathes, Nach drei 
Tagen wurden, auf diefelbige Art, durch vierzig neue Waͤh— 
fer, die Mitglieder der Kredenza, und endlich, wieder nad) 
drei Tagen, eben fo die Mitglieder des allgemeinen Raths 
gewählt, | | 

Die Kredenza beftand aus den höchften ausuͤbenden und 
richtenden Magifträten, den Konfuln oder dem Prätor, dem 
Schatzmeiſter, und den Oberrichtern. Anfänglich mar die 
hoͤchſte ausubende Gewalt unter mehrere Konfuln vertheilt: 
als aber mit der Zeit der Geift der Kabale überhband nahm, 
und jelbft unter den ausübenden Beamten Faktionen entftan: 
den, fo daß die Staatsmafchine in Stocken geriet), da 
fahen fich die Bolognefer gendthigt, die höchfte Gewalt zu 
vereinfachen, und fie einem anzuvertrauen, der fie nachdrück; 
liher ausüben könnte. Sie erlaubten auch, daß er aus einer 
andern Stadt gebürtig feyn konnte; nur mußte er fein Vers 
mandter irgend eines der Mähler feyn, aber liegendẽGruͤnde 
im Gebiete von Bologna befigen, nicht weniger als ſechs 
und dreisig Jahr alt feyn, und den Ruf eines tugendhaf— 
ten, weilen und edeln Mannes für fih haben. Ein hoher 
Hut, ein langes Schwert, und ein Zepter, waren die Abzeis 
hen feiner Macht, und er erhielt den Namen Podefta, 
"das heiße Machthaber. Es fcheint, daß auch zumeilen, nes 
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ben dem Praͤtor oder Podefla, noch Konfuln gewählt wurs 
den, Die Konfuln, oder der Prätor, hatten das Necht, die 
Legislatur zu berufen und Vorfchläge zu thun, fie mußten 
aber vorher, in der Kredenza, die Abficht der Zufammenberus 
fung erklärt, und in ein Protokoll niedergefchrieben haben; 
fie wachten über die Ausübung der Geleße; fie hatten den 
Dberbefehl über die Miliz, und die Pfliht den Staat zu 
beihüßen; fie betrieben die auswärtigen Angelegenheiten, und 
ernannten die außerordentlichen Beamten, die zu Geſandt— 
fchaften oder zu Polizeiangelegenheiten gebraucht wurden. 
Alle Magifträte erhielten eine Befoldung aus der Schaßs 
kammer. 

So war alſo nur eine von den drei Verſammlungen die 
alles beherrſchende Macht, die durch kein Gleichgewicht im 
Zuͤgel gehalten wurde. Denn entweder handelte der Rath 
der Sechshundert mit dem allgemeinen Rathe als ein Koͤr⸗ 
per, oder er gebot allein; und die ausuͤbenden und richterli— 
chen Beamten waren nichts mehr als ſeine Deputirte, da 
weder die Konſuln, noch der Podeſta, eine verneinende 
Stimme gegen ihn beſaßen. Es iſt alſo leicht vorherzuſehen, 
daß eine fo fehlerhafte Verfaſſung in eine tyranniſirende Aris 
ftofratie ausarten; daß das Volk, welches doch einen Schein 
von politifcher Eriftenz für fih hatte, durch gewaltfame Faks 
tionen diefer Tyrannei entgegen arbeiten; und daß der Elügfte 
Daͤmagoge, mit Hülfe des Volks, über alles fiegen würde, 
Dies ift das kurze Thema der Gefchichte von Bologna. 

Zur Vertheidigung des Staats waren alle Bürger, vom 
achtzehnten bis zum fiebenzigften Jahr, verpflichtet. Das 
fiebenzigfte Jahr ſchloß von jeder Theilnahme an öffentlichen 
Geſchaͤften aus, Ein fpäter Termin! Man follte glauben, 
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daß die Mortalität damals nach andern Grundfägen berech⸗ 
net ward, als jeßt. Jeder Dienftfähige war, nad) den vier 
Tribus, in die Lifte der Miliz eingefchrieben, und diente, 
nach den Aufrufe des Prätors, entweder zu Fuß, ober zu 
Pferde. Zum Nitterdienft Eonnten fich nur die Neichen an: 
beifhig machen, weil fie Pferd und Nüftung felbft ftellen 
muften. Für jeden Tribus wurde ein Anführer der Infans 
terie, und einer für die Kavallerie, von der Fahne (Gonfa— 
one), die fie führten, Gonfalonieri genannt, auf die oben 
befchrichene Art, in der Verfammlung des Raths gewählt; 
und bald mußten die Reiter des einen Tribus, und die Sins 
fanterie des andern, bald mehrere Tribus zugleich fich ftel- 
fen; der Triumphwagen des Praͤtors war das Signal einer 
allgemeinen Bewaffnung. 

Auch in Bologna entſtanden, wie Überhaupt in ben mei: 
ften europäifhen Staaten, Gilden und Innungen, die fih 
ihre eignen Vorfteher wählten, und- fi zur Vervollfomm; 
nung und Aufrechterhaltung ihrer Kunft, oder ihrer Gewerbe, 
verbanden. Die Innungen der Kaufleute, der Goldfchmiede 
und der Künftler zeichneten fich vorzüglich aus. Auch ent: 
fanden, bei der zunehmenden Bevoͤlkerung, Schügengilden, 
unter verfchiedenen Namen, als die der Lombarden , der 
Dranfa, und der Griffone, die ſich die Sorge für die Waf- 
fen der Republif zur Pflicht machten, und daher mande 
Privilegien erlangten. So erhielten Ausländer, die in einer 
diefer Schügengilden aufgenommen wurden, bas Bürgers - 
recht, und, wenn fie zehn Jahre lang in der Stadt anfäßig 
gewefen waren, fo konnten fie zum Rathe oder zu oͤffentli⸗ 
chen Aemtern erwaͤhlt werden. Auch die Doktoren des Rechts 
bildeten endlich eine Geſellſchaft, die fo große Vorrechte er 
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bielt, daß fie, vermöge ihrer Würde, den Zutritt zu dem 
Rathe der Sechshundert oder zu der Kredenza erlangten. 

Die Bürger von Bologna mußten, ohne Ausnahme, 
zur Erhaltung des Staats Abgaben entrichten. Kontributios 
nen und Zölle, Abgaben auf Häufer, Laden, Aecker, Hauss 
vieh, waren die gewöhnlichen; wenn fie nicht zureichten, fo 
fchrieb der Kath der Sechshundert noch außerordentliche Vers 
mögensfteuern aus, 

Bologna beherrfchte auch ein anfehnliches Gebiet, deffen 
Bewohner aus Landedelleuten und deren Sklaven beftanden. 
Aber alle Burgen wurden befhüst, und mußten gewöhnlich 
noch ftärfere Abgaben entrichten, als die Bürger der Stadt 
felbft. Nur einige Befißer der Burgen wurden, für ausger 
zeichnete patriotifche Dienfte, mit Smmunitäten belohnt. Die 
Burgen des platten Landes wählten fih auch ihre Konfuln, 
und ftellten fi), wenn fie zum Kriegsdienfte aufgeboten wur— 
den, unter verfchiedene Fahnen, Auch war es ihnen zur 
Pflicht gemacht, daß fie Schmiede halten, und Eifen in Bes 
reitichaft haben mußten, damit die Pferde der Bürgerfavals 
lerie, wenn fie im Dienfte auszog, ohne Verzug beichlagen 
werden Eonnten, | 

Der Zuftaud der Sklaven auf dem platten Lande vers 
befferte ſich bier, fchneller und früher, als in irgend einem 
der europäilchen Fendalfiaaten. Denn wenn fie von ihren 
Gutsherren gemißhandelt wurden, fo war ihnen die Flucht 
nach der Stadt der Freiheit ſehr leicht. Die Herren muß⸗ 
ten alfo von ihrer Strenge nachlaffen, um Archeiter zu bes 
halten. Aber ein unfterblihes Denkmal der Humanität ſtlf⸗ 
sete fih Bologna, mitten unter den Stürmen innerer Fafr 
tionen, Allen Sklaven wurde die Freiheit geſchenkt, und 
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| ihren Herren eine Entfhädigung, von Seiten des Staates, 
bewilligt. Den Vorſchlag zu diefer edlen Handlung hatten 
die Statutieri gemacht, und am dritten Junius 1257 beftäs 

tigte ihn der Rath, in voller Verfammlung. Das Gefek ift 
fo merkwürdig, jo charafteriftifh , daß es bier einen Platz 
verdient. Es ward in das Protofoll der Gefeße unter der 
Aufichrift: Das Paradies der Freuden, mit folgenden 
Morten eingetragen. 

„Im Anfange fchuf Gott der Allmächtige ein Paradies 
„der Freuden, wohin er den Menſchen verfegte, den er mit 
„einem weißen Kleide der Unfchuld gefchaffen und befleidet, 
7% und dem er eine volfommene und ewige Freiheit geichenft 
„hatte. Aber der Elende, uneingedenf feiner eignen Würde 
„und der göttlichen Großmuth, Eoftete von dem Apfel, den 
„ihm ein Befehl des Höchften verboten hatte, und ftürzte 
„dadurch, fih und alle feine Nachkommen, herab in diefes 
„Thal des Elendes, vergiftete das Menfchengefchlecht, und 
"„feffelte es, ungluͤcklicher Weiſe, in die Ketten einer ſatani⸗ 
„Then Knechtſchaft. Und fo ward das Unverderbte verderbt, 
„das WUnfterbliche ſterblich, und dem fteten Wechſel des Ges 
„ſchicks, und einer drücenden Sflaverei unterworfen, Als 
„Gott aber fah, daß die ganze Welt verlohren jey, da ber 
„mitleidete er das Mienfchengefchleht, und fandte feinen 
„eigenen Sohn, geboren von der Sjungfrau Maria, der, 
„in Einwirkung mit der Gnade des heiligen G©eiftes, zur 
„Ehre feiner eignen Würde, die Feffeln brach, mit denen 
„wir gebunden waren, und uns unfere urfprängliche Frei⸗ 

„heit wieder gab. Daher entfteht mit Recht die Frage, ob 
„Menfhen, welde die Natur vom Anfange an 
„frei erfhuf, und die, nur durd Geſetze der Voͤl— 
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„ker, unter das Joch der Sklaverei gebeugt wur— 
„den, nicht wieder zu dem Gluͤcke der Freilaſ— 
„ſung gelangen ſollen? Menſchen, die der Sache 
„der Freiheit ein ewiger Vorwurf ſind! Dies ers 
„waͤgend, bat die edle Stadt Bologna, die immer für die | 
y, Freiheit ſtritt und focht, indem fie in bie Vergangenheit 
„zuruͤckblickte, und für. die Zukunft forgte, zur Ehre Jeſus 
„Chriſtus unfers Heren und Erföfers , alle diejenigen für 
„eine Entfhädigung in Gelde losgefauft, die ſich, in der 
„Stadt Bologna und in ihrem Bisthum, in Kuechtichaft 
„gefeſſelt befanden, und hat befchloffen, daß fie frei feyn 
„sollen, und daß, nach einer forgfamen Nachforſchung, kei⸗ 
„ner, in irgend einer Art von Sklaverei, weder in der Stadt, 
„noch in dem Bisthume gehalten werden ſoll, noch jer 
„mand es wagen foll in Sklaverei -zu bleiben, oder einen 
‚andern in derjelben zu behalten. Damit nun nicht eine jo 
große Maffe der natürlichen, durch einen Preis erfautften 
‚Freiheit, durch irgend eine uͤbriggebliebene Miichung von 
y, Sklaverei verderbt werde, gleichwie durch eine theilweile 
„Faͤulniß bald die ganze Maffe verderbt wird; und damit 
„nicht die Gefellfhaft eines Sclechten Viele, die gut find, 
| „anſtecke: fo ift, zur Zeit des edeln Mannes und Podeſta, 
„Doktor Akkurfius von Soriyana, deffen Ruf, glei einem 
„Sterne, weit glänzet, und unter der Aufſicht des Doktor 
„Jakob Grataceli, feines Richters und Beifigers, der we— 
„gen feiner Geſchicklichkeit, Weisheit, Standhaftigkeit und 
„Maͤßigung, von allen Menfchen geihäßt wird, gegenwärs 
„tiges Dokument, welches mit Recht ein Paradies genannt 
„zu werden verdient, aufgefest, und find demjelben die Nas 
„men aller Herren und Sklaven beiderlei Gefchlechts beige, 
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„fügt, damit es befannt werde, welchen Knechten und Mägs 
„den die Freiheit gegeben und erfauft worden ift, nämlich 
„mit vierzig Skudi für jeden, der über vierzehn Jahr alt 
„iſt, männlichen oder weiblichen Gefchlechts, und mit zwei 
„und dreißig Sfudi für jeden, der unter vierzehn Jahr alt 
„it. Dies Dokument ward von mir, Konrad Sklariti, 
„dem zum Behuf der Kuechte und Mägde deputirten No: 
„tarius, aufgelegt; und möge es der Nachwelt ein Denfs 
„mal diefer Verhandlungen bleiben. 

Brave Bolognefer, ihr haͤttet einen längeren Genuß der . 
Freiheit, die ihr fo hoch zu fchäken wußtet, verdient; aber 
nur zu früh ſtuͤrzte euch der Geift der Zwietracht, in unwuͤr⸗ 
dige Feffeln ! 


(wird fortgejent. ) 
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V. 
Ueber Lievland. 


Bruchſtuͤck eines Briefes von Y. 





Per me fi vi ıra la perduta gente, 


DANnTk, 





Ihre Aufforderung, mein Freund, mit dem Wunſche meh— 
rerer Männer vereinigt, hat in mir, den fchon vorher gefaß— 
ten Vorſatz, etwas über den ruffifchen Staat, in welchem ich 
mic ohngefähr zehn Jahr aufgehalten, dem Publikum mit: 
zutheilen, zur Reife gebracht. Ehe ich aber den Anfang mache, 
muß ich mir Nachſicht ausbedingen. Die Natur verfagte mir 
jenen tiefen Forſchungsgeiſt, der in das Innerſte alles deſſen, 
was für den aufmerffamen Beobachter Sntereffe hat, eindringt. 
Die Art meiner Erzichung, und die mir ſelbſt überlaffene Bil— 
dung, in der flüchtigfien Epoche meines Lebens, war nichts 
weniger als richtig gewählt, um Kenntniffe zu erwerben, 
die zum Auffammlen, Vergleichen und Drönen, eine unents 
behrliche Vorberekung find. Wenn nun der Grund nicht 
‚mit der gehörigen Sorgfalt, fondern im Gegentheile forgs 
los und leicht gelegt worden, fo laͤßt ſich kein feſtes, bes 
ſtaͤndiges, bewohnbares Hude aufführen, böchftens ein 
Sommerhaus zur Deränderung. Ich bitte Sie daher, die 
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Nachrichten, die ich Ihnen zu liefern Willens bin, dafür 
anzunehmen, was fie in der Ihat find, nämlich für flüchz 
tige, ohne fuftematifche Ordnung gefaßte Bemerkungen. Um 
Ihre Erwartung, die, wie ich nicht ohne Grund fürchte, 
fehr oft getäufcht werden dürfte, nicht länger aufzuhalten, 
will ich mit meinen, in Lievland gemachten Beobachtungen, 
den Anfang machen. | | 

Das ganz Rußland in Statthalterfchaften eingetheilt 
ift, mithin Liev: und Ehftland in diefelbe Form gefchmol: 
zen worden, wird Ihnen nicht unbekannte feyn. Die 
Länge und Breite, unter denen dieſe Provinzen liegen, 
Ihnen anzugeben, halte ich für überfläßig, indem Sie ſolche 
auf jeder Charte finden koͤnnen. Riga iſt die Gouvernementss 
Stadt der rigifhen, und Reval der revaljchen Statthalter; 
fhaft. Beide Statthalterihaften ſtehen unter einem Ctatt: 
halter, oder General. Gouverneurs; jede derjelben hat einen 
Gouverneur oder Verweſer, und einen Viregouverneur. Ger 
genwärtig ift der Fuͤrſt Nepnin Statthalter der. rigiſchen und 
revalfchen Statthalterfhaft. Das Amt eines Statthalters ift 
eines der ehrenvolleften, und der Würde der Menjchheit anges 
mefjenften, die ich Eenne. Den Unterdruͤckten zu ſchuͤtzen, der 
Chikane, die jo verheerende Verwuͤſtungen anrichtet, zu web: 
ven, find Hauptpflichten diejes Amtes. 

Zur rigiſchen Statthalterſchaft gehört der ganze Etrich 
Pandes, der von Letten, Lieven und Ehften bewohnt wird, 
Dieje Statthalterichaft wird, wie alle übrigen Rußland, 
in Kreiſe eingetheilt. Dieſe Eintheilung iſt vortrefflich. 
Die Verwaltung der Juſtiz wird dadurch erleichtert, indem 
jeder Kreis feine Jurisdiktion hat, welche den oberen Gerich— 
ten in der Gouvernementsſtadt untergeordnet iſt. In der 

reval⸗ 
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revalichen Statthalterfchaft wohnen nur Ehften. Die übris 
gen Einwohner von Lievs und Ehſtland find Fremdlinge, die 
ihre Heimat verlaffen haben, um anderswo ihr Fortfommen 
zu ſuchen. Vielleicht ift es Ihnen auffallend, wenn ich die, 
feit Jahrhunderten dafelbft wohnenden Ausländer, Fremd⸗ 
linge nenne: doch find fie das wirklich‘, und ſchreckliche Fremd; 
linge, wenigftens derjenige Theil derfelben, welcher Adel heißt, 
Ein unbekanntes Volk, welches, nach der Aehnlichkeit anderer 
Bölferwanderungen zu fchließen, von feinen Mitbrüdern aus 
den alten Wohnfigen vertrieben war, feßte fich an den Küften 
des baltischen Meeres, denn weiter konnte es nicht. Hier, 
und eine nicht unanfehnliche Weite davon, baute es ruhig 
das Land, betete den unbefannten Herricher des Weltalls, 
nach einer Art, die man heidnifch nennt, an, und erwars 
tete die Auflöfung, deren Wie und Warum, allen Weiſen 
aller Zeiten und Völker, ein undurchdringliches Geheimniß 
geweien, und deren beiliges Dunkel zu loͤſen feinem Er: 
denfohne je gelingen dürfte. Rohe Begriffe, das Loos der 
- Menfchheit im Kindesalter aller Zonen, waren auch das ihrige, 
©innlichkeit ift das Vermögen, das zuerft entwicdelt wird, 
und zuerft entwicelt werden muß, wenn der: Gang ber 
ewigen Natur nicht ein neues Geſetzbuch erhalten fol. Nur 
dann, wenn diefe unabänderlihen, mit höchfter Weis; 
heit. entworfenen Plane, mit Eindlicher Unterwuͤrfigkeit bes 
folgt werden, gelingt es, mit ruhigen Schritten die Hallen 
des Tempels, von der Vorſicht für Menfchen gebaut, zu 
betreten, und eben fo rubig dem nie zu erreichenden u 
beiligften fich zu nähern. 

Melche herzerhöhende Gefühle mäflen nicht in dem Bus 
fen jedes redlih Geſinnten fich ergießen, vor dieſem Bilde 
Drister Jahrg. iſter Band, R 
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des Unnachahmlichen! Der Wunſch, daß dieſer Plan nicht 
entheiligt werde, muß jedem Tugendhaften der ſehnlichſte 
ſeyn; und hingekehrt zu jenen Höhen träumt ſich der Necht; 
fchaffene, im Gefühl der hohen Würde, das Seal ſchon 
realifirt: aber ach! diefer felige Traum verfchtwindet, Nur 
einen Blick herunter, und die Kluft ift unabfehlih, die ihn 
von diefem Heiligthume trennt: kaum bleibt die leifefte Ahn— 
dung übrig, daß der Tempel der Vernunft für alle Men 
ſchen erbauet worden. . Mit troßiger Stirne, im ebernen 
Bufen kein Gefühl für Hecht der Brüder, läuft der Menfch, 
uneingedenk feiner hohen Beftimmung, nur um-fich zu fätti: 
gen; wagt nicht fein Auge emporzuheben, zum Sonnenlichte 
der ewigen Wahrheit, wo mit feurigen Zügen gejchrieben 
ftehet: Trachtet am erfien nad) dem Reihe Gottes; 
zertritt den Ohnmaͤchtigen, und baut fih einen Weg über 
die Gefallenen, denen es an Kraft gebrach, die Unterdrüf: 
fer auf der Bahn des Verderbens aufzuhalten. O mein 
Freund! welche Troftlofigfeit müßte fih unfrer bemächtigen, 
wenn die beitere Ausficht, in eine ibeffere Zukunft, uns 
nicht aufrichtete. Die Morgenröthe diefes feit Jahrtauſen⸗ 
den geahndeten, gewünfchten, erwarteten Tages fängt an 
dämmern; wir werden uns nicht in den erquicenden Stra: 
fen diefes herrlihen Geftirns fonnen, aber es fey! Las 
fen Sie die entzücdende Ausficht einer frohen Zufunft 
uns genigen. Es wird beffer werden, und es muf 
beffer werden! tönt es von Dften und Weſten, und 
Süden und Morden, Auch euch wird beffer werden, die 
ihr unter dem fehändlichen Sjoche einer entehrenden Skla— 
verei ſeufzet. Wenn das Licht der Aufklärung zu eurem 
eifernen Beherrfchern gedrungen feyn wird, merden fie fich 
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ſchaͤmen, euch an Ketten zu feſſeln; werden eure Banden 
zerbrechen, euch bruͤderlich die Hand reihen, und den fuͤrch⸗ 
terlichen Lnterfchied, den feelenmordender Wahn zeichnete, 
vernichten! In diefer Hoffnung allein wag’ ich es, Ihnen 
das traurige Bild vorzuhalten, das ich, nach allen Kräften, 
ausjuzeichnen . mich bemühen will, Aber noch einmal, die 
Hoffnung, es. wird beffer werden, muß Sie ftärfen, fonft 
werfen Sie voll Unmuth das Gemälde fort: denn es ift 
ſchrecklich. | 

Sin jenen Zeiten, wo Rohheit für Tugend, Gewalt für 
Recht galt, eroberten Menfchengeftalten, unter dem Nas 
men Ritter, zur Ehre Sefus Chriftus, das Fand von dem 
ich reden will; die Einwohner wurden ihres Eigenthumes, 
ihrer heiligften echte beraubt, und ihnen dafür Chriftus 
Meligion gegeben. Doch was fage ih? Nein, nicht diefe 
; fanfte,. der Unterdrüdung der Menfchheit fo laut miders 
fprechende Religion, ‚wurde ihnen, zum Erfag’für den uns 
endlichen Verluft an Seele und Körper, dargereicht; fons 
dern Menfchenfagungen, vol Unwahrheit und Vernunft 
tödtenden Wahn. Unholde, falſch geſtempelt mit dem 
Namen Diener der heiligen Religion, gebrauchten alle 
Mittel, die niedrigfte aller niedrigen Abfichten, Menfchen zu 
Sklaven zu machen, zu befördern. Schreiend war die Uns 
gerechtigfeit, freie Menfchen an Ketten zu fchmieden, ihnen 
Blut und Mark auszjufaugen. Der Gedanke ift empör: 
end, Brüder als wilde TIhiere, ärger als wilde Thiere ber 
handelt zu fehn: denn diefe tödtet man. fchnell, aber jene 
quälte man finnreich zu Tode. Gern wendet der Menfchen; 
freund fein Gefiht ‚von diefem Bilde: er wuͤnſcht, es fey 
ein Traum, eine Täufchung, die fchnell entſteht und ſchnell 
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vergeht. Wenn die Gräuelthaten, welche die Geſchichte uns 
aufftellt, ihre Eriftenz im truͤben Blute der Gefchichtfchreiber 
zu haben fcheinen; oder es zu Tage liegt, daß üble Laune, 
Unzufriedenheit mit fich ſelbſt oder den Menfchen, die Feder 
geführt haben: fo tröftet diefer Gedanke, und das Lafter vers 
birge fich. Hinter dem Dunfel-der Vergangenheit. Aber wenn 
in unfern Tagen, am hellen Mittage, Menfchen fo handeln; 
wie die Gefchichte uns lehrt, daß die Vorväter in jenen dun— 
£eln Zeiten, wo die Vernunft im tiefften Schlummer lag, 
gehandelt Haben, fo bebt die Menſchheit zuruͤck, und die 
Frage: ift Sittlicheit die Beftimmüng des Mienfchen? wird, 
in dem überrafchenden Augenblice, kuͤhn verneinet. Wenn der 
Srundfaß, ‚, handle nach Grundſaͤtzen, von welchen du wol; 
len kannſt, daß fie als‘ allgemeines Sefeß gelten ſollen,“ 
feine Nichtigkeit hat, woran doch niemand zweifeln darf, der 
die berrlihe Gabe der Vernunft nicht im Schweißtuche ber 
graͤbt, fo behaupte ic dreift, daß die wenigſten lievländifchen 
Gutsbefiger gut find, oder einen guten Willen haben: in 
dem fonft die Maxime, Menſchen zu verfchenfen ; zu vertaus 
ſchen, zu verfaufen, durchaus nicht als allgemeines Gefeg 
beitehen koͤnnte. Sie werden mir, wahrfcheinlicher Weiſe, den 
Einwurf machen, daß doch nicht alle Sutsbefiger fo verfah: 
ven. Sch antworte darauf: der Beſitz eines ſolchen Nechts 
fann, nach: allgemein gültigen Srundfäßen, nicht beftehen, 
iſt folglich unrehtmäßig,,- und nur dann, wenn auf Unrecht: 
maͤßigkeit Verzicht gethan wird, fängt Sittlichfeit an ihr 
Necht zu behaupten; fo fange aber diefes nicht en 
herrſcht Unfittlichkeit mit allen ihren Gefährten. 

Es giebt unter dem lievlaͤndiſchen Adel Männer, die 
wicht blos für ihren Körper forgen, fondern auch ihren Der: 


V. Ueber Lievland. 261 
—— nn 
ſtand kultiviren; und ich ſage keine Unwahrheit, wenn ich 
behaupte, daß dies der Fall bei dem groͤßten Theij des Adels 
ſey: aber ihre Handlungen ſtehen mit dieſer Bildung ſo ſehr 
in Widerſpruch, daß man, bei anhaltender Beobachtung, auf 
lauter Kontraſte ſtoͤßt. Eben der Mann, der vor einigen 
Augenblicken, mit ungeheuchelter Theilnahme, von Menfchens 
recht und Menſchengluͤckſeligkeit ſprach, verkauft ganz kalt⸗ 
bluͤtig, ohne roth zu werden, nicht nur einzelne, ſondern 
Schaaren von Menſchen, an den Meiſtbietenden. Hier labt 
ur ſich an den herzerhöhenden Ideen der Perfänlichkeit ; jauchzt 
den lauteften Beifall dem Weifen zu, der mit unerfchätterliz 
chem Muthe lehrt, „der Menfch ift Zweck; ’’ freut fich ſei⸗ 
nes Dafeyns in einem Zeitalter, we Menfchen anfangen 
Menfchen zu feyn, wo Vernunft das Drafel wird, deffen 
Rathſchluͤſſe die Sterblichen frei fich unterwerfen, und wo 
. die dunfeln Begriffe der hohen Würde aus ihren Keimen ent: 
wickelt werden. Dort verdammt er feine Mitbrüder , die, : 
im Bewußtſeyn diefer Würde, Menfhen und nicht Thiere 
ſeyn wollen, zu Peitſchen und zu Nuthenhieben. So hat: 
deln die Befferen! Es ift nichts Webertriebenes in der Schil⸗ 
derung. Tägliche Auftritte diefer Art zeugen für das Ges 
fagte. Nun können Sie fich ohngefaͤhr eine Borftellung von 
dem Schickſale der Letten und Ehften machen, welche unter 
‚der Herrichaft der Schlechteren feufzen. Gaͤnzlich der Will: 
führe ihrer Gebieter unterworfen , müffen fie alle Arbeiten, 
ſelbſt die drückendften, ohne Murren verrichten; die geringfte 
Miderfeßlichkeit oder Nachlaͤßigkeit wird aufs firengfte be; 
firaft. Sch kannte einen Edelmann, der einſt einen feiner 
Unterthanen ſo peitfchen ließ, daß er faft unfinnig wurde: 
wie ein Raſender lief er aus einem Haufe in’s andre, um 
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Linderung ſeiner Schmerzen zu ſuchen. Glauben Sie wohl, 
daß dies den Edelmann ruͤhrte? So pflanzt der Vater auf 
den Sohn die Gefuͤhlloſigkeit fort, wovon ich ihnen einen 
redenden Beweis anführen will, Der Sohn dieſes Edel: 
manns, ein Knabe von obngefähr ſechs Jahren, faß einft | 
neben mir zu Tiſche. Sch bemerkte, daß er große Stücden 
‚Butter verſchluckte. Ich weiß nicht, wie ich dazu Fam, ihm 
zu jagen: „Iß nicht fo viel Butter, du wirft böfe werden.” 
Der Knabe antwortete; „Es ift fchon gut, wenn ich bäfe 
werde; dann kann ich die Bauern recht prügeln laſſen!“ 
Alſo fon mit der Muttermilch, wenn ich mir diefen Aus: 
druck erlauben darf, faugt der Lienländer den Grundfaß ein: 
du darfſt unumfchränfter Gebieter deiner Unterthanen ſeyn! 

Das Inſtrument, womit diefe Menjchen gepeinigt wer; 
den, heißt eine Karbatſche. Es ift eine Peitihe, die aus 
etwa einen Zoll breiten, vielfach über einander genähten Nies 
men, am Ende mit einem Knoten verfehen, befteht, Bei 
der Erefution wird der Menfch auf die Erde niedergeftreckt, 
um bequemer, und mie mehr Nachdruck, die Streiche voll: 
führen zu Finnen. Ein Ealter Schauder Überfälle mich, wenn. 
ih mih an folhe, die Menfchheit entehrenden, Auftritte 
‚zuräd erinnern, ‘Gern würde ich mir diefe traurige Erin; 
nerung, uud Ihnen den Unmillen, den Sie nothiwendiger 
weile dabei empfinden mäffen, erfparen : wird das Uebel aber 
verbeffert, wenn man es verſchweigt? Im Gegentheil, glaube 
ih, ift es unerläßliche Pflicht, jede, der Sittlichfeit zuwider 
laufende, Handlung anfzudecken. Wenn gleich die Feder der 
zitternden Hand entfällt, muß dennoch der Much nicht fins 
fen. Kuͤhn und kalt muͤſſen die Zuͤge des Frevels ausgemalt 
werden, damit jeder, er ſey Unterdruͤcker oder Unterdruͤckter, 
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fie deutlich) (ef: jener, um in fich zu gehn, und vor feinen 
Schandthaten zuruͤck zu beben; dieſer, um ſeine Feigheit zu 
erblicken, ſich vor ſich ſelbſt zu ſchaͤmen, und ſich die Frage 
zu beantworten: Bin ich nicht auch Menſch? Iſt meine Be⸗ 
ſtimmung bloß als Thier behandelt zu werden? 

Der lievlaͤndiſche Edelmann hat eigentlich nicht das 
Recht, von ſeinen Unterthanen mehr zu fordern, als in den 
ſogenannten Wackenbuͤchern verſchrieben ſteht; er darf dew 
felben, wenn er ſich ber mehr auferlegten Arbeit widerfeßt, 
nicht mit Gewalt dazu zwingen: aber et Lat doch Mittel 
und Wege übrig, den Sklaven für feine Widerſetzlichkeit zu 
zuͤchtigen. Eine wirkliche oder angedichtete Nachlaͤßigkeit iſt 
ein hinreichender Grund zum Strafen; und alsdann wird 
die etwanige Widerſetzlichkeit mit in Rechnung gebracht. Der 
Bauer, der dieſe niedrigen Kunſtgriffe kennt, unterwirft ſich 
lieber blindlings der Willkuͤhr feines Heren, als daß er die 
Rachſucht deſſelben vege machen ſollte. Darum ſeufzen die 
Letten und Ehſten, und dieſe noch mehr als jene, in tiefſter 
Sklaverei. Daher ſind dieſe auch weit tuͤckiſcher, fauler, 
diebiſcher, und allen Laſtern, den nothwendigen Begleitern 
der Sklaverei, mehr ergeben, als jene. 

Daß die Geiſtesgaben dieſer Voͤlker im Todes ſchlummer 
liegen, werden Sie wahrſcheinlicher Weiſe nicht im geringſten 
bezweifeln: denn woher ſollte ihnen das Licht der Vernunft 
kommen? Etwa von den Kanzeln? Dieſe einzigen Lehr⸗ 
ſtuͤhle der Wahrheit, werden, leider nur zu ſehr, durch men⸗ 
ſchenfeindliche Lehren verunreiniget. Der Prediger wird vom 
Adel gewählt und ernährt: erfordert es alfo nicht ſchon die 
Klugheit, ſolche Lehren vorzutragen, die dem Intereſſe des 
Adels, und folglich auch dem ſeinigen, nicht zuwider ſind? 
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Die Stimme der Selbfterhaltung überfchreit die laute Sprache 
der Vernunft, und biefes unausfprechlich Eoftbare Geſchenk 
des Himmels, wird endlich zur feilen Dirne, bie für jeden 
Werth fih Preis giebt, 

Der Menfh ift fich freilich die Pflicht der Selbfterhals- 
tung ſchuldig: diefes Gebot giebt ihm feine Vernunft. Aber 
eben fie gebeut ihm auch, feine Mafchine nie auf Koften der 
Sittlichkeit erhalten zu wollen. Wuͤrden Sie denjenigen wohl 
fuͤr ſittlich halten, der, um ſein Kleid nicht zu verunreinigen, 
den Huͤlfsbeduͤrftigen, der in der Grube um Huͤlfe ruft, nicht 
herauszoͤge? Was iſt aber der Koͤrper, den ich mein nenne, 
mehr als eine Huͤlle, die ich doch, uͤber kurz oder lang, weg⸗ 
werfen muß? Was ſind alſo dieſe Menſchen, die, um des 
vergaͤnglichen Koͤrpers willen, das Licht der Wahrheit, durch 
Nebel von Vorurtheilen und Aberglauben, zu verdunkeln 
ſuchen, was ſind ſie mehr als Miethlinge, die um ſchnoͤden 
Gewinn Seelen morden! Schon hoͤre ich Sie mir mein 
ſtrenges Urtheil verwerfen; ich höre Sie, mir die Nothwen⸗ 
digkeit entgegenfegen, welche die Prediger Lievlands zur Vers 
behlung der Wahrheit zwingt; bie Erhaltung ihrer Familie, 
die beim Verlufte des Amtes, der unausbleiblih auf die Ders 
kündigung der Wahrheit folgen würde, in die traurigfte Lage 
| verfeßt würde. Es ift hart, ich geftehe es, in einer folchen 
verzweifelten Lage zu ſtehen, entweder elend zu leben, oder 
die Wahrheit zu verläugnen. Daß auferordentlicher Muth 
dazu gehöre, allen Uebeln des Lebens zu trogen, und mit 
fühner Stirn die Mauern zu durchbrechen, welche Bpsheit 
um die Wahrheit 309, iſt außer allem Zweifel; und nicht 
jeder ift flarf genug, einen folchen Kampf zu kämpfen. Aber 
die Vernunft ruft laut: „Zerbrich das Joch der lichtfcheuen 
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„Ungerechtigkeit; mag auch’ dein Körper zerträmmert und in ' 
„Atomen aufgelöfet werden!’ Diefen Kampf hätten nun 
die zu kaͤmpfen, die, während der Verwaltung ihres Amtes, 
zu der Ueberzeugung gekommen wären, daß Wahrheit zu leh— 
ven die heiligfte aller Pflichten fey.- Wie beurtheilen Sie 
indeffen diejenigen, die, vor Antretung des Amtes, von der 
Unverletzbarkeit diefer Pflihe überzeugt waren, und nun, 
wider Wiſſen und Gewiffen, ſich der Verbindlichkeit unters 
ziehen, ihre Brüder in Blindheit zu erhalten? Laffen Sie 
ung glauben, daß. unfre Zeiten hoͤchſtens noch Sirregeführte, 
aber nicht Böfewichter erzeugen, die, mit dem feften Vorſatz 
Boͤſes zu thun, in eine Laufbahn treten, welche nur der Wahr⸗ 
beit geweiht iſt; denn dies kann nur mit dem Willen eines 
Weſens beſtehen, das die Schrift als den Vater der Luͤgen 
malt. Laffen Sie uns alfo glauben, daß nur der Irrthum, 
diefe unfere bedruͤckten Brüder feyen feiner andern Behand 
lung fähig, oder es erfordere ihre eigene Gluͤckſeligkeit, Ihnen 
die Binde noch fefter zuſchuͤrzen, damit fie von dem Son 
nenlichte der Wahrheit nicht geblendet wirden, die Lehrer zu 
einem, die Vernunft empsrenden, Verfahren verleite. Es ift 
in der That fonderbar, folhe Maaßregeln zu ergreifen: da 
doch die Erfahrung lehrt, daß die Letten, wenn gleich nicht 
ganz deutliche, doch ſchon etwas mehr als dunkle Begriffe, 
von der Beftimmung des Menſchen zur Freiheit haben. Sie 
. werden bdiefem Ausdrucke die Mißdentung, die unglüdlicher 
Weife fo viele Menſchen auf Abmwege führt, nicht geben. 
Nicht Zügellofigkeit, nicht das Zerreifen aller Gefege und 
gefeglicher Ordnung, nicht die Verläugnung der Vernunft, 
diefes Funkens der Gottheit, verdient den Namen Freiheit: 
fondern edle Unabhängigkeit von der ungeftimen Zudringlichs 
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£eit eigner und fremder Neigungen, die fih zu Geſetzgebern 
aufwerfen, charakteriſirt das Idol des menſchlichen Herzens. 
Der Thron und die Huͤtte ſtehen unter dem Schutze dieſer 
himmliſchen Gebieterin, feſt und unerſchuͤtterlich, wie Felſen 
im ſtuͤrmenden Weltmeer, und trotzen dem’ drohenden Wogen 
und Orkanen. Leiſe Ahndung dieſes ewigen Geſetzes iſt das 
Erbtheil des ganzen Menſchengeſchlechts: aber nur zu oft 
ward dieſe Stimme verkannt; am oͤfterſten wollte man ſie 
gaͤnzlich unterdruͤcken, und dann ſchrie ſie mit Ungeſtuͤm. 
Da erfolgten dann die Mißtoͤne, die eine ſchreckliche Diss 
barmonie in dem Ganzen bewirften, movon die Gefchichte 
aller Zeiten fo fürchterlich belehrende Beiſpiele aufftell. Kam, 
vor mehreren Sjahren, der verabredete Aufftand der lettiichen 
Banern zum Ausbruch, fo ward es ein Beitrag mehr, für 
die Annalen der Meltbegebenheiten. Da Sie vielleicht die 
näheren Umftände, diefer planmäßig entworfenen Empörung, 
nicht fennen, fo will ich Ihnen davon, fo viel ich habe ers 
fahren Fünnen, berichten. Die nächte Weranlaffung dazu 
gab die Einführeng des Kopfgeldes. Es follte nämlich für 
jede männliche Seele, — ein fonderbarer Ausdruck, als koͤnnte 
man über Seelen herrfchen, und fie in Kontribution feßen! — 
wie es im Übrigen Rußland fchon lange Gebrauch war, jähr: 
fich eine Abgabe, unter der Benennung Kopfgeld, entrichtet 
werden. Raum war die Frage: mer follte bezahlen, der 
Gutsbefißer oder die Bauern? Ein einziger Bli auf die 
Verhaͤltniſſe, in denen diefe Menfchen mit ihren Gebietern 
ſtehen, läßt wohl nichts anders erwarten, als daß die Bauern 
die Laft tragen follten. Nun fchloffen die Bauern fo: ‚, Ges 
„hoͤren wir unfern Herren, fo müffen diefe für uns der Ne 
sierung die Abgaben entrichten. Sollen wir fie bezahlen, 
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„ſo ſieht man uns fuͤr ſelbſtſtaͤndige Unterthanen des Reichs 
„an, und nicht fuͤr Angehoͤrige der Gutsbeſitzer.“ Dieſer 
Schluß gefiel, wie Sie ſich leicht vorſtellen koͤnnen, den Her⸗ 
ren nicht. Sie gebrauchten ihre Gewalt, um den Bauern 
begreiflich zu machen, daß ſie bezahlen, und dennoch Sklaven 
bleiben müßten. Daß Demonſtrationen dieſer Art am we— 
nigften tauglich find zu Überzeugen, zeigte fich fehr bald. Es 
wurde insgeheim, durch’s ganze Land, der von einigen kuͤh— 
nen Köpfen entworfene Plan, allen Bauern mitgetheilt, auf 
einen beftimmten Tag alle Deutfchen umzubeingen, um aller 
Beeinträchtigungen mit einmal los zu werden. Aber im 
Rathſchluſſe des Schickfals war befchloffen, mit dem Blute 
fo vieler Unſchuldigen die Erde nicht zu traͤnken. Der Ans 
fhlag wurde verrathen, und, einige einzelne Auftritte aus— 
genommen, unterblieb das Blutvergießen für diefesmal. Ob 
das Benehmen der Regierung, bei diefem Vorfalle, nur als 
Palliativ- Kur anzufehen fey, oder ob dem Blutvergießen für 
alle kommenden Zeiten vorgebaut worden, läßt fich mit ma- 
thematifcher Gewißheit nicht beftimmen. Die Zukunft ift für 
uns in undurchdeingliches Dunkel eingehuͤllt. Die Raͤdels— 
führer wurden geftraft, die Anführer mit Gewalt zu Pan 
ren getrieben. Es wurde feftgefest, daß die Bauern, in der 
Folge, nicht mehr Arbeiten zu leiften ſchuldig wären, als fie bisher 
geleiftet hätten, zu welcher Abficht der Adel die Wackenbiicher, in 
denen die Arbeiten verichrieben waren, einliefern mußte. Diefe 
wurden betätigt, und es blieb beim Alten. Die Bauern bezahlen 
in der Regel das Kopfgeld. Ehe ich den Brief fchließe, will ich 
noch etwas über den Vorſatz, alle Deutfchen umzubringen, fa 
| gen. Es leben, wie befannt außer den Gutsbeſitzern, viele 
Deutfche in Liev, und Ehſtland, die als Hauslehrer, Wirth, 
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fhaftsfchreiber, Verwalter, Cein Verwalter läßt fich entwer 
der Amtmann oder Inſpektor tituliren) Müller, Gärts 
ner, Schufmeifter, Kutfcher und Bedienten angeftellt find. 
Ueberdem halten ſich noch viele deutſche Profegioniften in 
diefen Provinzen auf. Beim erften Anblick follte man glaus 
ben, daß die Letten und Ehften ſehr Unrecht thäten, diefe 
Menfhen zu haſſen: indem ces die größte Unbilligkeit ift, 
fie bloß deswegen, weil fie zu derfelben Nation gehören, 
wozu der Adel gerechnet wird, für Unterdruͤcker zu halten. 
Allein es ift fein einziges Verhäftniß, in welchem obenges _ 
nannte Perfonen ftehen, wo nicht Druck Statt finden. 
follte. Der Hauslehrer hat einen Letten-oder Ehften zum 
Aufwaͤrter. Diefer wird von ihm unumfchränft beherrfcht, 
und muß nur zu oft feine DObergewalt fühlen. Der Wirth: 
fchaftsfchreiber, der Verwalter, haben die Aufficht über die 
Arbeiten der Bauern: und da diefe, ihrem Sflavencharaf: 
ter gemäß, faul find, fo werden Peitfchen und Nuthen in 
Bewegung gefegt, um fie in TIhätigkeit zu halten. Go 
geht's mie allen Übrigen, die jederzeit, mehr oder weniger 
Sklaven, theils zu ihrer Bedienung, -theils unter ihrer 
Auffiht haben. Die befferen Deutfchen bedienen fich der 
Gewalt nicht, die ihnen eingeräumt wird: aber folcher giebt 
es Äußerft wenig Die gewöhnlihe Entfchuldigung der 
Unterdruͤcker ift: „mit diefen Sflaven läßt fih nicht bei: 
fer umgehen!’ Sch glaube nicht nöthig zu haben, Ihnen 
zu fagen, daß nur durch ein Wunder, in den Gemuͤthern 
der Letten und Ehſten, Anhaͤnglichkeit an Deutſche bewirkt 
werden koͤnnte; und daß, nach allen Bemerkungen die ich 
angeſtellt, es nicht im mindeſten auffallend iſt, Spuren 
des wuͤthendſten Haſſes gegen ſie wahrzunehmen. Wenn 
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der Ehſte ſeinem Kinde, das unruhig iſt, zuruft: „Der 
Sachſe“*) kommt!“ und dieſes darüber eben fo ſehr, viel— 
leicht noch mehr erſchrickt, als ein roͤmiſcher Knabe über 
das Hannibal arte portas! fo darf fich deffen niemand wuns 
dern. Der Deutfhe ift und muß. das Schreclichfte feyn, 
das dieſe Nationen kennen. Wölfe und Bären haben ihnen 
nicht fo viel Schaden verurfacht, als diefer, folglich fürchten 
fie ihn weit mehr, als jene Raubthiere. Es müßte Außerft 
Eränfend feyn, zu diefer Familie zu gehören, wenn die Vers 
gehungen einzelner Mitglieder dem Ganzen zur Laft gelegt 
werden koͤnnten. Da ein folches Verfahren aber unter gefits 
teten Menfchen nicht Statt findet, jo wollen wir uns berus 
bigen, daß wir Deutfche find: die Schande Bee Brüder 
fälle nicht auf uns, Ä 
unge 
“Sara, beißt im ehftnifchen ein Deutſcher. 
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VI. 
Die Frauenzimmer. 


Seipräß zwiſchen einem neapolitaniſchen Chevalier, und 
| einem franzöfifchen Marquis. 


Aus dem Sranzöfifchen des Abbẽ Saliani. 





Der Marxquis. Lieber Chevalier, was ſind die Frauen⸗ 
zimmer? und welche Definition wuͤrden Sie zur Antwort auf 
dieſe Frage geben? 

Der Chevalier. Geſchoͤpfe, wuͤrde ich — welche die 
Natur zur Schwaͤche und Krankheit gleichſam beſtimmt hat. 

Marquis. Sch gebe zu, daß fie oft ſchwach und krank 
find; aber ich bin überzeugte, daß diefes eine Folge unfrer Sit— 
ten, unfrer Erziehung, und nicht das Werf der Natur ift. 

Chevalier, Lieber Marquis, es giebt in der Welt mehr 
Natur, und weniger Uebertretung ihrer heiligen Gefege, als 
Sie wohl glauben. Man ift was man feyn) fol, Es geht 
dem Menfchen, wie dem Thiere. Die Natur legt die erſten 
Falten, Erziehung und Gewohnheit ſetzen die Schwiele dar— 
über. Betrachten Sie die Hände des Landmanns, und Sie 
finden an ihnen ein treues Bild der Natur. 

Marquis. Ein häßliches Bild! Sie behaupten alſo, die 
Shwähe der Frauenzimmer ſey ein Geſchenk der Natur. 
Aber die Wilden? 
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Chevalier. Sind auch ſchwach. 
Marquis. Nicht alle wenigſtens, wie mich deucht. 
Chevalier. Ich gebe zu, daß eine Wilde, mit ihrem 
Stocke, vier unſerer ſtaͤrkſten Soldaten durchpruͤgeln koͤnnte; 
allein vergeſſen Sie nicht, daß ein Wilder mit ſeiner Keule 
ganzer zwoͤlf auf ſich nehmen wuͤrde. Das Verhaͤltniß bleibt 
alſo überall das naͤmliche. Es bleibt immer wahr, daß das 
weibliche Geſchlecht ſchwach iſt. Eine ähnliche Ungleichheit 
läßt ſich, bei verfchiedenen Klaffen von Thieren, bemerfen, 
Sie dürfen nur die Hähne mit den Huͤnern, die Stiere mit 
den Kühen vergleichen. Die Fran ift um ein Fünftheil klei⸗ 
ner als der Mann, und um ein Drittheil ſchwaͤcher. 
Merguis. Welche Folgerangen würden Sie nun aus 
diefer Definition ziehen? | | 
Chevalier. Diefe beiden Eigenfchaften, der Schwäche 
und Kränflichkeit, koͤnnen uns die Hauptfarben ‚und die all⸗ 
gemeinften Schattirungen des weiblichen Charafters angeben. 
Seren Sie dieje Theorie auseinander, wenden Sie foldhe 
an, und alles läßt ſich leicht erklären, Diefe natürliche 
Schwaͤche der Frauenzimmer wird fie erftlih von allen Kuͤn— 
fen und Gewerben abhalten, welche einen gewiſſen Grad 
von Kraft und viel Geſundheit erheifchen, wie zum Beifpiel, 
von der Maurer Kunft, der Schiffer: und Schmiede; Arbeit, 
dem Kriege u. f. w. | 
Merquis, Sie glauben alfo, daß die Frauenzimmer 
nicht Krieg führen koͤnnten? Sch wenigſtens denke, daß fie 
fi ſehr gut und tapfer fchlagen würden. 
Chevalier. Sch denke es auch; aber fie würden nicht 
die ganze Nacht unter dem Gewehre bleiben Einnen. Sie 
haben Muth genug, um der Gefahr zu troßen; aber es 
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fehle ihnen an der nöthigen Kraft, große Strapazen 
auszuftehn. 

Marquis. Das könnte wohl wahr feyn: überdem ift 
das Todtſchlagen ein ziemlich ermädendes Handwerk; und fo 
fange ich es trieb, fühlte ich immer, daß es zu viel Mühe 
koſtet, feinem Feinde das Leben zu nehmen. Allein, wenn 
Sie den Frauenzimmern den Much nicht ftreitig machen 
fönnen, fo werden Sie auch geftehen . ‚ daß fie Kraft 
und Stärke befißen. 

Chevalier. Diefe Nothwendigfeit fehe ich nicht ein. 
Ein Sterbender kann viel Muth in feiner leßten Stunde 
bezeigen, ohne die mindefte Kraft zu befisen, Wiffen Sie 
denn was Much ift? 

Marquis, Wir wollen fehn. 

Chevaliar. Es ift die Wirkung einer übertriebenen 
Furcht. | 

Marquis, Wenn das nicht ein Parador ift, fo will 
ich fterben! 

Chevalier. O! taufen Sie das Kind, mit welchem Na⸗ 
men Sie wollen, was ich fage iſt darum nicht minder 
wahr. Man läßt fich herzhaft ein Bein abnehmen, weil 
man zu fterben fürchtet, wenn man es behält. Ein Krans 
ker Schlucht ohne Widermwillen eine Arznei hinunter, welche 
ein gefunder Menfch nie einnehmen wird, Man flürzt 
ſich ins graͤßlichſte Feuer, um ſeinen Geldkaſten zu retten. 
Bliebe man gleichguͤltig bei dem Verluſte, ſo wuͤrde man ſich 
einer ſolchen Gefahr. nicht ausfeken. 

Marquis, Aber flimmen diefe Wirkungen mit ihren 
Urfachen überein, fo ift ja der Much, wie die Furcht, bloß 
eine Krankheit der Einbildungsfraft? 

Chevalier, 
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Chevalier. Das ift allerdings wahr. Auch haben 
weiſe Menſchen ſelten Muth, oder nie. Sie ſind vorſichtig, 
gemaͤßigt; das will ſo viel heißen, ſie ſind feig. Man koͤnnte 
heinahe behaupten, die Thoren allein beſaͤßen Herzhaftigkeit. 
Erlauben Sie mir wohl hinzu zu ſetzen, daß die franzoͤſi⸗ 
ſche Nation die herzhafteſte der Welt iſt. 

Marquis. Doch die indianiſchen Maratten ausge⸗ 
nommen? Dieſe meiner Nation gehaltene Lobrede, konnte 
an keinem unſchicklichern Orte ſtehn. Man keunt Sie aber 
fon, und weiß wohl mas Shr Urtheil gilt. 

Chevalier. Ich danke für das Gegenkompliment. Ich 
behaupte alſo, das Frauenzimmer ſey ſchwach wegen des 
Baues ſeiner Glieder und Muskeln; daher fein eingezogenes 
Leben, feine Neigung für das männliche Geſchlecht, welches 
ihm zur Stüße dient; daher die Natur feiner Beſchaͤftigun⸗ 
gen, die Leichtigkeit des Damen Anzugs, U. ſ. w. 

mMarquis. Und warum nennen Sie die Weiber £ranfe 
Geſchoͤpfe. | 

Chevalier. Weil fie es faft immer find. Erftlich find 
fie krank, wie alle andern Geſchoͤpfe, Bis fie ihre völlige 
Seife erreicht haben; nachher fommen die beftändigen Uns 
päplichkeiten , welche Sie kennen. Sie ſind wenigſtens 
ſechs Tage in jedem Monat kraͤnklich, dieſer Zuſtand macht 
alſo faſt den fuͤnften Theil ihres Lebens aus. Dazu kom⸗ 
men noch die Schwangerſchaft und das Kinderſaͤugen; zwet 
ſehr unbequeme Uebel. Sie haben alſo nur Zwiſchenraͤume 
von Geſundheit, welche eine immerwaͤhrende Krankheit auf 
etliche Augenblicke anterbrechen. Auch hat dieſer kraͤukliche 
Zuſtand Einfluß auf ihren Charakter. Sie ſind liebkoſend 
und einnehmend wie faſt alle Kranken. Dabei ſind ſie auch 
Dritter Sahrs. iſter Band. S 
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oft, wie diefe, hitzig und eigenfinnig. &ie ärger fih ſehr 
leicht, und laffen fich eben fo leicht wieder befänftigen. Ihre 
Einbildungskraft iſt lebhafter als die unſrige; Furcht, Hoff 
nung, Freude, Verzweiflung, Begierde, Ueberdruß, wechs 
feln fehr Schnell in ihrer Seele, und verfchwinden eben fo 
ſchnell. Wie Kranke lieben ſie die einſamſte Einſamkeit, und 
bald, zur Abwechſelung, die froͤhlichſte Geſellſchaft. Bes 
trachten Sie auch nun die Art, wie wir mit ihnen umge⸗ 
hen, und Sie werden finden, daß wir ſie als Kranke be— 
handeln. Wir pflegen und warten ſie, wir zaͤrteln mit ih— 
nen; ihre falſchen oder wahren Thraͤnen zerreißen uns das 
Herz; wir ſuchen ſie zu zerſtreuen, zu beluſtigen, laſſen ſie 
lange Zeit auf ihren Wohnzimmern allein ſitzen, ſuchen ſie 
hernach wieder auf, ſchmeicheln ihnen, und endlich ... 

Marquis. Warum endigen, und nicht auf einem ſo 
ſchoͤnen Wege ſtehn bleiben? | 

Chevalier. Und endlich fuchen wir fie zu heilen, und 
ziehen ihnen vielleicht eine neue Kranfheit zu. 

- Merquis. Geben Sie hinzu: fie fehen es nicht un; 
gern, fie ertragen ihr Schickſal mit ziemlicher Geduld, wie - 
Kranke, denen man zur Aber läßt ‚ oder ea deren Wunden 
man Aetzſtein legt. 

Chevalier. Ja, ſie ertragen es, weil ſie wie Kranke 
glauben, alles was ihnen geſchieht, zwecke zu ihrem Beſten 
ab, und ſie werden dadurch zur Geſundheit gelangen. 

Marquis. Aber wenn der Zeitpunkt aller dieſer Ge: 
fahren und Alnannehmlichkeiten vorüber iſt; wie dann? 

Chevalier. Dann, geftehe ich , find fie nicht- mehr 
trank, aber geben Sie mir auch zu, daß fie dann faft 
ai mehr find. 
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Marquis. Hören Sie, Chevalier! Sie werden mic) 
nie überzeugen, daß bie Frauenzimmer weſentlich Franke 
Gefhöpfe find. Diefe Behauptung will mir gar nicht in 
den Kopf. Ich will das von Ihren Eranfen Damen ik 
Neapel gelten: laflen, allein wenn die Rede von uns 
fern Pariferinnen ift, fo kann ich es platterdings nicht zus 
geben. Sehen Sie auf unfre VBaurhalls, unfre Boule— 
vards, unfre DOpernbälle, und betrachten Sie diefe kran— 
fen Geſchoͤpfe, welche ganze Nächte durch walzen, und zehn 
Tänzer ermüden, welche einen ganzen Fafching hindurch mas 
chen können, ohne auch nur den Eleinften Schnupfen davon 
zu tragen: werden Sie diefe noch Kranke heißen? 
Chevalier. Lieber Marquis, Sie bemächtigen fich 
meiner Gruͤnde, um mir Einwendungen zu machen, Alles 
was Sie eben gefagt haben, beweift deutlich, daß wir Mäns 
ner nicht beffer die Natur der Frauenzimmer begreifen und 
fchildern Finnen, als wenn wir fie kranke Geſchoͤpfe 
beißen, weil fie uns vollfommen gleihen, wenn wir uns 
im Zuftande der Krankheit befinden. Haben Sie nie bemerft, 
daß vier ftarfe Menfchen Mühe haben, einen zu bändigen, 
der Verzuckungen hat? Wer vom Stih einer Tarantel 
leidet, hat mehr Kraft zum Tanze, als der gefundefte 
Menfh. Diefe ungleiche, übertriebene, unbeftändige Kraft 
ift das ficherfte Kennzeichen der Krankheit, bloße Wirkung 
einer zu großen Neizbarfeit der Nerven, und einer erhigten 
Einbildungsfraft. Die Spannung der Nerven erſetzt gleichs 
fam die natürliche Schwäche der Faſern und Muskeln. 
Auch ift, fo bald Sie die Einbildungskraft hemmen, alles 
wieder zerſtoͤrt. Jagen Sie die Spielleute weg, Iöfchen 
Sie die Lichter. aus, ſtoͤren Sie die Freude, und diefe Taͤn⸗ 
© a 
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zerinnen werden kaum dreißig Schritte thun, um ſich nach 
Hauſe zu begeben, ohne über Müdigkeit zu klagen; werden 
ſich nach einer Kutſche umſehen, um queer uͤber die Straße 
zu kommen. 

Maxquis. Sie ſchlagen mich auf Ihre gewoͤhnliche 
Art, und, weil Gott will, muß ich mich ſchon zufrieden 
geben. Doch haben Sie mich heute nicht uͤberzeugt, und 
ich glaube von dem allen kein Wort. Ich will geſtehen, 
daß Sie in der jetzigen Lage, und in der Zeit, worin wir 
leben, Recht haben moͤgen; aber dieſes alles iſt die Wirkung 
unſrer verdorbenen Sitten, und findet im Stande der Nas 
tur nicht Statt. Ließe man diefe Handeln, ohne ihre Wir: 
kungskraft zu hindern, fo würden die Frauenzimmer cben 
fo viel gelten als wir; nur mit dem Unterfchiede, daß fie 
etwas zarter, feiner und artiger handeln würden. 

Chevalier. Spaß bei Seite, lieber Marquis, glauben 
Sie denn, daß es wirklich eine Erziehung auf der Welt giebt? 

Marquis. Nun geftehen Sie, vieles Parador ift et; 
was ftarf, Als Freund rathe ich Ahnen, es einwenig zu mil: 
bern, oder wenn Sie wollen, fich deutlicher zu erklären; das 
will fo viel fagen, Shre Behauptung zu widerrufen, wie 
alle Tage in Finiglichen Erklärungen gefchieht, welche vor: 
bergegange Edifte, unter dem Vorwande in ie auszulegen, im 
Grunde wieder aufheben, 

Chevalier, Ih achte Ihren Rath, und will ihm ges 
horchen, weil ich ftets gut dabei gefahren bin, , Sch werde 
alfo meine Gedanken auseinanderfegen, und Sie werden dann 
ſehen, ob der Wiederruf, wozu fie mir rathen, nöthig fen, 
oder nicht. Man hat viel von Erziehung gefprochen, Bücher 
in großem und Fleinem Format darüber geichrieben ‚aber 
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Schreiben und Sprechen hilft, wie gewoͤhnlich, zur Sache wenig, 

"und diefes Land muß noch urbar gemacht werden. Ein großer 
Theil der Wirkungen ‚ weldye man der Erziehung zufchreibt, 
ift, wie die Natur felbft, eine unbedingte Nothwendigkeit, 
ein wefentliches Geſetz unfers Sefchlechts, eine Folge unfrer 
phyſiſchen Konftitution. Es giebt nur einen Eleinen Theil der 
Erziehung, welcher nicht angeborner Trieb, nicht Werk der 
Natur, oder Folge unferes Körperbaues, und dem menjchlis 
chen Gefchlechte allein eigen iſt; aber aus diefem Theile ents 
fteht nicht der Unterſchied, welcher beide Gejchlechter trennt. 
Sch Habe alfo Red. 

Marquis, Wie? Sie meinen, die — ſey ein an⸗ 
geborner Trieb? 

Chevalier. Ohne Zweifel. Hat nicht jede Klaſſe von 
Thieren ihre beſondere Erziehung? Einige richten ihre Jungen 
zur Jagd ab, andre lehren ſie ſchwimmen, andre machen ſie 
mit den Fallen welche man ihnen legt, mit den Feinden die 
fie betruͤgen, oder mit der Beute die fie aufſuchen ſollen, bes 
fannt. Eben fo erziehen auch Mann und Weib ihre Kinder, 
aus angebornem Triebe. Sie richten fie gleihfam ab zum 
Gehen, zum Effen, zum Sprechen, fie fchlagen fie, und das 
durch bringen fie ihnen den Begriff der Unterwuͤrfigkeit und 
des Gehorfams bei. Mit der Nuthe in der Hand legen fie 
den Grund des Despotismus , indem fie Furcht erzeugen. 
Sie pußen ihre Kinder, und errichten, durd Ehrgefühl und 
Eitelkeit, das Gebäude der Monarchie. Ste Eüffen und lieb: 
fofen fie, fpielen mit ihnen, haben bald Nachficht gegen ihre 
mucthwilligen Poffen, und laffen bald wieder die Stimme dee 
Vernunft hören, und legen fo den Grund zu einer republika⸗ 
nifchen Verfaffung, indem fie ihnen Tugend und Eindliche 
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Liebe einflößen, welche fih nachher. in Vaterlandsliebe 
verwandelt. 

Marquis. Sch. merke wohl, Sie halten fich gemiffens 
haft an das Syftem des berühmten Montesquien, und nehmen 
alfe-feine Eintheiluiigen und Grundfäße an. 

Chevalier. Lieber Freund, die ganze Moral ift ein ans 
geborner Trieb, nicht Wirkung der Erziehung, welche die 
Natur verändert, verdirbt und ihr entgegen arbeitet. Thoren 
zwar bilden fich dergleichen ein: alles hingegen ift Werk der 
Natur, die uns den Weg gleihfam vorzeichnet ‚ und uns ans 
treibt die Erziehung zu geben, welche nur Entwidelung der 
Natur if, Ä 

Marquis. Aber nennen &ie mir doch den Theil der 
Erziehung, von welchem Sie vorhin fprachen, der weder ans 
geborner Trieb, noh Schöpfung der Natur beißen kann, 
und ein ausfchließendes Vorrecht des menfchlichen Geſchlechts 
feyn foil? 

Chevalier, Die Religion. 

Miarquis. . Sc verftehe Sie; darum nennt man fie 
auch übernatürlich, weil fie außer der Natur ift. 

Chevalier. Die Natur hat uns feinen angebornen 
Trieb zur Religion gegeben. Sie ift Feiner Klaffe von Thie- 
ren eigen. Sie ifb ein Geſchenk, welches wir der Erziehung 
allein jchuldig find; und wenn es einen Menfchen geben koͤnnte, 
der feine Erziehung genoffen hätte, fo würde er auch ficher 
feine Religion haben. ch darf nur auf die Wilden hinweifen, 
welche man in Europa’s Wäldern gefunden hat. Es ift wohl 
die Religion allein, welche die Menfchen von den Thieren uns 
fheidet, und den eigenthämlichen Zug unfers Geſchlechts 
ausmacht. Anſtatt den Menſchen ein vernuͤnftiges Thier zu 
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nennen, haͤtte man ihm ein religioſes Thier heißen ſollen. 
Alle Thiere find vernuͤnftig, der Menſch allein iſt religios. 
Die Moral, die Tugend, die Empfindung ſind angeborne 
Triebe unſerer Seele; der Glaube an ein unfichtbares Wer 
fen gehört aber nicht zu dieſer Klaffe. 

Marquis, ch erinnere mich, bei diefer Gelegenheit, 
eines Schriftftellers, der, um zu beweilen, daß der Ele 
phant ein vernünftiges Thier fey, behauptete, er erzeige 
dem Monde eine Art von religiofer Verehrung, weil er, an 
den Tagen des neuen und vollen Mondes, ſich fehr eifrig 
am Ufer der Flüffe reinige. 

Chevalier. Sch bin nicht der Meinung diefes Schrift 
fiellers; aber wenn Sie ein Thier bemerken, ob es ein 
Rhinoceros, eine Schildkröte, ein Affe, ein Orang Outang 
wäre, das den entfernteften Begriff von einem unfichtbaren 
Weſen begt, fo rechnen Sie darauf, diefes Thier fey ein 
Menſch, oder werde wenigftens in der dritten Generation ein 
Menfch werben. 

Marquis. Sagen Sie mir nun: was verftehen Sie 
unter dem Begriff Religion? 
| Chevalier. Den Glauben an das Dafeyn eines ober 
mehrerer Weſen, welche unfre Sinne nicht faffen koͤnnen, 
welche unfichtbar, unfühlbar find, und die man doch als 
Grundurfahen einiger Wirkungen anfehen kann. 

Marquis, Und die Thiere hätten diefen Glauben nicht? 

Chevalier. Nein! wenigftens geben fie fein Zeichen 
von fih, woraus wir es vermuthen könnten. Das Thier 
fieht die Gemittermolfe, es erfchrickt, es verbirgt fih, und 
wartet‘ bis fie vorüber if. Der Menfch fieht den Sturm 
herannahn, denkt ſich ein unfichtbares Wefen, welches die 
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Wolken zufammenyeht, fürchtet ſolches Weſen mehr als das 
Gewitter felbft, und glaubt diefes zu entfernen, wenn er 
jenes befänftigt hat. Das ift die allgemeine Definition der 
Keligion, die fo gut auf die falſchen als auf die wahre paßt. 
Allein, ich halte mich zu lange bei der Entmwickelung dieſes 
Gedankens auf. Der Freigeift mag mir entgegenfeßen was 
er will, ich werde ftets behaupten, was uns von ben Thies 
ren unterfcheidet, fey Wirkung der Religion. Politiſche 
"Vereinigung , Regierungsfunft, Lurus, Ungleichheit der ' 
Stände, Wiffenfchaften, Philofophie, Mathematik, fchöne 
Künfte, kurz alles entfteht aus diefem eigenthämlichen Zuge 
unferes Geſchlechts. 

Marquis. Ich möchte Sie fragen, ob wir, bei biefer 
Annahme eines unfichtbaren Wefens, einer erften Grund⸗ 
urfache, gewonnen oder verloren haben? ob es unter allen 
falfhen Religionen eine wahre giebt ?_ ob die wahre und 
die faljchen gleich nüßlich oder gleich Fhädlich find? woher der 
Begriff einer Religion zuerft entftanden ift, dieſer Begriff, 
welcher nicht in die Klaffe der angebornen Triebe gehört, 
den wir nur einer befondern Erziehung fehuldig find, die für 
uns das ift, was die Reitſchule für das Pferd: denn diefe 
Schule ift doch wohl für daffelbe eine Art von Erziehung, 
welche nichts mit derjenigen gemein hat, die das Füllen vom. 
feiner Mutter empfängt? Allein ih will Ihnen feine Frage 
mehr vorlegen, denn wern Sie den Menfchen ein religiofes 
Thier heißen, fo. fiheinen Sie ein religiofer Kopf feyn zu 
wollen, | 

Chevalier. Oder ein Dummfopf, wollen Ste fagen. 
Ich mußte wählen, und wollte am liebſten Menfh feyn. 
Das If bloß Sache des Sefhmads; ich weiß es wohl. 
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Rouſſeau hätte anders gedacht. Er mochte lieber auf 
vier Füßen gehen, Nnd trug doch dabei lange Hofen: das 
war fein Geſchmack. Aber wir haben uns fehr weit von 
unferm erften Gegenftande entfernt. Sie werden alfo ges 
fiehen, da das, was wir Erziehung nennen, nämlich der 
Begriff einer Religion und eines Gottesdienftes , dem 
Manne wie der Frau zukommt, daß ſolches feinen Einfluß 
auf den Unterfchied beider Gefchlechter haben koͤnne. Die 
Srauenzimmer haben eben fo viel Religion als wir. 

Merquis, Eben fo viel? Ich dächte fie hätten mehr. 

Chevalier. Ich meine nicht. Ich glaube, ſie haben 
nicht mehr, nicht weniger als wir. Behalten ſie davon, im 
Ganzen, einen guten Vorrath, ſo geben wir dagegen un— 
ſern Begriffen mehr Entwickelung. Die Wirkungen bleiben 
die naͤmlichen. — 

Wierquis. Haben Sie Thomas Verſuch über die 
Frauenzimmer gelefen? *) | . 

Chevalier. Nein! 

Marquis. Sn diefem Buche fteht nichts von · dem, 
was Sie mir eben geſagt haben. 

Chevalier. Wiſſen Sie auch warum? 

Marqnis. Wahrhaftig nicht. 

Chevalier Weil ich nichts von dem ſage, was in ſei— 
nem Buche ſteht. 





”) Er hat den Titel: Berſuch Überden Charakter, die Sit; 
ten und den Geift der Weiber, inden verfchiedenen Zeital— 
tern, iſt mit eben ſo viel Gründlichkeit als Geſchmack geſchrieben, und 
ſowohl ein hiſtoriſches als ein phitoſophiſches Gemälde, 
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VII. 


An Luiſe. 


©, ift, £uife, denn der fchöne Traum verſchwunden, 
Dahin der Liebe Gluͤck fuͤr mich! | 
Wir find nun wieder losgebunden, 
Du, von der Treue Schwur, und von der Taͤuſchung ich. 
Aufs neue lachet dir die ſchoͤne Welt entgegen. 
Mit ſchoͤnfriſirtem Kopf' und leerem Hirn | 
Der Süngling , der Adon mit rungelooller Stirn 
Und einem jungen Bon, der wig’ge Kopf: fie regen 
Eid) um Luifen her, und bieten dir, als Pfand 
Des Siegs, zum Walzer. ihre Hand. 
Wie freudig glaͤnzt in deinen Blicken 
Der neuen Hoffnung junge Luft! 
Wie wallt, vom raufchenden Entzuͤcken 
Des Tanzes, deine leichte frohe Bruft! 

Betrog'ner Thor! Mie Fonnteft du auch waͤhnen, 
Ein Maͤdchenherz ſey feſt, mie Maͤnnertreu? 
Du trauteſt ihren Seufzern, ihren Thraͤnen: 
Mar denn ihr ganzes Herz dabei? 
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Wie wenig koſten Weibern heiße Zaͤhren? 

Sie kuͤhlen ihre Leidenſchaften damit ab! 

Was magſt du weiter noch begehren, 

Meint fie in ihrer Lieb’ und Treue Grab? 

Sie liebte dich! Warum foll fie nicht lieben ? 

‚Sie if ein Mädchen, bu bift Mann: 

Doch, Freund, mit folchen heißen Trieben, 

Als du, liebt man nur im Roman. 

Sie liebte damals deine Tugend, 

Dein Wohlfeyn, und dein gutes Herz, 

Auch ſprach die Mutter was von Tugend. 

Und Treue, aber das war Scheri ; 

Delicti caput war der Flugen rau 

Das Geld, im übrigen nahm ſie's nicht fo genau. 
Sragft du noch, wie die Sachen ftehen? 

Sie wollte ihre Tochter glücklich fehen, 

Und glücklich wird von ihr ein Weib gefchäkt, 
Das ſich auf einen vollen Geldſack fest. 

Dann ift es gut verforgt, wär’ auch fein Ehemann 
Ein Strohfopf oder ein Tyrann; 

Nimmt ihn der Himmel weg, fo hält der Sad er her: 
Iſt mancher Ehmann doch, ihr wißt es, nicht viel mehr! 
Dein kleines Amt laͤßt dich noch ohne Wagen 

Und Pferde. Haͤltſt du wohl ein Haus? 

Kann deine Frau Brillanten tragen? 

Wie oft giebſt du uns großen Schmauß? 

Iſt ſilbern das Beſteck, und fein gemalt der Teller? 
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Wie groß ift deiner Schäffeln Zahl? 

Mie fteht es, Freund, um deinen Keller? 

Giebſt du Defertmein auch beim Mahl? 
Dies find rechtfchaffner Muͤtter Sorgen, 

Sür ihrer Töchter Fünft'ges Wohl, 

Und für ihr eignes Wohl! Sie find geborgen * 
Beim vollen Beutel it das Herz auch hohl. 
Laß dur die Mutter! Solche Frauen 

Wirt du bei jeder Spielparthie, 

An jedem Coffeetifche fchauen ; 

Kannſt fie von einer Heirath fprechen hören, 

Als wär's ein Miethskontrakt für fie 

Und ihre Töchter, als verlähren 

Sie ihre Zinfen, wenn das Kapital 

Der töchterlichen Reize muͤßig lieget: 

Sie rechnen Gold und Stand bei ihrer klugen Wahl, 

Wie Mofes, der Bankier, das Gold und Silber wieget. 
Ah, aber fie, die nicht erfahren, 

Wie fchnöder Geiz ein Buͤndniß bricht, 

£uife, der in Frühlingsjahren 

- Ein Herz noch für das Gute fpricht, 

Sie, die mic; nicht nach Friedrichsd'oren, 

Die mich nach innern Werth ‚gefchäst, 

Für mich der Jugend Lenz verloren; 

Den meine Liebe ihr erfekt, 

Die ew’ge Treue mir geſchworen 

Als ich im Arm. des Todes Ing, 
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Luiſe wäre mir verloren, 
Und heute nicht ihr Sterbetag ? 

O, damals, als das Wort der Liebe 
Zu dir aus meinem Herzen floß, 
Als das Geftändniß gleicher Triebe 
Den Bund auf deinen Lippen fchloß, 
Als wir, mit taufend heißen Kuͤſſen, 
Den neuen fehönen Bund geweiht, | 
Da hätteft Du mir fagen müffen: 
„Freund, traue nicht der Weiblichkeit 
ch liebe dich, und fühle deine Liebe, 
Dein zärtliches, dein edles Herz, 
Gern fparte, wenn die Wahl mir bliebe, 
Sch dir und mir der Trennung Schmerz. 
Es ſchlaͤgt ein Herz in meinem Bufen, 
Allein fo ſtark, wie deines, nicht: 
Du bift ein Mann, ich nur ein Mädchen! 
Auf eigne Kraft ftehft du voll Suverficht; 
So ficher fieht ein armes Mädchen nicht, 
Das weder fügen Schmeicheleien 
Sein Ohr, das nicht der Eitelkeit 
Sein Her verfchloß, den Taͤndeleien, 
Den Scherzen hold, bie leichte Minne beut. 
Du traͤumeſt von allmaͤchtger Liebe, 
Du fuͤhleſt nur mit Leidenſchaft: 
Hing' ich an dir mit gleichem Triebe, 
Und liebt' ich dich mit ſolcher Kraft, 
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Zu enge würde und die Erde 
Im Taumel unfrer Schwaͤrmerei'n; 
Wenn ich nicht froh durch Liebe werde, 
So will ich Falt und fröhlich feyn. 
Noch giebt es mehr Befriedigungen 
Des Lebens, Jugend blüht mir noch; 
Wenn ich mic) fatt gefcherit, gefungen, 
Getanzt, ſo ſpannt mich nur in's Joch!“ 
Was iſt's, Luiſe, wohl, das in mir leiſe ſpricht: 
So denkt, ſo fuͤhlet, die ich liebe, nicht! 
Iſt es wohl Schwaͤrmerei, wenn ich nur ſtille Tugend 
In deinen ſanften Blicken las? | 
Und fehle ich, wenn Gefchlecht und Jugend 
Bei deinen Herzen ich vergaß? 
Sah' ich nicht einfam dich beim Kranken, 
Menn man dein Lieblingsftüch auch gab? 
Dir folge fein ſtumm beredtes Danken, 
Dir fein Gefühl bis in das Grab! 
Sah' ich dich Fleiß und file Hduslichkeit, 
Nicht mehr, als Ball und Karten, lieben? 
Sah' ich dich nicht, mit holder Emfigkeit 
In jeder edlen Kunft dich üben? 
und fühlt ich nie des Herzens zart Gefuͤhl, 
Das dem Geliebten gern ein Opfer brachte, 
Erkannt' ich nie den Geift, der Tanz und Spiel 
Nicht zur Beftimmung feines Lebeus machte? 
Gleiche dir ein Bild, das mir, in ſchoͤnern Stunden, 
Erinnerung und Liebe von dir jeigt; 
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Hat Lieb’ und Symphatie und Achtung uns verbunden; 
Sf Wahrheit das Gefühl, das unfern Bund erzeugt; 

Bift du das edle Weib, das hier mit meinem Leben 

Noch feſt verfihlungen, noch in meinem Herzen lebt; 
Erkennſt du meinen Blick, fühlt du des Herzens Beben, 
Das, eine Welt vorbei, nur dir entgegen firebt; 
Verſchwanden dir nicht alle Wonnefcenen, 

Die unfer irdifch Herz zur Geligfeit geweiht; 
Nertrockneten noch nicht der Liebe füße Thränen; 

Hat leerer Scherz und Tand, nicht dein Gefühl zerfireut: 
& komm, ad) komm zurück, in meine treuen Arme, 
Komm an cin liebend Herz, das dir allein noch fehläge! 
Vergiß mit mir die Welt, entzieh' dich ihrem Schwarme, 
Der felten unfern Geift, und nie das Herz bewegt! 

Dich rufen Lieb’ und Micht, die heiligſte der Pflichten: 
Verſprachſt du mir nicht Treu, nicht meines Lebens Glück? 
Willſt du die GSeligfeit, die Liebe fchuf, zernichten? 
Nimmſt du mit meiner Ruh’ dein Herg'zuräck? 

Blick' um dich her, wie alle Freuden ſchwinden, 

Wie Tugend, Reiz und Luft, mit fehnellen Schritten flieht: 
Wo wirſt du ſpaͤten Troſt, wo ſuͤße Freude finden, 

Als in dem Heiligthum, mo Pflicht und Liebe blüht? 

O, glaube deinem Freund, und traue dem Gefühle: 

Des Lebens Gluͤck enthüllt fih nur im Herzlichkeit! 
Die zarte Freude flieht, aus glänzendem Gewuͤhle, 

Zur fillen Hütte hin, die Lieb’ und Fleiß geweiht, 

Hier wird dein fanftes Herz der Freuden wicht entbehren, 
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Die ftille Tugend uns mit milden Händen ftreut; 

Hier wird Erfahrung bald die fehöne Seele lehren, 

Das feine Opfer nie ein ebled Herz bereut. 

Befuchet Fröhlichkeit nur unfre file Hütte, 

Und wurst ein häuslih Mahl, wo fich der Freund gefällt; 
Wohnt, gleich dem heil’gen Geift, die Freud’ im unfrer Mitte, 
Was Fümmert am Kamin uns dann die ganze Welt? 
Wir werden feinen Ball, die Tafel nie vermiffen, 

Wo Pracht und Schmwelgerei, Gefühl und Wir erſetzt. 
Die Langeweile gähnt beim Pfänderfpiel, bei Küffen, 

Sie gaͤhnt den Spieler an, wenn er zum Whiſt fich ſetzt: 
Doch muß fie ihren Plag gefell’ger Liebe räumen, | 

Die ſich, nach heißem Tag, des Fühlen Abends freut. 

Laß mich, Luife, nicht von meinem Abend träumen; 
Die Sonne finket ſchon, bring’ ihn zur Wirklichkeit! 


N. 
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Ueber von Hippel's Autorſchaft. 
Von 
Hrn. Kirchenrath und Prediger Ludwig Ernſt Borowski. 





Hier geb' ich ein ganz zuverlaͤſſiges Verzeichniß derjenigen 
Schriften, welche ꝛc. von Hippel waͤhrend ſeines Lebens ins 
Publikum gehen ließ: 


1) Gedanken über die Unzufriedenheit; von H**. We*. 1761. 
Nebſt Zufchrift, Morrede und Motto, Zufhriftan Sun** - 
O, daß der Himmel mir das füße Gluͤcke gönnte, daß meine 
Afche ſich mit Deiner mifchen Eönnte! 9. Haller. — Vorrede, 
Vale-Cicero, Motto: Nackt fall’ ich in der Welsheit Arme. 

(Iſt ein Gedicht; zuerft den biefigen Intelligenzzetteln 
inferirt, hernach bejonders in Quart abgedruckt.) 

a) Rhapfodie. Königsberg bei Kanter 30 S. in Det. (Auch ein 
Gedicht ) 

3) Der Mann nach der Ihr, oder der ordentliche Mann; ein Luft 
fpiel in einem Aufjuge. Königsbr765. 7 Bogen in Hein Det, 
4) Die ungewöhnlichen Nebenbubler, ein Luſtſpiel. Königsb. 768. 

in Hein Oetav. 

5) Auf die Frage: Iſt es rathſam, Miffethäter durch Geiftliche 

zum Tode vorbereiten zu laffen? Königsberg, bei Kanter 769. | 
29 ©. in Det. oe 

6) Geiftliche Lieder, Berlin, bei Haube und Spener, 772. 93 S. 
in Det. ( Klopfiocken gewidmet. ) 

7) Weber die Ehe, Berlin, bei Voß. 774. 234 ©. in Detap, 
Zweite Aufl. 775. 319 S. Dritte viel vermehrte Aufl. Cmit la 

Dritter Jahrg, ıfter Band, = 
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teiniſchen Lettern) 792. 426 &. in Det. (Sein Freund Hamann 
begleitete die erfte Aufl. diefer Schrift mit dem „Verſuch einer 
Sibylle über die Ehe. — Komm ich als ein Geift iu dir, fo er 
ſchrick nur nicht vor mir. 775. 1 Det. Bogen.) 

8) Pflichten eines Maurers bei dem Grabe eines Bruders. Eine 
Sreimäurerrede in der Loge zu den drei Ktomen in Königsberg. 
Vale, vale, vale, nos te ordine, quo natura permiferit, feque- 
mur euncti. Danzig, bei Slörfe. 777. 62 ©. in Det. 

9) Lebensläufe nach auffteigender Linie, nebft Beilagen A. B. €, 

Erſter Theil. 778. 526 Seiten. Zweiter Theil. 779. 660 Seiten. 
Dritten Theils, erfier Band 781. 452 S. zweiter Band 781. 
652 ©. mit Kupfern von Chodomiedi. Berlin, bei Voß; in Det. 

10) Bedenken über die hiftorifch seritifche Beleuchtung der Frage: 
Hat die preußifche Nitterfchaft das Necht, ein beftändiges Corps 
zu formiren, und durch folches über allgemeine Landesfachen 
Berathfchlagungen anzuftellen, und worauf gründet fich daffelbe ? 
787. 120 und 68 ©. in gr. Oct. 

12) Zimmermann I. und Sriedrich der II. von Johann Heinrich 
Friedrich Quittenbaum, Bildfchniger in Hannover. Sn ritterlicher 
Affiftenz; eines Leipziger Magifters, London, gedruckt in der Eins 
famfeit (Berlin, bei Sr. Lagarde.) 790. 222 Geiten in Det. 

12) Handjeichnungen nach ber Natur. Berlin, bei Voß. 790. 
182 Seiten in Oetav. 

13) Das Königsbergifche Stapelrecht, eine Befiichte, und Rechts: 
erzählung, mit Urkunden. Berlin, bei Lagarde. 791. 124 Geir 
ten in groß Oetav. 

14) Weber die bürgerliche Werbefferung der Weiber. Berlin, bei 
Voß. 792. 429 Seiten in Det. 

15) Ueber die Mittel gegen die Verlegung Öffentlicher Anlagen und 
Zierrathen. Berlin, bei Voß. 798. 79 Seiten in Detav. 

16) Nachricht, die von K**fche Unterfuchung betreffend; ein Beir 

* trag über Verbrechen und Strafen, Königsberg, bei Nicolo⸗ 
vius. 792. 134 Seiten in Oetav. 
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17) Kreußz und Queerzüge des Ritters A — 3. Don dem Nerfafs 
fer der Lebensläufe nach auffleigender Linie. Erfter Band. 5776, 
Zweiter Band. 534 S. Berlin, bei Voß 793. 794, in Det, 


| Unwichtig an fih — und in der Folge ihm felbft, aber 
doch wegen der Funken des Genies, die fih auch da fchon 
aͤußerten, immer noch bemerfenswerth, waren bie kleinen 
Gelegenheitsgedichte, die er in feinen jüngern Jahren bloß 
dem Eirfel feiner Freunde widmete, Folgende finds: das 
hriftliche Ehepaar. Dem Hippels und Boͤckertſchen Hochs 
zeittage geweiht. 1760. Das ſchoͤne Herz J. f. N. 1760. 
Auf die Abreife des Feldpred. Geo. Chph. Preyß nad) Potss 
dam. 1763. Der Funckſchen Gruft, im Namen einiger 
Sreunde. 1764. Auch jene poetiichen Verſuche, die er, aufs 
fer den von ihm gefertigten Recenfionen, den biefigen gelehrs 
ten und politifchen Zeitungen inferiven ließ: Ländliche Ems 
pfindungen, Sahrgang 1764, ©, 174. Ode, am Geburtss 
tage des Königs. Jahrg. 1765. ©. 25. Bei der Mieders 
kehr vom Lande, Eb. dal. S. 290 gehören hierher. Diefe 
unerheblichen Kleinigkeiten führte ich, wohl zu merken, blos 
deswegen an, damit niemand, dem etiwa eins diefer Blätter 
zufällig in die Hände kommt, mein obiges Verzeichniß der 
Unvollftändigfeie — und eben daher auch der Unzuver— 
laͤſſigkeit befchuldige. Einige jener wichtigern Schriften 
hab’ ich in der Handjchrift gejehen und gelefen; von mehr 
rern gab mir der Verfaffer felbft ein abgedrucktes Erems 
plar; — alle aber find unftreitig feine Geiftesfinder und 
.er ‚ Ihe — alleiniger Vater, obgleich er dafür durchaus 
nicht Öffentlich angefehen werden wollte, Daber jest in fo 
“ T 2 
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vielen Zeitſchriften das, fuͤr den, der um die Sache weiß, 
zuletzt recht laͤſtige Geſchreibe uͤber Hippels Autorſchaft! 
Nur ein paar Worte noch, die mir recht hieher zu ge⸗ 
hoͤren ſcheinen! Hippel's Autorſchickſal war und — iſt doch 
ein ganz beſonderes Phaͤnomen am literariſchen Himmel. 
Bei ſeinem Leben — welche Zudringlichkeit gegen 
ſeine Anonymitaͤt! Die leidige Anekdotenſucht, welche zu den 
boͤſen Luͤſten und Begierden gehoͤret, die auch ſelbſt manche 
Gelehrte nicht kreuzigen wollen, that und verſuchte alles, 
um ihn aus ſeinem Incognito herauszuziehen. Es muß 


doch einen jeden, der auch etwas Gefuͤhl nur fuͤr Billigkeit 


uͤberhaupt — fuͤr die Regel beſonders: Was du nicht willſt, 
daß dir ꝛc. hat, bis ins Innerſte verdruͤßen, wenn man einen 
Schriftſteller, der ein paar Fruͤchte ſeiner Mußeſtunden 
zum Nutz und Frommen anderer, ganz im Stillen auf das 
große, oft undanfbare Land des Publikums hinwirft, und 
dann ſich in ſein Kaͤmmerlein zuruͤckzieht und die Thuͤr hin⸗ 


ter fich. zufchließt, wenn man, fage ich, diefen Anonym mit 


Sewalt aus diefem feinem Kämmerlein herauszerren, ihm 
fein Schloß abfprengen, und die Thür aufbrechen will. Eine 
fonderbare Anmaßung! Wenn der Mann nun, um feiner ans 
derweitigen Verhaͤltniſſe willen, dem perfönlichen Lob oder 
Tadel der Necenfenten fich entziehen will — was geht das 
den an, der draußen ift? Warum folf ich mein Licht nicht 
auslöfchen oder verbergen, wenn ich in der Ferne Menichen 
höre, die mir ihr Vivat oder Pereat ungebeten aufdringen, 
und zugleich meine Nachbarfchaft im Schlaf fören wollen? — 
In der militärischen Welt mag’s Sitte, vielfeicht auch ganz 
nuͤtzliche Sitte feyn, den Mann, der da gerade feiner Naſe nach 
ins Thor gehen will, am Schlagbaum aufzuhalten, und ihn 
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durch die fchnellen Fragen: Wer — woher — wohin — wo 
fogivend? um den Zauber der Empfindungen, die er außer 
dem Thore in der ſtillen Natur hegte, zu bringen: aber in 
der. Hitterarifchen Welt dünfts mich, iſts Ungezogenheit, 
Mangel an Humanität, dem Schriftftellee den Schleier, 
den er um ſich wirft, wegreißen zu wollen! Nehme man 
doch das, was feine Hand giebt, an, ohne gerade: diefe 
Hand feftzuhalten und zu fragen: Weffen ift fie? Bringe 
man doch ja zu jedem Buche mehr Leſeluſt, als bloße Neu⸗ 
gierdet Frage man doch ef: Was ſchrieb er, und wie 
nuße ich's? und mache nicht die Fragen: Wer ſchrieb's? 
wo wohnt er? was iſt er? — zur Hauptſache! Bei Hippels 
Schriften machte man auf eine ausgezeichnete Art auf ſeinen 
Namen Jagd. Er ſchwieg; — ſeine Vertrauteren, die um 
alles wußten, ſchwiegen, weil ers wollte, und weil fie Famis 
fiengeheimniffe und Schriftftelleranonymität zu verrathen, 
für — Verrath hielten. Bei feinem Lebensaushauch war ihre 
Zufage an ihn gehoben und bier unter uns. ifts nun befannt 
genug, daß er jenes alles ſchrieb, — wie ers an feine Verles 
ger fandte u.f. f. Aber — im Auslande! Himmel! wie vie 
les Hinz und Herjchreiben — war hierüber, und tft noch ! 

Sa, jest nac feinem Tode ifi’s noch weit wunders 
licher mit feinem Autorſchickſal. Da kommt Hear G. A. 
Flemming, ehedem in Göttingen, jeßt zu Schwerin, und 
will — beweifen, daß unfer Kant der wahre Verfaſſer 
einiger der obbenannten Schriften jey. Ein paar Monate 
fpäter (wie ich eben jeßt im Allg. Lit. Anz. d. J. &. 327. leſe) 
Bält er nicht mehr Kanten, fondern Hippeln für den Berfaffer ; 
doc) aber will er eine eigene Abhandlung hierüber ( worüber | 
denn?) herausgeben, Vermuthlich will er uns auseinander: 

23 
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fegen, was jeder weiß und fieht, und was auch ſchon ein ans 
drer, Hr. B—gk zu Zeig (ſ. d. A. L. A. S. 328) ausführlic) ges 
nug erwieſen hat, daß Kantiſche Ideen in jenen Hippelſchen 
Werken vorgetragen worden. Nun, was ſoll das? War's 
denn Wunder, daß Hippel im Geiſt der Kantiſchen Philoſo⸗ 
phie fchrieb, er, der Kanten in den Sahren 1757 u. f. in ſeinen 
Vorleſungen hoͤrte — noch als Geſchaͤftsmann die Abſchriften 
ſeiner neuern Collegien ſtudierte — mit ſeinem ehemaligen Leh⸗ 
rer eine Reihe vieler Jahre aufs freundſchaftlichſte umging? 
Sollte er denn in ſeinen Schriften nichts davon ausſtroͤmen 
laſſen, was ihm durch Kant vom Lehrſtuhl und im vertraulis 
hen Umgange eingeflößt war? Soll denn Kant’s Geift bier, 
hier, wo er unter ung lebt, und noc) täglich lehrt, nichts wirs 
fen; der Same, den er hier gerade zuerft ausftreuet, bei uns 
fern Autoren, unfern Gefhäftsmännern, unfern Geiftlichen 
u. f. feine Frucht tragen? Sollen nur Ausländer allein Kant’s 
Lehren recht zu benußen und in ihre Gedanfenreihe zu vers 
weben wiffen? Wir brauchen Eeinen Beweis, keine Auseinans 
derießung darüber, daß Kantifche Schüler und Freunde — 
Kantifch denken: fo wenig es bewiefen werden darf, daß das, 
was anonymilc in Kant’s Denkart gefchrieben ift, nicht ges 
rade von Kant felbit gefchrieben feyn müffe, 

Genug! Sch gebe diefe paar Worte ganz unbefangen und 
in der einzigen Abficht hin, um doch einmal ein Ende zu mas 
hen allen jenen Kreuz: und Queerzägen, die man zeicher in 
fo vielen Zeitfchriften gemacht hat, um das gelobte Land der 
Hippelſchen Autorfchaft nach feiner Länge und Breite ficher 
ausfindig zu machen. Hier im vorftehenden Verzeichniß ſteht 
es nun einem jeden offen, der durchaus eindringen will. 

Königsberg, am zten Febr. 1797. 





Berlinifdhes 
Archivder Zeit 
und | 


ibres Geſchmacks. 
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Ueberſicht der neueſten Staatsbegebenheiten. Im 
Anfange des Maͤrz 1797. 


J Deutſchland zeichnet ſich der verfloſſene Monat zum 
Gluͤck nur durch eine einzige merkwuͤrdige Kriegsbegebenheit 
aus, durch die Eroberung der Bruͤckenſchanze von Huͤningen. 
Die Oeſtreicher ſammelten hier ihre ganze in dieſer Gegend 
befindliche ftreitbare Macht, ſobald fie, durch die Wiederein⸗ 
nahme von Kehl, das ganze Übrige rechte Ufer des Obers 
Rheins der Gewalt der Feinde entriffen hatten. Beide Pars 
teten verjuchten bier noch eine Zeit lang Ausfälle und Ans 
griffe, die meiftens für die Belagerten nicht unglüclich, aber 
auc von feiner jonderlichen Erheblichfeit waren a). Endlich 
befchloffen die Kaiferlihen, einen allgemeinen Sturm auf die 
feindlichen Verſchanzungen zu wagen, Die Republikaner, 
welche fürchten mußten, fich durch einen für fie nachtheiligen 
Ausgang einer folhen Unternehmung die Möglichkeit des 





2) 3. B. in der Nacht auf den a9ften und anf den goften Januar. 
Dritter Jahrg. ıfler Band. u 
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Ruͤckzuges abgefchnitten zu ſehn, weil es ihnen an einer 
Bruͤcke dazu fehlte, und fie bloß auf Schiffen zu dem 
linken fer gelangen Eonnten, kamen diefem Verſuche das 
durch zuvor, daß fie fich, während des fehsftündigen, zur 
Beerdigung der bei den legten Gefechten von beiden Seiten 
gebliebenen Mannfchaft, geſchloſſenen Wafſſenſtillſtandes, zu 
Unterhandlungen über die gämzliche Webergabe ihrer Werke 
erboten, worauf beide Theile darüber einig wurden a), daß 
die Franzofen nach vier Tagen b) die Brücenfchanze von 
Fduͤningen räumen, und Geſchuͤtz, Waffen, Gepäd, nebft 
allem, was zur Wertheidigung dient, mitnehmen; daß die 
Deftreicher alsdann die Brüdenfchanze, nebft der Schufter: 
inſel und dem darauf errichteten Hornwerk bejegen,, und alles 
was von den Franzofen etwa zuräcgelaffen feyn möchte, in 
Beſitz nehmen; daß die Feindfeligfeiten im diefer Gegend auf: 
hören, und alle feit der Lebergabe von Kehl zum Angriffe 
auf Hüningen errichteten Werke, fo wie auch die Werke der 
Bruͤckenſchanze und das Hornwerk, innerhalb fehs Wochen 
von den Deftreichern gefchleift werden follten. 

Diefe Bedingungen, nach deren Verabredung der Erz. 
Herzog Karl nah Wien zurückreifete, um dort an dem Ents 
wurfe zum Einftigen Feldzuge mitzuarbeiten, wurden gehörig 
erfüllt, und feitdem ift die Ruhe in diefer Gegend nicht ge 
ftört worden. Der Rhein trennt jeßt die beiden feindlichen 
Heere, außer dag die Kaiferlihen bei Manheim und Mainz 
auf dem linken, die Franzofen aber am Niederrhein bei Neu: 
wied und Düffeldorf auf dem rechten Rheinufer ftehn. Doc 
fcheint es nicht, als wenn diefe friedliche Stille noch lange 





a) Am ıflen Februar, ») Nachmitsags den sten Febryar. 
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währen möchte. Moreau iſt jetzt zum Oberfeldheren feines 
ehemaligen Rhein- und Meofelheeres, und zugleicd, des im 
verfloffenen Sabre von Jourdan und nachher von Beurnon, 
vilfe angeführten Sambre : und Maasheeres ernannt, ha 
fchon die ganze Linie der Franzofen längs der deutſchen Gränze 
bereifet, die beiden Heere in Gemeinfhaft mit einander ger 
feßt, und foll dem General Hoche, der fi) durch die Beens 
digung des Vendeefrieges fo großen Ruhm erworben hat, 
eine Unternehmung am Niederrhein aufgetragen haben Auch 
am Oberrhein vermehrt ſich die franzoͤſiſche Mannſchaft: doch 
weiß man noch nicht, ob die Republikaner in der That neue 
Abſichten gegen Deutſchland hegen, oder ob ſie bloß dieſel— 
ben vorſpiegeln, um die Oeſtreicher daran zu hindern, daß 
ſie nicht zu viele Verſtaͤrkungen nach Italien abſchicken koͤn— 
nen, welches Land jetzt der wichtigſte unter den Schauplaͤtzen 
des Krieges iſt. Man koͤnnte eine ſolche Vorſpiegelung deſto 
wahrſcheinlicher finden, da ihre hartnaͤckige Vertheidigung 
bei Kehl und Huͤningen wirklich keinen andern Zweck gehabt 
zu haben ſcheint, als die Verſtaͤrkung der Oeſtreicher in Ita⸗ 
lien vom Rhein her unmoͤglich zu machen, und da Moreau 
die Huͤninger Bruͤckenſchanze nicht eher uͤbergab, bis er ge⸗ 
wiß wußte, daß der Entſatz von Mantua unmoͤglich war. 
In Italien ſind die Vorfaͤlle, wovon die Nachrichten 
in dieſem Monate eingegangen find, endlich völlig entfchets 
dend für den Ausgang diefes Feldzugs gewefen. Das Genie 
und das Gläf Buonaparte’s haben alle Schwierigkeiten, bie 
ihm im Wege ftanden, glücklich befiegt : die Bemühungen der 
Deflreiher, Mantua zu entjeßen, find durch ihre gänzliche 
Miederlage vereiteft, und Mantua, diefer wichtige Schluͤſſel 
au ganz Italien, der fo lange die Anſtrengungen der Tram 
Ya 
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zoſen aufgehalten, deſſen Befreiung oder Eroberung ſo lange 
zum Hauptziele aller kriegeriſchen Unternehmungen in dieſer 
Gegend gedient, und welches fuͤnf oͤſtreichiſche Heere gekoſtet 
hat, befindet ſich nun in den Haͤnden der Republikaner, die 
ſich durch ſeinen Beſitz zu den Gebietern Italiens gemacht 
haben. Ereigniſſe von ſolcher Wichtigkeit fordern eine ge— 
nauere Darſtellung. 

Die Oeſtreicher hatten, um Mantua zu befreien, oder 
wenigſtens auf's neue mit den noͤthigen Beduͤrfniſſen zu ver— 
ſehn, woran es daſelbſt ſchon ſehr zu gebrechen begann, ein 
beinahe funfzigtauſend Mann ſtarkes Heer, nebſt einem furcht— 
baren Zuge von grobem Geſchuͤtze zuſammengebracht, und 
ihre Anordnungen auf das zweckmaͤßigſte getroffen. 
| Bekanntlich liegt Mantua in einem von dem Minvio 
gebildeten See. Diefer Fluß geht aus dem Gardafee füd: 
öftlih herab in den Po, welcher, fat in gerader Richtung 
von Weften nad) Often ber fließend, Sitalien beinahe in eine 
nördliche und füdliche Abtheilung trennt. Ziemlich gleichlau— 
fend mit dem Mincio firömt die Etſch (Adige) von den tys 
rolifhen Gebirgen ber bei Verona und Legnago vorbei, ins 
dert unterhalb diefes Orts ihre bisherige ſuͤdoͤſtliche Richtung, 
und fliege nun faft gleichlaufend mit dem Po, der durch 
viele Nebenflüffe mit ihre. in Verbindung fteht, ziemlich ge 
rade gegen Often, doch, eben jo wie diefer, ein wenig nord: 
oftwärts, in’s adriatijche Meer. Die Etſch war die Haupts 
ſchutzwehr der Republifaner, die fich längs derielben von den 
tyrolifhen Sebirgen her auf Ihrer Linfen bis nach Legnago 
herab mit ihrem rechten Flügel ausgedehnt hatten. Buona— 
parte hatte bis jeßt faft die fämtlichen gegen ihn anrüden: 
den Heere der Deftreicher durch die Schnelligkeit feiner Ber 
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wegungen beſiegt, indem er auf jedem Angriffspunfte feine 
ganze Macht vereinigte, und fo die einzelnen Abtheilungen 
des Feindes nach einander durch eine unmiderftehliche Ueber- 
legenbeit aufrieb. Diefen Kunftgriff glaubte ihm Alvinzy bei 
- feinem neuen Entwurfe zu einem Angriffe unmöglich machen, 
und fich felbft vielmehr, fo weit es anginge, die Anwendung 
deffelsen erleichtern zu muͤſſen. Er verlegte deshalb die Aus 
griffspunfte fo weit von einander, daß eine Bewegung von 
dem einen zum andern fehr zeitipielig jeyn mußte, und vers 
theilte feine Macht mit fo vieler Klugheit, daß der Feind 
nicht erratben Eonnte, wo er eigentlich feine Hauptflärfe zu 
fammeln gedenfe, und wohin aljo der ftärkite Widerſtand zu 
richten fei. Dem zufolge zog die eine Abtheilung des dftreis 
chifchen Heeres von Padua her füdwärts bis gegen die Etfch 
herab, um in der Gegend von Legnago einen Lebergang ber 
diejelbe zu verjuchen, und fich ſo der eingefchloffenen Veſte 
zu nähern. So wie diefe Abtheilung den füdlichften Punkt 
des rechten feindlichen Flügels zu dem Ziele ihres Angriffs 
machte, fo rückte dagegen eine andre äftreichifche Abtheilung, 
aus den tyrolifchen Gebirgen her, gegen den nördlichften Punkt 
des linfen franzsfiichen Flügels an. Damit aber Buonaparte 
auc nicht im Stande wäre, diefe beiden bedroheten Graͤnz— 
punkte feines Heeres zu verftärfen, näherte ſich eine dritte 
Abtheilung der Deftreicher, von Baſſano her, dem Mittels 
punfte feiner Stellung zu Verona, und beunruhigte ihn defto 
mehr, da fie, in der Mitte zwilchen den beiden Angriffs 
punften auf feinen Flügeln, den Deftreichern entweder auf 
dem einen’ oder auf dem andern eine große Ueberlegenheit 
verihaffen Eonnte, je nachdem fie fih gegen Tyrol, oder ge: 
gen Legnago hin bewegte. Zu allen diefen Punkten, wo 
u 3 
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Buonaparte einen Angriff mit überlegener Macht beforgen 
mußte, Fam dadurd noch ein neuer hinzu, daß der Papft 
feine Mannfchaft nach Romagna rüden ließ, um den neuen 
Sreiftaat, der im Süden der franzoͤſiſchen Eroberungen liegt, 
zu beunrubigen, und daß Wurmfer, wie man aus aufgefans 
genen Briefen wußte, den Befehl hatte, wenn eine längere 
Vertheidigung Mantua’s unmoͤglich wäre, mit der Beſatzung 
aus der umlagerten Vefte zu entflichn, und fich in den Kirchen: 
fiaat oder in das Ferrarifche (die neue Republik) zu begeben. 
Buonaparte's Geiſt fand in fich felbfi die Hilfsmittel, 
welche ihm die Stärfe feines Heeres nicht darbot, um allen 
Vebeln, von fo vielen Seiten fie ihn auch bedroheten, bins 
reichenben Widerſtand entgegen zu feßen. Zwar beichleunigte 
er die Ankunft der von der Regierung ihm zugefandten Ver: 
ftärfungen; aber fie waren noch immer nicht ſtark genug, 
um die verfchiedenen Punfte, auf welden ein Angriff zu 
beforgen war, gehörig zu fihern. Buonaparte glaubte da: 
ber, die entferntere Gefahr durd Täufchung abhalten zu koͤn— 
nen. Er 309 aus allen Abtheilungen feines Heeres einzelne 
Schaaren, deren jede fo fchiwach war, daß ihre Entfernung 
bie Abtheilung, welche fie verließ, nicht im mindeften Tchwächte. 
Diefe Schaaren verfammelte er in Bologna, und die Feinde, 
welche bloß die Menge der auf fo verfihiedenen Wegen das 
hin gezogenen Haufen, aber nicht die Schwäche jedes eins 
zelnen kannten, glaubten daher wenigftens funfzcehntaufend 
Mann an diefem Orte beifammen, da es doch nicht viel über 
zweitaufend waren, Die römifche Heeresmacht, welche fich 
wohl ſtark genug glaubte, eine gegebene Bloͤße zu benußen, 
fühlte fich doch außer Stande, fih einem Heere zu nis 
bern, von welchem fie muthmaßte, daß es ohnehin feinen an: 
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dern Zweck habe, als fie aufzufuchen: nnd die Gerüchte von 
der Stärfe der bier verfammelten Mannfchaft würden feldft 
die Annäherung der mantuanifhen Befakung wahrfcheinlich 
etiwas verzögert, und dadurch zu der Zufammenziehung einer 
wirflihen Heeresmacht in dem nenen SFreiftaate Muße vers 
ſchafft haben, wenn es ihr gelungen wäre dahin zu entkom— 
men. Sold ein Blendwerf aber, welches im Stande war, 
entfernte Feinde zurüczubalten, war gegen die fo nahe ft: 
reichifche Kriegsmacht nicht zu gebrauchen, welche fich allen 
Stellungen der Franzofen näherte, allenthalben einen Angriff 
drobete, und doch ihre Bewegungen fo geichickt verbarg, daß 
man lange nicht errathen konnte, wohin fie eigentlich ihre 
meifte Stärke zufammendrängen und ihren Hauptangriff rich- 
ten würde, Es Scheint, als ob für Bnonaparte, wenn er 
fich nicht einem Fehlgriffe ausfesen wollte, deffen Nachteile 
unerſetzlich geweſen feyn würden, nichts übrig geblieben wäre, 
als die von entgegengejeßten Seiten nach einem gemeinfchafts 
lichen Mittelpunfte gerichteten Bewegungen der Deftreicher 
fo lange ohne nachdruͤcklichen Widerftand zu beobachten, bis 
er ihre wahren Abfichten entdeckt, und feine Macht wieder 
fo nahe zufammengedrängt hatte, daß er fie fihnell genug 
nach den entgegengefeten Angriffspunften wenden, und alfo 
fein gewöhnliches Verfahren, troß der ihm widerftrebenden 
Maßregeln der. Feinde, dennoch wiederholen Eonnte. So 
viel ift gewiß, dag Duonaparte diefen Grundſaͤtzen gemäß 
gehandelt hat, und man muß daher ungewiß darüber bleis 
ben, in wie fern die erften Fortichritte der Deftreicher bloß der 
Schwäche auf beiden franzöfiichen Flügeln zugefchrieben werden 
muͤſſen, oder in wie fern fie von Buonaparte nicht nur vors 
ausgefehn, fondern auch mit Bedacht nicht gehindert wurden; 
u 4 
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Die erften Tage, wo die Deftreicher ihre neuen Ent: 
wuͤrfe auszuführen begannen, waren wirklid eine Reihe von 
Siegen. Die Abtheilung von Padua, unter dem General 
Provera, machte fid mit der Abtheilung von Baffano und 
mit der von Baſſano nad) dem Etſchthal gegen den linfen 
Flügel der Franzofen abzugebenden Verftärfung zugleich auf 
den Weg a). 

Provera hatte den Auftrag, im Süden, etwa bei Le— 
gnago , über die Etſch zu gehn, und fi mit der Befakung 
von Mantua zu vereinigen. Beide zufammen wären dann 
ftarf genug gewefen, den Feind, wenn er auf feinem linken 
Glügel im Norden angegriffen und geworfen war, zugleich 
in feinem Rüden von Süden her zu bedrängen, und ihm 
den Rückzug wenigftens ungemein zu erfchweren , wenn nicht 
gar einen beträchtlichen Theil feiner Mannſchaft oftwärts vom 
Mincio gänzlih abzufchneiden. Die erften Vorfälle bei bier 
fer Abtheilung berechtigten zu den böchften Hoffnungen von 
ihrem Erfolge. Der sftreichiiche Vortrab unter dem Gene: 
ralmajor Hohenzollern warf, in drei Haufen getheilt, den 
Vortrab des rechten franzöfifchen Flügels b), obgleich die 
zerftreut an der Fratta ftehenden Schaaren fid in Bevilaque 
ſammelten, und bier auf’s hartnädigfte den Uebergang über 
den Fluß vertheidigten. Am folgenden Tage ward der Feind 
auf’s neue angegriffen ©), und mit Nachtheil zuräcdgetrieben. 
Einige Hundert Gefangene, drei Kanonen und eine Haubige 
geriethen in die Gewalt der Sieger, und man fonnte jetzt d) 
fchon zu dem Webergange über die Etſch fchreiten, um dem 





2) Am rten Januar, e) Am 9ten Januar. 
b) Am 8ten Januar. 4) Am ızten Januar, 
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| Hauptziele diefes Zuges, der Vereinigung mit Mantua’s Ber 
faßung, näher zu kommen. | 

Während die füdliche Abtheilung des Sftreihifchen Hee⸗ 
res alle Hinderniffe Jo glückli uͤberwand, hatten fich die 
nördliche und die mittlere nicht minder heitere Ausfichten er— 
Öffnet. Die Fortjchritte der Deftreicher im Süden nöthigten 
den General Buonaparter auf die Verftärfung feines rechten 
Flügels bedacht zu ſeyn: zugleich war die Abtheilung von Bas; 
fano gegen fein Mitteltreffen bis in die Nähe von Verona vorges 
rüct, und die nördliche Abtheilung der Deftreicher von Baffano 
ber fo verftärft worden, daß fie dem linfen Fluͤgel der Franzos 
fen weit überlegen war. &ie griff die Stellungen des Ge 
nerals Soubert auf dem Meontebaldo an der deutichitalifchen 
Gränze an-a), warf in der Nacht feine Seitenbedeckung, 
und nöthigte ihn dadurch, feine von vorn unangreifbare Stel; 
lung zu verlaffen, rücte bis Nivoli vor b), verftärfte fich 
bier noh durch neue Mannfchaft aus dem Erfchthale her; 
fo daß insgefamt fehs und zwanzig Bataillons, vier und 
zwanzig leichte Compagnieen, und dreizehn Escadrons den 
rechten Flügel der Franzofen zu vernichten droheten. 

Dis hieher war den Deftreichern,, obgleich fie auch freis 
lih in diefen Gefechten gelitten, und unter andern bei Bes 
rona ©) fehshundert Gefangene verlohren hatten, Alles: nach 
Wunſch gelungen ; denn fie ftanden zugleich vor Rivoli im Nord⸗ 
often, vor Legnago im Suͤdoſten von Mantua d): von hier aus 
wollten fie zu gleicher Zeit ihre Beftrebungen fortfegen, fich 
diefer Stadt zu nähern; aber Buonaparte fand, daß jetzt der 
al ala an een 


a) Am ı2ten Januar, ce) Am ı2ten Januam 
b) Am igten Januar, 4) Am ı3ten Januar. 
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Zeitpunkt gekommen fei, ihre Entivürfe zu vernichten. Er 
hatte, während diefer Tage, an den innern Einrichtungen 
des neuen cispabanischen Freiffaats gearbeitet; hatte an den 
General Angerean zweitaufend Mann gefandt, um ihn da 
durch zur Verzögerung der Hortichritte Provera’s hinlänglich 
in Stand zu feken; er hatte fich dann nad Mantua beges 
ben, um der Mannfchaft, welche diefe Vefte einfchloß, die 
nöchigen DVerhaltungsvorfchriften zu ertheilen, und kehrte 
darauf, nachdem er allenthalben Vorbereitungen zum Kam— 
pfe gemacht hatte, nach Verona zurück, um nach den Un 
ternehmungen des Feindes die feinigen zu berechnen. Die 
große Weberlegenheit, womit fein linker Flügel angegriffen 
wurde a), loͤſete endlich feine bisherigen Zweifel, und über; 
zeugte ihn, daß Alvinzy die Hauptmacdet der Deftreicher 
bei füch gefaminelt habe, um über Rivoli mit derfelben vor; 
zudringen. Jetzt war fein Entwurf bald gemaht. Sobald 
er diefe Machrichten bekommen hatte, eilte er, während der 
Nacht, mit der Abtheilung Maſſena's aus dem Mitteltreffen 
feinem linken Flügel zu Hälfe, er unterfuchte noch mit den 
übrigen Generalen, während dieſer Nacht, die Laye des 
Schlachtfeldes und die Stellungen des Feindes, Anderte dann 
die von Joubert getroffenen einfichtsvollen Verfügungen fo 
ab, wie eine Eluge Benukung der mit ihm angefommenen 
Verſtaͤrkungsmannſchaft es erforderte, und erwartete nun 
ruhig den Angriff Alvinzy’s. Diefer erfolgte mit vieler Eins 
fiht und Tapferkeit b): der rechte Flügel der Franzofen ward 
nach einem mühlamen und hartnäcigen Kampfe zum Wanfen 
gebracht, das Öftreichifche Mitteltreffen hatte das franzöfifche 








2) Am ısten Januar, b) Am ızten und ısten Januar. 
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zurücgedrängt, der linfe Flügel der Franzofen war umgan: 
gen, und man griff fie nun im Ruͤcken an; kurz, der Sieg 
ſchien für die Deftreicher entjchieden, 

Sin diefem Augenblicke rückte eine neue Schaar Franzo— 
fen gegen das oͤſtreichiſche Meittelereffen an, und zugleich 
brachte eine Abtheilung franzöfischer Beiterei die Mannfchaft 
des linken Flügels zum Weichen. Die biedurc, entftandene 
Unordnung pflanzte fih bis in das Mitteltreffen fort, es 
war unmöglich die Ordnung wieder ‚berzuftellen, und das 
fiegreihe Vorruͤcken des oͤſtreichiſchen rechten Flügels war 
nur ein Unglück mehr für die Deftreicher; denn es Eonnte 
nun zu nichts dienen, als ihm die Nückehr zum Haupt: 
heer zu erjchweren, und folstih die Anzahl der in bie 
Hände der Franzofen geratbenen Gefangenen zu vergrößern, 
die fih auch auf die erftaunliche Zahl von dreizehntau— 
fend Mann belief. Für Alvinzy blieb nun nichts anders 
übrig, als fih mit den gevetteten Lieberbleibieln feines Hee⸗ 
res fo fchnell als möglich in die tyrolifchen Gebirge zurück, 
zuziehn. Er fchrieb in feinem Berichte, daß auch der Ver— 
luft des Feindes fehr groß gewefen feyn müffe, weil er dier 
fen Rückzug ohne Beunruhigung von demfelben vollbracht 
babe; aber wenigftens diefer Grund beweifet für jene That 
fachen nichts; denn Buonaparte hatte jeßt ein weit noͤthige— 
res Geſchaͤft, als die Verfolgung des geichlagenen sftreichi- 
fchen Heeres gegen Morden zu, 

So groß der Verluſt der Deftreiher in der Schlache 
bei Rivoli war; fo war doch dadurch nur die eine Hälfte - 
ihres Entwurfs vereitelt: es war noch immer nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß ihre Abtheilung im Süden den Uebergang über 
die Etſch bewerkftelligen, bis Mantua vordringen, in Ver 
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bindung mit der dortigen Beſatzung das Belagerungsheer der 
Franzoſen ſchlagen, und alsdann wenigſtens die eingeſchloſ— 
ſene Veſte mit neuen Lebensmitteln verſorgen, und die An— 
zahl der Vertheidiger vermehren konnte. Dadurch wäre 
Mantua wieder auf eine fo lange Zeit in Sicherheit gefeßt 
worden, daß man von Dejlreih aus Muße genug zu neuen 
Verſuchen für feinen Entfaß gehabt hätte. Dies war es, 
was DBuonaparte zu hindern fuchen mußte, und eben deswe— 
gen Eonnte er nicht lange auf dem Schlachtfelde verweilen, 
und noch weniger die fliehenden Feinde verfolgen: er flog nach 
Mantua zurück, um jetzt die jüdliche Abtheilung der Deftreis 
her eben fo zu vernichten, wie es ihm fo eben mit der ndrds 
lihen gegläct war: und es gelang ihm über alle Erwartung. 
Die Mannfchaft Provera’s hatte glücklich den Ueber— 
gang über die Etſch zu Stande gebracht a), obgleich der 
General Guyeux fie durch einen Angriff bei Angbiari, ober; 
halb Legnago, an der Vollendung diefes Unternehmens zu 
hindern gefucht hatte b). Dreihundert oͤſtreichiſche Gefan— 
gene waren indeffen ein Beweis, daß die Franzofen in dies 
fem Gefecht nicht ganz ohne Vortheil ſich angeftrengt hat⸗ 
ten, obgleich die eigentlihe Hauptabficht deffelben nicht ers 
reicht ward. Sie liegen ſich deswegen nicht abſchrecken, nad 
erhaltener Werftärfung einen noch ernfthafteren Angriff ge 
gen die nun am rechten Ufer der Etſch befindlichen Deftreis 
cher, ebenfalls wieder bei Anghiari, zu verfuchen c). Anger 
reau that den Feinden hier einen merklichen Abbruch, indem 
er zweitaufend Gefangene machte, und alle ihre Bruͤcken über 





2) Angefangen am 13. Jan. Abends. «) Am ıgten Januar, 
>») Am ı4ten Januar. 


Im Anfange ded März 1797. 307 





die Erich verbrannte. Se mehr den noch übrigen fiebentaus 
Dann unter Provera biedurch der Ruͤckzug erichwert warb, 
defto leichter ward ihnen der Entſchluß, nun über Caftellano 
nad Mantua zu eilen. Hierzu ward fogleich die Nacht ber 

nußt, und die Deftreicher kamen alüklih bis an die Vors 
ftade Str. Giorgio, die an der Mordoftfeite der Veftung liegt, 
und durch einen Damm mit ihr zufammenhängt. Sie grif⸗ 
fen alſo den ganzen Nachmittag hindurch a) dieſe von den 
Franzoſen ſtark verfihanzte Vorfladt an; aber die Franzofen 
thaten ihnen einen jo tapfern Widerftand, daß fie alle Hoff: 
nung, fie zu erobern, aufgeben mußten. Provera fam nun 
mit Wurmfer dahin überein, die Pläße Favorite und Mon— 
tada, die noch etwas weiter gegen Norden liegen, und die 
man fchwächer befeßt glaubte, anzugreifen, und fo unter Be: 
günftigung eines gleichzeitigen- Ausfalls aus Mantua die uns 
ter Drovera angefommene Verftärfung an Mannſchaft und Les 
bensmitteln in die Veſte zu bringen. Diefes Unternehmen hätte 
kaum fehlichlagen Fönnen, wenn man es bloß mit dem Bela; 
gerungsheer der Franzofen zu thun gehabt hätte; aber theils 
waren aus Legnago und Ronco zahlreiche Schaaren den nah 
Mantun ziehenden Deftreichern auf dem Fuße gefolgt, theils 
war Duonaparte felbft mit einer beträchtlichen Verftärfung 
fogleih von dem Schlachtfelde bei Rivoli in der Nacht aufs 
gebrochen; fo daß fi Provera an dem Morgen des An: 
griffs b) von einem weit überlegenen Feinde umringt fand, 
Dennoch kämpfte er muthig von des Morgens um fünf Uhr 
. bis gegen Mittag; allein die Befagung von Mantua wurde, 
mit einem Verluſt von vierhundert Gefangenen, fogleich in 
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ihre Mauern durch das Belagerungsheer zurücgetrieben, und 
konnte ihn alfo auf Feine Weiſe unterflüsen: der Kriegsvor— 
rath feiner muthigen Mannfchaft ward endlich verjchoffen: 
es blieb ihm alſo nichts übrig, als fich zu ergeben, und um 
halb zwslf Uhr Mittags ward unter den Mauern von St. 
Giorgio eine Lapitulation unterzeichnet, vermöge deren ih 
die fämtlichen Deftreicher, fechstaufend Mann Fußvolk und 
fiebenhundert Reiter , zu Kriegsgefangenen ergaben ; doch 
wurden ihnen die gewöhnlichen Kriegsehrenbezeigungen bewils 
ligt, den DOffirieren wurden ihre Degen und ihr Eigenthum, 
den Soldaten ihre Tornifter gelaffen, und viele Generale und 
Dfficiere, auch der Oberbefehlshaber Provera ſelbſt, Eonnten 
auf ihr Ehrenwort, nicht mehr dienen zu wollen, nad) ihrer 
Heimath zurückkehren. 

So hatten alfo die Kaiferlichen innerhalb menigen Tas 
gen, den Verluſt an Todten ungerechnet, gegen fünf und 
zwanzig taufend Mann an Gefangenen verlohren: überdies 
hatten fie noch vier und vierzig Kanonen mit ihren Pulvers 
wagen, und alles Gepäck der unter Drovera nah Mantua 
beftimmten Abtheilung, nebjt dem dazu gehörigen vielen Ges 
treide und Vieh und einer großen Menge von Fahnen, woruns 
ter felbft die von der Kaiferin eigenhändig für die Wiener 
Freiwilligen geftickten befindlih waren, bei diefer fruchtlofen 
Unternehmung eingebuͤßt. Die Franzofen verdanften dieſe 
faft unglaublichen Vortheile vorzüglich der entfchloffenen Thaͤ— 
tigfeit, womit Buonaparte fogleich feine Berftärfung nach 
Rivoli führte, fobald er entdeckte, daß dort die Haupimacht 
der Oeſtreicher verſammelt ſei, und womit er wieder, nach 
einer kaum vollendeten blutigen Schlacht, mit feiner Mann— 
ſchaft unverzuͤglich nach Mantua flog, um die ſuͤdliche Abs 
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theilung der Deftreicher am dem Eingange in dieſe Veſtung 
zu hindern, i 

Sobald die Franzofen anf diefe Weiſe die füdliche Abs 
theilung des öftreihifchen Heeres vernichtet hatten, zeigten 
fie bald, daß fie durch ihre Siege nicht fo fehr geſchwaͤcht 
waren, um die weitere Berfolgung der beiden übrigen aufs 
geben zu muͤſſen. Die mittlere Abtheilung hatte fih hinter 
die Brerta bei Baſſano zuräcgezogen, und hielt an dem 
lin£en Ufer diefes Fluſſes, zwei Stunden über Baſſano, die 
Drücde bei Carpanedo befegt, Der General Maffena ließ 
einen Theil feiner Mannjchaft über die Brenta gehn a), um 
die Deftreicher von der Seite anzugreifen, während fie der. 
General Menard von Valſtagno aus am rechten Ufer der 
DBrenta, Carpanedo genäber, bedrängte. Um durch die von 
der Seite anruͤckenden feindlihen Schaaren nicht abgeſchnit⸗ 
ten zu werden, mußten ſie ſich zuruͤckziehn. Zweihundert 
von ihnen blieben auf dem Platze, neunhundert Mann und 
eine Kanone geriethen in die Haͤnde der Sieger. Der Ruͤck— 
zug der Oeſtreicher wurde deſto nothwendiger, da auch die 
nach Padua gegangene Abtheilung des Generals Angereau 
über die Brenta ging, und fich durch ihre nordiwärts gerichs 
tete Dewegung am linken Ufer derfelben über Eitadella der 
©tellung bei Baſſano näherte. 

Gegen die nördliche Abtheilung der Deftreicher war Ge: 
neral Joubert nicht weniger thätig. Nachdem er ſich der 
feindlichen Verſchanzungen bei Ala bemächtigt, und dabei viers 
Hundert Gefangene gemacht hatte, rückte er in Roveredo b), 
und bald darauf ©) in Trient ein, 
ern a a ee 


=) Um as. Jan- ») Am 27. Jan, e) Am 30, Jan. 


310 I. Weberficht der neueften Stantöbegebenheiten. 


> 


Die Deftreicher blieben hier mit einer geringen Macht 
unter Liptay ftehn, der fein Hauptquartier zu Salurn, zwis 
fhen Trient und Bogen, nahm. Die Kriegskaffe und bie 
Kriegskanzlei wurden bis nad) Brixen zuruͤckgebracht: die 
fämtlihen Tyroler wurden zur Vertheidigung ihres Landes 
aufgeboten, und die Hauptmacht der Kaiferlihen zog fich 
mehr oftwärts, um den Feinden das Vordringen gegen die 
für den Handel fo wichtigen, am adriatijchen Meere geleges 
nen oͤſtreichiſchen Erbſtaaten unmoͤglich zu machen. 

So erheblich ſich durch diefe Fortichritte der Franzofen 
nach allen Punkten die Folgen der bei Rivoli und Mantua 
erfochtenen Siege zeigten; fo war doch eine Begebenheit noch 
weit wichtiger, welche von einer andern Seite dadurch vers 
anlaßt ward, nämlih die Eroberung von Mantua, 
welches fich endlich, nachdem die tapfere Befagung alles vers 
fucht und gelitten hatte, wozu nur immer der Heldenmuth 
begeiftern kann, auf Bedingungen ergab, welche unter diefen 
Umftänden noch immer vorfheilhaft genug waren a). Die 
ganze Mannfchaft zog mit allen Eriegeriihen Ehrenzeichen 
und mit ihren Waffen ab, um bis zur Auswechfelung kriegs⸗ 
gefangen zu bleiben. Der Seldmarfhall Wurmfer, fämtliche 
Generale, zweihundert Neiter mit ihren Officieren, und fünfs 
hundert Mann, welche Wurmfer auswählen konnte, wurden 
nicht zu Kriegsgefangenen gemacht, fondern erhielten auf die 
Bedingung , innerhalb drei Monaten nicht gegen die Frans 
zofen zu dienen, ganz freien Abzug. Officiere und Gemeine 
behielten ihr Eigenthum, gegen die auf ihr Ehrenwort geges 

bene 
— — — — — — 
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bene Verſicherung, nichts, "als was einem jeden perfönlich 
jugehörte, mitzunehmen: jedem Offieier ward eine durch feis 
nen Rang beftimmte Anzahl von Pferden zugeftanden. Die 
kaiſerliche Mannfchaft follte uͤber Legnago, Parua und Tre 
vifo in einzelnen Abtheilungen zu taufend Mann, die in Zivis 
ſchenzeiten von einigen Tagen auf einander folgen ſollten, in 
kleinen Tagereiſen nach Goͤrz gebracht, und fuͤr ihre Verpfle— 
gung von franzoͤſiſchen Commiſſarien geſorgt werden. Die— 
jenigen Papiere, welche für das franzoͤſiſche Heer von kei— 
nem Nuken feyn fonnten, wollte man ebenfalls auf Wagen 
dahin bringen. | 

Die Nachricht von diefer Eroberung ward von der fratis 
zöfifchen Regierung für fo wichtig gehalten, daB fie, was 
noch bei feiner Siegesnachricht gefchehen war, unter Trom— 
meljichlag und Kanonendonner in Paris bekannt gemacht 
wurde, und außerdem eine Menge von republifanifchen Fer 
ften veranlaßte, | 

Unterveffen hatten die Fratizofen in Stalien den Schaüs 
plaß ihrer Thaͤtigkeit durch einen Angriff auf das Gebiet des 
heiligen Vaters erweitert. General Vietor ging über Imola 
hach dem Fluffe Senio (zwifchen Imola und Faenza), wo 
ſich die päpftliche Manuſchaft verſchanzt, die Ufer mit Ka— 
houen befeßt, und die Brücken abgeworfen hatte. Ungeach— 
tet der Ermunterungen der Priefter, welche mit dem Kructs 
fire in der Hand die päpftlichen Krieger anfeuerten, widers 
fanden fie nicht lange dem Angriffe der freigeifterifchen Ne 
publifaner, welche den feichten Fluß durchwateten, und fie 
mit dem Bajonette in Schrecken feßten u Ihre ſaͤmtlichen 





2) An iſten Februar, | 
Dritter Jahrg. ıfter Band, * 
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vierzehn Kanonen geriethen, nebſt tauſend Kriegsgefangenen, 
in die Gewalt des ſiegenden Feindes: einige hundert Mann 
blieben auf dem Schlachifelde, die Reiter entflohn mit einer 
unerreichbaren Gefchwindigfeit, 

Die Republikaner rückten nach diefem Siege fogleich nach ° 
Faenza vor, welches fie mitten unter geräufchvollen Anftalten 
zu feiner Verteidigung einnahmen 2); am folgenden Tage 
rückten fie in Forli ein b); fie rückten darauf bis Cefena, 
Rimini, Peſaro und Senigaglia vor c), fo daß fie das 
ganze Romagna, am adriatiihen Meere hin, Kavenna mit 
eingeſchloſſen, ſchon befegt hatten, Mit dem Hafen von Anz 
£ona fiel auch die ganze Mark diefes Namens in ihre Hände d). 
Es ift zweifelhaft, ob die Franzofen von bier aus immer 
weiter nad) Kom vordringen, oder ob fich der Papft durch 
Zriedensvorfchläge , welche wohl allein im Stande feyn 
möchten, fie auf ihrem Wege aufzuhalten, einen Theil, feiner 
weltlichen Befisungen noch ‚fihern werde Wahrfcheinlich 
würde er jest fehr zufrieden feyn, wenn er den Frieden auf 
eben diefelben Bedingungen erhalten koͤnnte, welche ihm ehe: 
mals vergebens won den Franzofen angeboten wurden, 

Außer diefen Eriegerifchen Fortfchritten haben fih die 
Franzoſen noch andere Vorthelle in Stalien durch einen neuen 
Vertrag mit dem Großherzoge von Toskana erworben, wel: 
cher ihnen, bei Zurücziehung ihrer Mannfchaft aus Livorno, 
zwei Millionen Livres zu zahlen verfprochen bat. 

Auf jeden Fall ſcheint Italien jetzt der Schauplak der 
vorzäglichften Kriegsanfttengungen zu werden, indem theils 





a) Am ıften Februar, e) Am zten Februar, 
») Am dien Februar, d) Am sten Februar, 
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beide Heere ſich hier am meiften verftärfen, theils auch die 
Deftreicher wahrfcheinlich den Erzherzog Karl zu ihrem Obers 
Anführer erhalten. Schon ift er bei feiner Ruͤckreiſe nach 
Wien auf ein Paar Tage bei diefem Heere gewefen, und 
das Gerücht ſagt, daß er bald als Oberbefehlshaber, nebſt 
dem General Bellegarde, dahin zurückkehren wird, Dee 
Kampf Buonaparte’s gegen denjenigen Öftreichifchen Feldherz 
ven, der fich bis jegt den meiften Ruhm in diefem Kriege 
erworben bat, läßt hier ſehr merkwürdige Vorfälle erwarten, 

Weniger wichtig, als. die neueften Kriegsbegebenheiten, 
find die im vorigen Monate befannt gewordenen innern 
Staatsvorfälle. In Frankreich hat die Jahresfeier der Hins 
richtung Ludwigs XVI 2) an mehreren Orten Verfuche zw 
Unruhen veranlaßt. Die wichtigiten darunter waren zu Tous 
foufe, wo in einem Auflaufe ſechzig Menfchen umgefommen - 
find. Die entgegengejeßten Parteien warfen fich wechjelfeis 
tig die Veruͤbung diefer Gräuel vor: daß der Tod eines uns 
beeidigten Priefters die innere Gährung zum Ausbruch ger 
bracht habe, ift in diefer Stadt defto weniger unwahrſchein—⸗ 
üb, da fie ſich feit Jahrhunderten durch eine blutgierige 
Froͤmmelei ausgezeichnet hat. Wer kennt nicht unter andern 
die traurige Geſchichte des Jean Calas! — Bald nach den 
Nachrichten von dieſen unruhigen Bewegungen erhielten die 
Fuͤnfhundert von der Regierung die Bothſchaft b) von der 
Entdeckung einer wichtigen Verſchwoͤrung der Koͤniglichgeſinn⸗ 
ten zum Umſturze der Republik. Die Haͤupter derſelben, der 
Abbe Brettier, der ſchon ehemals wegen feiner Anhaͤnglichkeit 
an's Koͤnigthum in Unterſuchung geweſen war, Berthelot 
nr 

a) Am aıfien Januar. b) Am zıflen Januar. 
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de la Villeharnois ‚ ehemaliger Maitre des Nequetes, und der 
Gewuͤrzkraͤmer Duͤnant, den man aber für einen verfappten 
wichtigen Ausgewanderten hält, nebſt einem unteren Geſchaͤfts⸗ 
führer derfelben, dem berächtigten Poly, waren unvermuthet 
verhaftet, und man hatte bei ihnen die anzweideutigften Bes 
weile des Staatsverraths, Geld, Briefe, Anweiſungen, Boll 
machten, und eine ſchickliche Proclamation von Ludwig XVIIL, 
auch einen ſehr gut durchdachten Entwurf zu allen bei einer 
Gegenrevolntion dienlichen Maaßregeln gefunden. Wie weit 
ſich die Fäden dieſer Verſchwoͤrung eigentlich erſtrecken, iſt 
noch ungewiß; doch vermuthet man, daß ſie an allen Orten 
angeknuͤpft find, wo die Koͤnigsfreunde noch auf eine anſehn—⸗ 
lihe Partei rechnen. 

Saft ohne alle Folgen ift das Geſetz geweſen a), daß 
die Mandate feinen erzwungenen Werth mehr haben; denn 
fie find nach dieſem Beſchluſſe nicht nur bei ihrem vorigen 
reife geblieben, fondern fonar gefil:gen. — Die Policei von 
Paris Scheint doch in der That nicht fo unthätig, und die 
Verbrechen gegen bie öffentliche Sicherheit fcheinen weniger 
häufig, als fie in einigen Iageblärtern gefchildert find. In— 
nerhalb der leßten vier Monathe find, die Selbftmorde mies 
gerechnet, ein und vierzig Mordthaten und zweihundert neun 
und neunzig Diebftähle daſelbſt veruͤbt worden: immer eine 
viel zu beträchtliche Anzahl; aber doc geringe gegen die 
grauenvolien Vorftellungen, die man ſich fonft wohl von der 
dortigen Unficherheit machte. 

Su England erregen. die Nachrichten von dem immer 
weiter greifenden Aufruhr im nördlichen Irland und auf den 
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oſtindiſchen Beſitzungen große Beſorgniſſe, die noch durch die 
Furcht vor einer feindlichen Landung erhoͤht werden. Lord 
Bridport iſt durch ſtarke Weſtwinde genoͤthigt worden, wies 
der in die engliſchen Haͤfen einzulaufen, ohne ein einziges 
feindliches Sch ff geſehn zu haben; und die franzoͤſiſchen Ruͤ⸗ 
ſtungen werden in Duͤnkirchen und in VDrek mit großer An⸗ 
ſtrengung fortgeſetzt. 

Sn der bataviſchen Republik beſchaͤftigt man ſich 
ruhig mit der Abfaſſung der neuen Verfaſſungsurkunde; 
denn einige Bewegungen in Leyden und Friesland. find ziems 
lich bald unterdrückt worden, | 

Merkwirdig für die Gefchichte des menfihlichen Geiftes 
ift es, daß in Spanien endlich zum erftenmal ein Urtheils— 
fpruch des heiligen Gerichts angefochten und unfräftig gewors 
den if. Don. Ramon de Salas nämlich, Profeffor der 
Rechte auf der berühmten Univerfität zu Salamanka, war, 
wegen angeichuldigter Ketzerelen, von der Inquiſition zu eins 
jähriger Gefängnißftrafe und einem nachmaligen vierjährigen 
Verhafte in einem Klofter verurtheilt worden. Zwei Mitglie— 
der des Raths von Caftilien, die als weltliche Beifißer bei 
der Linterjuchung gegenwärtig ſeyn müffen, erklärten die Der 
ſchuldigungen für völlig unerwiefen, und folglich das Urtheil 
für rechtswidrig. Der Anwald der Inquiſition, ein eifriger 
| Moͤnch, vertheidigte den Nichterfpruch durch neue Ausfälle 
gegen den Beklagten. „Es ift ein Freigeiſt,“ ſprach 
er, „der im Stande wäre, das Fegefeuer zu läugs 
„nen. Die beiden Reltlihen waren durch die Hitze des 
Paters nicht überzeugt worden: der Großinquiſitor, Erzbis 
fchof Lorenzara, ließ alfo die Sache noch einmal vor das 
ganze Inquifitionscollegium bringen, und der vorige Aus; 

& 3 


916 I. Weberficht ber neueſten Staatöbegebenheiten. 


ESSENER St — 


ſpruch ward hier einftimmig beftätigt. Die beiden weltlichen 
Käthe, die nicht glauben fonnten, daß ein Urtheil, welches 
ihnen ungereht ſchien, durch eine Wiederholung gerechter 
geworden wäre, wandten fih an den Friedensfürften: der 
König befahl nun, troß aller Einwendungen des Großinguis 
fitors über die Untrüglichkeit des Inquiſitionsgerichts, eine 
nochmalige Durchſicht der Verhandlungen, und das Urtheil 
ward nun durch einen Eöniglihen Befehl für unguͤltig ers 
flärt, — Saft fcheint es, als wenn die weltliche Macht des 
Papſtthums, und mit ihe wahrfcheinlich die Einheit ber 
Kirche, diefes unüberfteiglihe Hinderniß für die Verbreitung 
befferer Einfihten, von Tage zu Tage merflicher ihrer Aufs 
loͤſung näher ruͤcke. 
Berlin, den zten Maͤrz 1797. 
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| | 
Salvator Rofa dem Dichten 


Ein Blatt der Erinnerung. 


Italia mia, benche '1 parlar fia indarno 
A le piaghe mortali, 
Eke nel bel eorpo tuo fi ſpeſſe veggio! — 


PETRARCA, 





Salvator Roſa, aus dem großen Kleeblatt der Lands 
fehaftmaler, ift allgemein bekannt. Läßt fih fagen, daß 
Claude die fchöne und Gaſpar Poußin die große Natur 
umübertreflich geichildert habe, fo muß man Sjenem in Anz 
fehung der wilden das nämliche Lob zugeftehn, und einräus 
men, daß er an Erbabenheit feinem von Beiden wich, an 
Darftellung menfchliher Geftalten Beide weit zuruͤckließ. 
Waͤhlte er fehr oft die nämliche Art der Bäume, fo ift das 
gegen fein Baumſchlag hoͤchſt vollendet; und gefiel es ihm 
feine Gegenden immer mit fürchterlichen oder feltfamen Kries 
gers Danditen » oder DBettlererfcheinungen zu bevälfern, fo 
darf man gleichfalls nicht läugnen, daß die vom Sturm 
durchfauften Haine, die meerumlagerten wellengepeitichten 
Klippen, die Felfen welche feine Spur eines Meißels oder 
Grabſcheits tragen, ‚und feit Entftehung der Erde Einoͤden 
geblieben, oder von den Ummälzungen derfelben unheilbar 
E 4 
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gelitten zu haben ſcheinen, der Fleck Landes welcher gegen 
den zerriſſenen Himmel kein Obdach beut, auch ſchwerlich 
andre Bewohner zulaſſen als ſolche, die Huͤlfloſigkeit Ver— 
zweiflung oder unbaͤndiger Trotz mit den kaͤmpfenden Ele⸗ 
menten im Bunde bringt, und zu wuͤrdigen Schauſpielern 
einer dergeſtalt ausgeruͤſteten Buͤhne macht. 

— terrarum fubacta, 


Praeter atrrocem animum } 
% 


Salvator malte eben fo raſch und viel als fleißig. 
‚Selten aber floß fein Blut ruhig genug, um rühige Anſich— 
ten aufzunehmen, Wenigftens find, unter feinen großen Ars 
beiten, unferm Gedächtniffe nur zwei Seeftüde im Pallaſt 
Pitti gegenwärtig, denen auch diefer Preis gebührt; und folls 
ten ſich mehr dergleichen finden, woran wir wicht zweifeln, 
fo bleibt dennoch der Ausdruck heftiger Leidenfchaft , empörs 
ter Gefühle, und angeftrengter Kraft, auch im hiſtoriſchen 
Gemälden, worin fein raftlofer Geift es mit andern Nebens 
buhlern als den Genannten aufnahm, der herrſchende Cha⸗ 
rakter ſeines Pinſels. Kenner, deren Urtheil uͤber ihn ſonſt 
ſtrenge genug ausfaͤllt, ertheilen ihm daher das Lob, daß er, 
wie Nikolas Poußin, auch die geringſten Gegenſtaͤnde ſei⸗ 
ner Schilderungen die bezweckte Wirkung des Ganzen vers 
mehren laffe, 

Der Mann war aus einem Stuͤcke. Gleich andern grofs 
fen Meiftern der bildenden Kunft nahm er auch die Feder 
zur Hand, und geiff in die Saiten. Aber zuͤrnende Worte 
entflohen ſeinen Lippen, und des Schmeichelns ungewohnt, 
waͤhlte auch hier ſein Geiſt, um das ſeinige zur Beſſerung 
der Welt beizutragen, den Weg der Strafe. Er ſchrieb Sa⸗ 
tyren. Zwar in dreifach gereimten Zeilen, aber ſo ſtarken 
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unbaͤndigen zuſammengedraͤngten Ausdrucks, daß ein zart 
gewoͤhntes Ohr ſie hart und barbariſch finden mag. Indeſſen 
muß ihnen ihr eigenthuͤmliches Gewicht bald einen Neides 
würdigen Werth beigelegt haben, weil Salvators Gegner 
fid) beifommen liegen, ihm feine Autorfchaft ftreitig zu mar 
hen. Die Nachwelt ift gerechter. Sie wird nicht auf die 
Worte des erbitterten Dichters ſchwoͤren: aber fie kann es fich 
leicht erklären, daß einem folchen Maler , folhe Worte: zu 
Gebote ſtanden. | ' 

Salvator ward im Jahr 1615 zu Neneffa, in der 
Nacbarfchaft von Neapel, geboren, Wahrfcheinlich von ars 
men Eltern: denn er kämpfte fange mit der Duͤrftigkeit, ſah 
ſich genoͤthigt Arbeiten, die anjetzt mit Geld aufgewogen wer⸗ 
den, an den Ecken der Gaſſen um geringen Preis feil zu bie— 
ten, galt nichts in ſeinem Vaterlande, fand in Rom Abneh— 
mer die beſſer bezahlten, nutzte ſeinen Erwerb um verſtaͤn— 
digen geiftvollen Leuten ein angenehmes Haus zu eröffnen, 
in welchem fie ſich befehrten und wo fogar zuweilen Schaus 
fpiele gegeben wurden, und farb dafelbft 1673 im -acht und 
funfzigiten Sabre feines. Alters, 

Die Heldenzeit der Farnefe, der Doria, war’ vorüber, 
als Salvators Jahrhundert begann. ein Vaterland bes 


lafteten uͤbermuͤthige Statthalter der ſchwachen Nachfolger 


Karls und Philipps mit eilernem Joch, und milderten nicht 
einmal das Gefühl des häuslichen Ungluͤcks, durch fchmeichel: 
haften Anfchein der Ehre von außen. Series hätte Oſſuna 
nach Willführ bewirken mögen, diefem nachzuftreben war ein 
Verbrechen das ihm feine Würde: Eoftete, indeß Bedmar, für 
den bloßen Anſchlag eines fchmählich gefcheiterten Frevels, mit 
dem Kardinalshute belohnt ward, Mafaniello ſchuͤttelte dieſe 
&s 
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Ketten, aber zerbrach fie nicht. Urban VIII entehrte dem’ 
für heilig gehaltenen Stuhl durch Raͤnke, deren Schamloſig— 
feit mit dem Fürften der Finfterniß wetteiferte, die zehnmal 
vereitelt zum eilftenmal wiederfehrten, und die troftlofe Er: 
fahrung aufftellten, daß Hartnäcigkeit gegen fchändliche Nie— 
derlagen fchändlicherem Gewinn den Weg zu bahnen vermöge. 
Dloß Ferdinand Medicis gewährte dem italijchen Himmel, das 
erfreuliche Schaufpiel eines Landes, deffen Bürger bei dem 
Glanz ihres Fürften an Wohlſtand gewannen. Aber Waͤlſch⸗ 
lands geprieſenſte Freiſtaaten fingen. ſchon an den verderbli⸗ 
chen Einfluß eines veraͤnderten Ganges der Handlung, und 
die traurigen Folgen einer unuͤberlegten Eiferſucht zu empfin⸗ 
den, die den Neid des Auslandes erregt hatte, ohne gewiß 
zu ſeyn daß ſie ihn, ſobald es ihr Vortheil erforderte ‚wies 
der entwaffnen koͤnne. Spaniens untergehendes Geftirn das 
feine Trabanten, die Niederlande und Portugall, aus ihren 
Kreiſen gewichen ſah, erlofh vor der brennenden Sonne 
Frankreichs, dem Nichelieu das Zeitalter Ludwigs XIV, und 
die Herrfchaft der Sprache bereitete, deren Meifter in Sta: 
lien jelten wurden. Karl der Erfte legte fein Haupt blutig 
in den Staub, Der weftphälifhe Friede befiegelte die Abs 
jage der Hälfte des Eriegzerriffenen Deutfchlands von der rös 
miſchen Kirche, für welche das weftliche und nordlihe Europa 
‚Schon fruͤher unmiederbringlich verloren war. Als ob ihr diefe 
Einbuße nicht. genäge , verbannte fie felbft das Licht der Wifs 
jenfchaften, warf Galilaͤi in Kerfer, und ‚zwang Gaſſendi 
fich unter einem fremden Wolfe Schäfer zu fuchen. Zwar 
freute fich die bildende Kunft Staliens ihres Albano, aber Bes 
laſquez und Ribera verberrlichten Spanien, und Rubens und 
BandyE überftralten ihre Zunftgenoffen bei andern Völkern. 
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So erinnerte den Salvator jeder anziehende Gegens 
ftand feiner Mitwelt, dag Wälfchlands Größe dahin, und 
auf den Tag der es verherrliht hatte eine dauernde Nacht 
gefolgt fey. Aehnliche Ueberzeugung vergälfte felbft die Fromme 
Seele Petrarfa’s. Das reinfte Heiligthum der Liebe be; 
wahrt einige Töne des Jammers, deren Angftgefchrei vielleicht 
nur den herzzerreißenden Klagen der geweihten Seher eines 
einft erwählten Volkes zu vergleichen ift. Die Canzone deren 
Anfangsworte diefem Aufſatze vorfichn, das weiſſagende So— 
nett welches ſich anhebt: L’avara Babilonia, und das ums 
vergeßliche ; | 

La gola, el ſonno, e lꝰ oziofe piume, 
Hanno del mondo ogni virtù fbandita, 
Ond' & del corlo .fuo quafi ſmarrita 


Noftra natura, vinta dal cofiume ; 


find unſern Leſern nicht fremd , und mögen einen Mann 
aus härterem Stoff gebildet entfchuldigen, daß er nicht weis. 
her zu reden wußte Was Wunder daß der verzweifelte 
der nicht zu retten vermochte, daß der welcher zur Löfchung 
eines folchen Brandes alles Waffer der Welt für unzurels 
hend hielt, nach der fprüchwörtlichen Nedensart, das Kind 
mit dem Bade verfchüttete? 

Denn von diefem Vorwurfe läßt fih Salvator freis 
lich nicht losfprechen. Aber Gehör verdient ev dennoch , 
man ihm gleich unbedingten Glauben verfagen darf. Die 
Fülle und Beſtimmtheit der deutfchen Sprache, welche den 
allgemeinen Namen Satyre in mehrere LUnterabtheilungen 
der Scherz Stahel- Spott, und Strafgedichte zers 
legen kann, eignet den Satyren Salvators die legte Bes 
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nennung zu. Sie erfchienen zuerft, unter der wahrjcheinlich 
erdichteten Angabe des Drudorts Amfterdam, und der auf 
ihren Inhalt anjpielenden des Berlegers ‚ Sevo Prothoma⸗ 
ſtix (des ergrimmten Hauptgeißelfuͤhrers), ohne Bezeichnung 
des Jahrs, aber wie Literatoren behaupten 1664 in klein 
Oktav. Neuere Auflagen ſind, wiederum angeblich in Am— 
ſterdam, 1719 und 1770 veranſtaltet. Der Verleger wids 
mete fie, als ihren Schußherrn, dem Verfolger des Filas 
demo, dem Settano: das ift, wenn wir nicht irren, dem 
Lodovico Sergardi, der lateinische Satyren gefchrieben hat, 
welche größtentheils gegen Gravina gerichtet, und ohne Der 
nennung des Orts 1696, hernach aber 1698 und 1700 zu 
Colln gedruckt wurden, 

Der Strafgedichte Salvator's ſind ſechs. Die Ton— 
kunſt. Die Dichtkunſt. Die Malerkunſt. Der Krieg. 
Babylon. Der Neid. Schwanger von Anſpielungen und 
Beziehungen quf Perſonen und Begebenheiten der Vorwelt 
und idres Jahrhunderts, beduͤrften und verdienten. fie vor 
vielen andern einen Kommentar. So viel wir aber wiffen 
ift diefer Vorzug nur der dritten zu Theil geworden, die 
Herr Fiorillo zu Göttingen 1785 mit Anmerkungen herauss 
gab. Wielfeicht ift fie dennoch verftändlicher als die zweite, 
weil durch Hilfe der Kupferftecherfunft die Werke der Mas 
fer weit befannter find, als die poetifchen Mißgeburten Ita— 
fiens aus dem fechzehnten Jahrhundert, wo die bloßen Nas 
men der dichterifchen Verbindungen, der Müßigen, dee Eins 
geichlummerten, der Lngebildeten, der Wunderlichen, der 
Unfinnigen, der Grillenfänger, der Befchatteten, der Mehl: 
beftäubten, u. ſ. w., die zum Theil noch und in Florenz bes 
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ftehn, binreichend find, einem, gefunden Geſchmack alfe Luft 
an näherer Bekanntſchaft mit ihnen zu benehinen. Daher 
fand au Salvator im Auslande meiftens nur folche Fefer, 
‚die fich eine nähere Kunde Stalins erworben hatten, obgleich 
manche feiner Gleichniſſe als Fabeln in Umlauf gekommen 
ſind: zum Beiſpiel das von dem gefangen genommenen 
Trompeter, der.vom Feinde Schonung verlangte, weil er ſelbſt 
kein Blut vergöße fondern nur Larm.-mache, aber größerer 
Strafe werth geachtet ward, indem er andre zu der Much 
reize die er felbit zu ohnmaͤchtig ſey zu vollführen ; welches 
der Dichter auf die Sänger anwendet, die Frömmigkeit und 
Gottesfurcht durch ihre Lieder untergraben. Den Malern 
wirft er die Wahl nieöriger und unbedeutender Gegenitände 
vor, und erzähle, jonderbar genug, er der ſelbſt jo gern zers 
lumpte Bettler und Lundftreicher malte, es habe Jemand 
einem Deutſchen das Gentälde eines abgeriffeneit Bettelmannes 
vorgezeigt, und ihn gefragt wie hoch er es ſchaͤtze? aber zur 
Antwort befommen: der Deutſche möchte einen folchen Kerl 
nicht geichenft haben wenn er auch lebte: Ferner tadelt 
Salvator die häufigen Vergehungen ſelbſt größer Maler 
gegen das Koſtum, indem ſogar Rafael dem Adam eine 
eijerne Hacke in die Hand gegeben habe, Nicht einmal Buo— 
narotti entgeht feiner Mipbiligung, weil er keinen Anſtand 
nahm, in feiner Vorſtellung des juͤngſten Gerichts, Theile 
welche die Schamhaftigkeit zu bedecken beſiehlt vor den Au— 
gen der Zuſchauer zu entbloͤßden, weswegen Daniel von Vol— 
terra den Auftrag bekam Angelo's Heiligen Beinkleider zu 
verfertigen. Bei dieſer Gelegenheit wird der paͤbſtliche Cere— 
monienmeiſter, Monſignor della Caſa, redend eingefuͤhrt, und 
beginnt ſeinen Verweis mit dem gluͤcklichen Wortſpiel: 
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Michiel Angelo mio, non parlo in gioco: 
Quefio che dipingete € un gran giudizio, 


Ma del giudizio voıi'n’havete poco, 


Sreund Michel Angelo, ich fcherze nicht: 
Groß ift der Tag des Urtheils den du malft, 
Doc Flein die Urtheilskraft die du bemeifeft. 


Habylom bedeutet, was es von Alters ber bedeutet hat, 
Rom. Doch ift dafür geforgt, daß im Eingange diefes Straf: 
gedichts auch Neapel nicht verfhont bleibe. Vielleicht iſt 
Lefern unſrer Tage folgende Weißagung des Dichters nicht 
unmerfwirdig. 


O Babel, Babel! immer ficht der Himmel 
richt feine Geißeln aus des Baumes Wolle, 
Noch ſpizt er feine Pfeile zu mit Eis. 

Du thäteft beffer Sittenbefferung, 

Als Defferung der Straßen zu betreiben, 

Und ſtatt des Haars die Luft in Zaum zu haltem, 
Merkaufe fürder nicht den Dienft des Himmels, 
Ruf die Gerechtigfeit aus ihrem Grabe, 

Und hilf dem Glauben auf daß er nicht finfe, 
Des Herren Ausfpruch wird an dir erfüllt: 

» Das Lachen firbt auf des Verruchten Lippen, 
„Und in der Blüthe welkt des Frevlers Hoffnung. * 
Sieh, wie du thuft, mic) fiheelen Blickes an; 
ch Eleide lieber mich in Sad und Afche, 

Als daß ich von erfannter Wahrheit weiche. 

Es kommt die Zeit, wo fich in deinen Kirchen, 
Aus heiligen Gefäßen, Läftermänler 

Beraufchen werden, mo der Gottesläugner 
Gedungne Schaar um die Altäre tanzt, 

Und jene Krone, die dir unſer Glaube 


1. Salvator Roſa dem Dichter. 325 
— — — — — 
Geflochten hat, des Schickſals Hand zerſchmettert. 
Die Zukunft naht ach! mit zu ſchnellem Schritt, 
Wo deine Traͤgheit, deine Fieberkaͤlte, 
Hit Spott und Schande dich belaften fol. 
Nicht lange wiegft du dich in Eurze Träume: 
Der Ruf des Schrechens weckt dich ehern auf, 
Und das Geripp wird bald der Welt entbloͤßt. 
Dein Zupiter verkehrt ſich zum Saturn; 
Du wirft mit Händen greifen, daß ich nicht 
Dies Nrachtgeheul vergebend dir erhebe, 

Der Neid ift befonders wider diejenigen gerichtet, welche 
Salvator’n das Verdienft abfprachen der Verfaſſer dieſer 
Strafgedichte zu feyn, und ein Schlußſonett eifert gleichfalls 
‚gegen fie, 

Meil ih Salvator zugenennet werde, 
Ruft num ein jeder: Kreuzigt ihn! auf mich? 
Wohl ziemt es fich, daß eine Frevelrotte 
Mir Leiden zur DVerherrlichung gewährt. 


Biel Brüder bat Pilatus, die mich fragens 
Bift du der König der Satyrenfchreiber ?. 

Und mancher Perrus hat mich falfch verläugner, 
Und mancher Judas dang fich zum Verrath. 


Es läftert das verworfne Volk umher, 
Sch habe frech das Heiligthun entwendet, 
Und brüfte mich mit fremder Gottheit Glanz. 


Allein ihre Worbild Toll fie irre Teiten: 
Sie zwar find Schächer, doch bin ich nicht Chriftus, 
Und zum Parnaß wird mir ihr Golgatha! 
Aus dem bisher angeführten, das fih durch Floͤgels 
Geſchichte der Eomifchen Literatur, die dem Schreiber dieſes 
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leider nicht zur Hand iſt, unflreitig beftätigen oder berichtigen 
laͤßt, erhellt zur Genäge, welches Licht Salvator's Straf: 
gedichte auf die Geſchichte der Sitten und Geiftesbildung- feis 
ner Zeit werfen, die eine Vorläuferin der jeßigen war, und 
der, wohin der unläugbar wohlrhätige Einfluß deuticher Auf; 
klaͤrung nicht reichte, die jeßige leider noch fehr Ähnlich ſieht. 
Aber Italien, das Grundfäke der Staatswirthfchaft und 
Kriegstunft ven uns empfing, gab uns Schöne Kuͤnſte ‚dafür 
zurück; und wichen bie Berirrungen feiner Dichter , glürflir * 
her Welſe, einem mehr geläuterten Geſchmack, fo blieb die 
Herrſchaft feiner Tonkuͤnſtler Maler Bildhauer und Bau— 
meiſter unverruͤckt, und, von ihr gepflegt, ſchoß unter dem 
Weizen den wir ihr willig verdanken, auch das Unkraut 
wogegen Salvator eifert merklich empor. Demnach iſt 
die Wahrheit die er vorbrachte auch uns zu Gehoͤr geredet, 
Sehr willfommen mußte es daher den Herausgebern des Ars 
chivs ſeyn, eine Verdeutſchung der Satyre Salvator's, 
die Tonkunſt, zu erhalten, welche in der That das giebt 
was ſich unſern Zeitgenoſſen und Landsleuten geben ließ, ohne 
die Achtung gegen Ruͤckſichten aus den Augen zu ſetzen, die 
beiliger find als Ueberſetzertreue. Dreifachgereimten Zeilen, 
die fich Im Deutſchen mit dem Ausdruck der Strenge worauf 
es bier anfam nicht vertragen, 309 fie mit Recht das jams 
biihe Sylbenmaaß ‚vor, welches fchon der verdiente Leber: 
feger der Arioftifhen Satyren erwählte, deren Ton und In— 
halt doc bei weitem milder if. Worte und Redensarten 
die das Ehrbarfeitsgefühl des Deutfchen, Dank fey es jeis 
her Unverdorbenheit! auch dem Unwillen nicht geflattet, vers 
taufchte fie gegen die Sprache unanftögiger Beſcheidenheit; 
und dem zu häufigen Prunk fremder Gelehrſamkeit, die ihre 
| Beweiſe 
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Beweife nicht zumägt ſondern ausichüttet, wurden von ihe 
hie und da-folche Schranken gefegt, wie überhaupt einer ers 
wiinfchten Kürze fo viel gehuldigt, als ohne Verwiſchung des 
Urbildes gefchehen Eonnte. Dennoch muß fid; der Lefer, um 
den Dichter deffen Bekanntſchaft ihm hier zugeführt wird 
nicht für einen beichwerlichen Murrkopf zu halten, immer 
erinnern, daß fein Zorn nicht gegen die Tonkunſt an fich 
ſelbſt, fondern gegen ihre Verweihlihung, gegen ihren Mißs 
brauch, und gegen die Menfchenklaffe gerichtet ift, die, um | 
zügellofer Veppigkeit zu fröbnen, noch in unfern Tagen, von 
denen welchen die Natur eine Pflege vertraute die feldft die 
Bruſt des Thieres nicht verläugnet, aus Bewegungsgruͤn— 
den fübllofen Eigennußes, der unterfcheidenden Naturgaben 
ihres Gefchlechts, und mit ihnen vielleicht auch folcher Ems 
pfindungen beraubt wird, ohne welche fich weder Veredlung 
des Geifles noch des Herjens erwarten laſſen. Für die Nichz. 
tigkeit feines Tadels einer übelverftandenen Kirchenmuſik buͤr—⸗ 
gen die Bemerkungen eines Kenners im Oktoberſtuͤck 795 
dieſer Zeitſchrift, welche freilich nicht bloß verwerfen ſondern 
beſſern, und deren Urheber nur den einzigen Wunſch unbefrie— 
digt laͤßt, daß er oͤfter ſprechen moͤge. Minder gegruͤndet 
aber ſcheint Salvator's Beſorgniß, gegen den uͤblen Eins 
fluß der Tonkunſt auf den Charakter eines Regenten. Vaͤter 
ihres Volks und Helden haben, auch in unſern Zeiten, dieſe 
edle Kunſt geliebt geſchaͤtzt und getrieben, ohne eine einzige 
ihrer andern Tugenden dadurch zu beeintraͤchtigen, und, wo 
die Ehrfurcht von noch lebenden Fuͤrſten zu ſchweigen ge— 
bietet, mag ſchon das bloße Beiſpiel Friedrichs des Ein— 
zigen entſcheiden. Aber was ſich gegen den zu weit getrie⸗ 
benen Eifer des Dichters ſagen laͤßt, iſt unſtreitig ſchon Lange 
Dritter Jahrg. iſter Band. 9 
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gefagt. Mattheſon beftritt feine Satyre durch ein eignes 
Merk, Mithridat, das im Jahr 1749 zu Hamburg ber: 
ausfam. Der Schreiber diefer Zeilen hat es nie gejehn, aber 
er weiß daß es fieben und zwanzig Bogen ftarf ift, folglich 
viel zu geräumig für alle Wahrheit der Welt. Dazu liebte 
der allerdings verdiente Mattheſon neben der Kunft auch 
etwas Künftelei, und Hatte manche Veranlaffung, in der 
Hamburgifchen Oper aus der erften Hälfte diefes Jahrhunderts 
einem Ungeheuer das Wort zu reden, das alle Ungeheuer 
Wälihlands Hinter ſich zuruͤckließ, Marinoſchen Flitterwitz 
durch Poſtel Hunold und Hanke verholzen lieg, und italienis 
fhe Arien mit deutfchen Recitativen paarte. Hätte Sal⸗ 
vator dazu beigetragen jolhe Brut von der Erde zu vers 
tilgen, wie fehr verdiente er feinen Namen! Ein Deutfcher 
that das feinige, Wernike fchrieb feinen Hans Sad. 
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Die Tonfunf 


Strafgedicht, dem Salvator Rofa nachgebildeh, 


von 


Friedrich Heinrich Bothe. 





Nr Wahrheit, o Priapus, werd’ ihr Recht! 
Sind dir allein die Efel unterthan, 

Sp muß man fagen unfre Welt ift dein. 
Glaub mir, es haben fo gemehrt fich deine 
Bafallen, daß du XRerxes Heeren gleich 
Unzählbare Gefchwader ftellen Fönnteft. 

Dir widmen Tempel und Altäre fich: 

Denn, in des Hofes höchften Ehren prangend; 
Dermag mas Langohr ift viehmäßig viel; 
Und, trügt mein Blick nicht zum Planetenhaug; 
So ift das waltende Geftirn der Efel, 

Der mit dem Hammel ſteht im Doppelſchein. 
Ermähne Feiner Apuleius Zeit! 

Ein Menfch fah Damals wie ein Efel aus, 
Jetzt fehen taufend Efel aus wie Menfchen, 
Sie wohnen in Palläften der Kroniden, 
Wohin ich blicke feh’ ich fie, Dies Land 
Scheint mir Arkadien oder Paläftina, 

Und jeder Meilenzeiger darf ſich ruͤhmen: 
„Hier geht ein Weg für Eſel!“ Weberall 
Ergreift mich Staunen, ob des Legion 
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Von Langgeoͤhrten im Senat und Volk. 
Vergeſſend gaͤnzlich der Chronologie, 
Ruf' ich, bethoͤrt von ſolcher Aehnlichkeit: 
„Wahrhaftig, dies iſt Bileams Jahrhundert!“ 
Der Sonne heiße-Glut entſtroͤmt nicht mehr 
Dem Zeichen eines Loͤwen, nein! des Eſels; 
Mid, daß die Welt unfehlbar ganz vereſ'le, 
Sprengt das Dahnen aller Schulen Wand. 
Kor Allem giebts fo weit die Erde wirbelt 
Sicht einen Ort, wo nicht der Trillerer 
And Duifer Saat, als üppig Unkraut jchöffe, 
Und mo nicht, närrifcher als Narren thun, 
Die Fürften noch auffuchen jolch Gefchmeiß, 
Der Höfe Schandfleck, der Pallaͤſte Schmach. 
Verdienſt hat heut zu Tage kaum das Stroh 
Sich drauf zu werfen, doch mit offnem Beutel 
Verſpendet Koͤnigsgold ein Schwarm Yahner; 
Kor ſich und hinten ſchaut man nichts ald Sänger 
Und Sängerinnen, deren Eins gemiß — 
Der Fuͤrſten Burgen drunter druͤber kehrt. 
Fuͤhlt nicht von ihrem giſterfuͤllten Hauch 
Des Markus Stadt, des Petrus Stadt, durchaus 
Den ſchoͤnen Himmel uͤber ſich verpeſtet? 
Beſcheidner Luſt zerbrach ihr Ebenmaaß, 
Allein, der Modeſaͤnger Brut zu mehren, 
Eroͤffnen aller Unzucht Winkel ſich: 
Und zu ſich lockt die feile Harfnerin 
Mehr Roͤmer, als der Sapienza Glocke. 
Iſt ſchoͤn der Saͤnger, ſchoͤn die Saͤngerin, 
So ziemt was ſie begehren oder thun: 
Ein ſchoͤn Geſicht das ſingt hat obgefiegt. 
Damit nun tadl ich nicht die Singekunſt, 
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Nein, die elenden Sänger, die den Mantel 

Beſudelt haben der Befcheidenheit. 

Sch weiß es wohl, einft übten Kunfterfahr’ne 

Die Singekunſt; Mufif erlernten einſt 

Der Menfchen Größte und Beruͤhmteſte. 

Sch weiß dag David fang und Sokrates, 

Daf der Athener und der Bürger Sparta's 

Den andern Wiſſenſchaften gleich fie priefen, 

Mich doch Themiſtokles, der große Held, 

An Werth und Anjchn dem Epaminondas, 

Weil der Th baner fang, er aber nicht. 

Muſik, ich weiß es, wirkte vormals Wunder: 

Sie wußte Seelen, die ſchon Lethe's Ufer 

Betreten hatten, einſt zuruͤckzuziehn. 

Ich weiß es, daß des Thales ſuͤßem Klang 

Die Peſt aus Kreta wich; daß Seuchen, ſchwer 

Und heimlich, Paͤons Wunderlied vertrieb. 

Ich weiß, daß Aſklepiades Poſaune 

Die Tauben heilte, daß die rege Wuth 

Mondſuͤchtiger einſt Damon ſang in Schlummer. 

Ich weiß es, Waldbewohner lehrte durch 

Der Leier Ton Amphion Menſchlichkeit, 

Und wilde Flut horcht' eines Andern Liede. 
Allein wer zeigt in dieſen Zeiten mir 

Den Sänger, der, dem Meifen- Krotons gleich, 

Zurück zur Kenfchheit unf’re Jugend führt? 

Darım verfällr die Tonfunft unfrer Tage, 

. Weil fie von laftervollen Sflavenfeelen, 

Mit eitelm Uebermuth betrieben wird; 


Der Schande Herberg’ und des dummen Dünfels, 


Des Luxus ſchmuzige Dolmetſcherinnen, 
Geſchmeiß der Treue baar und ohn' Erroͤthen. 
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So zaͤhlt zu Hunderten ſie Waͤlſchland, ſieht 

Nur Hoͤrnertraͤger und nur Haͤmlinge: 

Von dieſem Troß ſind alle Buͤhnen voll. 

Geſang heißt Tugend a), Metze tugendhaft b). 

Erroͤthet meinem Vorwurf, Roͤmerinnen, 

Die ihr in Liedern Wolluſt ſingt, die ihr 

Zu Kupplerinnen Laut' und Zither macht! 

Ich fluche ja! ich fluch' euch, ſchlimme Lehrer, 

Die ihr der Welt eintrillert Ueppigkeit, 

Des Himmels Zorn und Widerwillen trotzend. 

»s iſt euer Werk, daß jetzt die Staͤrkſten täglich 

Verweichlichen, daß ihre Seelen ſchlaff 

Bei Phillis Seufzern, Thyrſis Ach zerfließen. 
Muſik iſt niedrer Seelen Kindertand, 

Iſt unzucht-Wuͤrze, darum nenn’ ich fie 

Der Metzen nur und Ganymede Kunft! 

Die haben traun! den weiſſen Stein gefunden, 

Der von der Wieg’ an Thais und Bathylls 

Begluͤckte Tage, mie ich ſeh', bezeichnet. 

Die zaubern deinen Jungfraun fich ins Herz, 

O Nom, die wandeln jetzo Porzien 

In Ninen um, Lukrezien in Lullen. 

Die ſind es, o ihr Vaͤter, die allein, 

Die eures Hauſes zuͤchtigen Veſtalen 

Der Jugend Erſtlingsbluͤthe frech entwenden. 

Die ſind es, die die Kunſt Bordelle zu 

Bevoͤlkern und zu kultiviren lehren, 

Uud unter Tugendſchein die Schmach verlarven. 
Du guter Agamemnon, ließeſt Du 

Der Frau zum Wächter einen Opernfänger, 





a) Virtü, b) Virtwosa, 
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Wie viel Aegiſthe haͤtteſt du gefunden? 
Vom Peruanerland zu Preußens Ufer 
Hat ſicher keiner mehr, als dieſe Herrn, 
Das Zell gewoͤhnet an des Wundarzts Nadel. 
Zumeilen tödtet mich das Lachen faft, 
Wenn ich es feh’ mie folch ein Nodomont 
In heil'gem Holz und in Heftnadeln rafet: 
Doch darum kommen fie nicht minder fort, 
Sind Günftlinge des wandelbaren Gluͤckes, 
Durch ihrer Töne ſuͤße Zauberei. | 
Sn einem Fall nur taugt der Sänger mas: 
Wenn feinem Fürften er das Grablied auftinmt, 
Empfindet man ein. feliges Gefühl ; 
Doch übrigens rief ſchon Antifihenes: 
Es ift unmöglich, daß Jsmenias 
Ein braver Mann und auch ein Sänger fey! 
Und feht nur felbft, fie kuppeln ja den Lüften, 
Sie fürchten Gottes ftrenge Blicke nicht, 
Sie machen Gottes Himmel lächerlich, 
Ihr Sarg und Ton ift geiles Buhlerlied. 
An diefem Hamen hangt die Jungfrau feit, 
Und wird zur Meke oder wuͤnſcht es doch. 
Zuſammen wandelt Staͤndchen und Gefahr; 
Denn wie mit Koͤhlern Waͤſcher ſich vertragen, 
Vertraͤgt ſich mit Muſik die Sittſamkeit. 
Ich rede wahr und uͤbertreibe nichts: 
Man liebt ja bloß den weibiſchen Geſang, 
und ihn umlagert Unenthaltſamkeit, 
Wie eine Flamme Muͤcken an ſich zieht, 
Wie Hunde ſich um einen Knochen reiſſen. 
Wer das Geſindel kennt und es durchſchaut, 

Der ſage, ob nicht unbeſcheidenheit, 

| 24 
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Freßſucht und Stolz; Muſikgeſellen find ? 

Der Unterthan murrt laut und der Vaſall, 
Damit der Sänger Himmel Geigen trage. 

Für fie drängt eine Gunft die andere, 

Und in den Schooß der Schürer jedes Lafters 
Leert immer fich des Ueberfluſſes Horn. 

Ein König waͤhnt' ihn ſchmuͤcke Feine Krone, 
Wenn er nicht mehr als einen Jopas hat, 
Der Tag für Tag die Zeit vermelodeit, 

ch! fo befudelt ift Europa jekt 

Bon diefen Schlamm, dab es zu reinigen 
Umfonft ein Cato feinen Befen brauchte. 

Der Nömerftadt Haß und Verachtung war 
Mufik einmal: nun fihaue Latium, 

Wie's nach ıhr laufend ganz vernarret ift! 
Wie viel Tigelliuffe find’ Horaz 

In diefer Unzeit, Echwindelföpf und Buben, 
Die nie die Geel’ am Uebel fättigen! 

Und ſelbſt in Kirchen öffnen diefen Uhus 
Die Neſter fich, und die entweihten Tempel - 
Vermindern fat des Soceus Aergerniß. 

Denn Wahrheit iſt es, unerhör. nf Beifpiels 
Verkehren fich, zur Lafterung, die Pſalmen 
Und Hymnen Gottes jetzt in Bubenmaͤulern. 
Welch Aergerniß, wenn man auf heil'gen Buͤhnen 
Die Veſper grunzen hoͤrt, die Meſſe klaffen, 
und Gloria's und Kredo's heryahnen! 
Entſtaltet durch Gebruͤll und durch Geheul, 
Font widrig jedem Ohre der Geſang, 

Denn nicht ein Wort wird einfach ausgedruͤckt, 
So daß, von Laͤrm ertoͤnend und von Zoten, 
Der Gottheit Haus, voll ſolcher Beſtien, 
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Den Augen eine Arche Noah fiheiut. 
Liegt's offenbar nicht aller Welt vor Augen, 
Warum mit Aerger und mit Efel man 
Das Miferere als Chaconne hört, 

And in der Kirch’, im Ton des Harlefin, 
Kur Giguen anhebt oder Sarabanden? 
Doch fienert Feiner folchem Ungemach. 

Wer fah auch je der Scham fo frech getrost? 
Im Schaufpiel buhlt der Haͤmling Nachts als Phillis, 
Und Diorgens drauf fingt er die heil'ge Meſſe! 

Sch weiß gefahrenreichen Pfad -betret’ ich, 
Dos fiandhaft immer red’ ich Wahrheit aus, 
Und ftelle nicht Gardin’ und Glas davor, 

Dem ohre Gottes lieber ift der Ton 

Des Herzens, das kaum laut der Schuld ſich zeiht, 
Als Sarg und Klang von hundert Arionen, 

Mer fingen will fing’ Affaf gleich ein Lied, 
Thalien nicht, Cäcilien ahm' er nach, 

Und tret’ in Hiobs, nicht in Orfeus Stapfen, 

Zum Himmel dringt nur jene Harmonie, 

Die, ftatt verderblichen Gefang zu mwähleı, 

Mit Seremias ihre Sünden Elagt. - 

Den Himmel ehrt wer ruhig trägt fein Kreuz, 
Durch ſchoͤne Sitten, nicht durch ſchoͤne Hände, 
Durch Reinheit des Gewiſſens, nicht der Kehle. 
Abſcheul'ge Zollheit einer Thorenbruſt, 

zur Zeit, beſtimmt das Herz für Gott zu ſammeln, 
Im Tempel auf Eoloraturen finnen; 
Wenn feine Augen Thränen ftrömen follten, 

Den Ehriften, offnen Ohrs, an eines Alts 

Denors und Baſſes Kuͤnſten hängen fehn; 

And, unter taufend Juſtrumente Klang, 


Dr 


336 IH. Die Tonfunft. 


ET 


Das Klagelied der heiligen Propbeten 
In ein Rondeau verivandelt trillern hören! 

O ſchwarze Schande der unheil’gen Welt! 
Du wirft geachtet über Berhlehem 
Weil Noten du erfandeft, Inſel Samos! 
Zwar. weiß ich mit Gewißheit nicht zu fagen, 
Traͤgt diefe Welt mehr Porhagorifer, 
Meh“ Gottesläugner, oder Epifurer? 
Doch fo viel fag’ ich wahr und ohne Schminke, 
Scamlos ift jetzo Alles was. man fingt, 
Sei's mefolydifch frugifch oder dorifch. 
Vielleicht, o Tonkunft, waren jene Hänmer 
Morunter dur entftandeft minder ſchwer, 
Als die der Künftler unfrer Tage find. 
Du kamſt fo rein fo unbefleckt zu ung, 
Doch fchlechte Hände haben dich verkehrt. 
| Und doch wird Ehre diefen Schändern nur. 
Sie ſuchen welterfahr'ne Männer, gleich‘ 
Den Fürften auf, Schapfammern öffnen fich, 
Wohin fie blicken lockt fie reich Erbieten, 
Lockt fie Gehalt, Jahrgeld mit Händefuß, 
nd offen fteht Schrank Kiſt' und Garderobe. 
Sa, mehr noch, diefer eigennüg’gen Brut 
Bird Ehren: Amt und glänzende Bedienung. 
So fieht die Eitelkeit in hohem Preis, 
Und weiß fie nur den Laftern zu hofiren, 
So regnen immerfort in ihren Schoos 
Einkuͤnfte Benefiz’ und Penſionen. 
So ploͤtzlich kugelrund und feiſt gepflegt, 
Nicht denkend der Geburt und ihres Anfangs, 
Thut ſie wie Grandes und Satrapen thun; 
und ein belebter Koth, ein ſchlechter Sklav, 
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Gewoͤhnt an Thürftehn und Gefindeftube, 

Geht um auf Du und Du mit Seipio. 

Ein Schelm im Prachtgewand, ein gotterbube, 
Stol; auf vier Noten, duͤnket fich ſoviel, 

Den Manı von Stande zum Gefecht zu fodern. 
D mit mie großer Wahrheit fag’ ich aus, 
Daß heut’gen Tages mit des Löwen Haut 
Die Efelei fich zu bedecken wagt! 

Sie bläht, fie brüfter fich, fie wirft den Kopf, 
Sie läßt fich lange bitten eh’ fie fingt, 

Und fängt fie an fo findet fie Fein Ende, 

Nie fatt begehrt fie flets, und jede Gabe 
Verſchlimmert die Beſchenkte. Ueppigkeit 

Iſt all' ihr Trachten. Heute muͤßte wohl 

Die Ameis in der Grille Schule gehn: 

Denn nichts gilt hoͤher als Geſang und Spiel; 
Das wird allein geſucht, allein bezahlt. 

Corneliſches Geſetz, was giltſt du noch 
Zu dieſer Zeit, wo Knaben zu verſchneiden 
Bei Gott! kaum aller Aerzte Arbeit gnügt? 
Die rohen Verres und Caligula’s 
Sind wider da, und lohnen wiederum 
Die feilen ungemweih’ten Papagei’n. 

Doc) wozu fehreien, wozu Bände fchreiben; 
Wenn ftet3 der Ariftonen nnd Eunomen 
Gefängen jeder Stern des Himmels lächelt ? 
Das Mährchen von dem Hammel Fryx und Hellens 
Kann dir verwirfficht rings mein Finger jeigen, 
Denn jeder Hammel trägt ein Goldfell ist. 

Daher jüngft fagte mir ein glatter Schran;, 
Den grau das Haar in Rom geworden war, 
Und mancher Mantel kahl und mancher Rock; 
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„» Wer gern am Hofe will gefehen feyn, 
„Der hab’ im Kopf’ ein winziges Gehirn, 
„Sey Geiger oder Kuppler, ja nicht bärtig, 
zu Bon wenig Galle, doch von vielem Neid, 
„Und fiche mie die Peſt den, der nicht mehr 
„Als ein Herz bat, nicht mehr ald ein Geſicht!“ 
"Auch finde gemeine Wunder in Palläften, 
Daß ein Unbärt'ger, der fein Roß ertrilfcrt, 
Die Hügften Reiter aus dem Sattel hebt. 
O, wie gerecht war, großer Solyman, 
Dein Unmuth, ald du der verworf’nen Brut 
Die Anfirument’ einmal in Stüden fchlugef! 
Sprach nicht Anaflios, daß der Gefang, 
Wie Lybien, nur Ungeheuer brüte? 
Drum fey geſegnet jener heil'ge Greis, 
Der diefer tugendlofen Höhner Gottes 
Unheil' gem Prunk der Kirche Thüren fihloß! 
Geſegnet ſeyd ihr Medier und Perſer, 
Die ihr Schmarozer Sänger Poffenreiffer 
Fuͤt einerlei Gelichter achtetet! 
Und ibr gefeanet, Weiber der Kifonen, 
Die ir den Tale zu Orfeus Liedern fchluget, 
Mit enren heiligen chromat’fchen Stäben ! 
Jezt widerlegt und ſcheucht die Orfeus Feiner; 
Nein! fie allein nur find am Hof willkommen, 
Und fo geſtiegen ift ihr Anſehn dort, 
Dad überall durch die Palläfte kriecht 
Die Kunſt von diefen faubern Pantomimen. 
Jedwedes Ohr am Hof horcht der Mufif: 
Do Ke Mi Fa Sol La fingt man Trepp' auf, 
Ca Sol Fa Mi Re Do finge man Trepp ab, 
Verteufelte Muſik erfchalte an Höfen: J 
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Anſoruch macht jeder zwar auf den Sopran, 
Derfteht fich aber nur auf das Falfıtt. 
Am allerbeften fingen dort Zopyre, 
Fuchsſchwaͤnzer und Epion’ und Narren, und 
Die Bettverſorger, und die Bolzenſchmieder. 
Nur diefes eine fcheint ein Widerfpruch, 
Daß fo viel Glück Verfihnittene erlangen, 
Wö die Begierden nie befihnitten find. 

O Zürften, fo fehr liebt ihr den Gefang, 
Daß euch aufs Augenlied der Schlaf nicht fliegt, 
Hat nicht Gefang ihn euch herbei geſchmeichelt. 

Die Ruhe flieht von eich wie weggebannt, 
| Dhn’ ein beperltes Bert und Saͤngerchoͤre, 
Wie einft von Saul und von Garbilius, 
Bon felbft gewährt Natur die füge Naft 
Des Schlafes, wein der Himmel dunkel wird, 
Und ihr, o Thoren, waͤgt mit Gold fie auf! 

ch Fenne mir Fein Föftlicheres Bett, 

Als wenn mein Zelt die grüne Laube flicht, 
Die Au mein Kiffen ift, ein Bufch die Decke 5 
und hängt nun Schlaf fich an die Augenfteder, 
Schickt mir der heil’ge Morfeus füß Vergeſſen, 
Das beide mir verfiegelt unvermweilt. 
Sürwahr! ich neid' ech wicht um euer Haupt, 
Das Feine Ruhe finder wenn es fehlummert, 
Und wenn es wach it nichts als Traͤume best, 
Begehrt ihr einen Schlummer meinem gleich, 
So wachet einen großen Theil der Nacht, 
Und finnet auf die befie Art zu herrfchen : 
Doch fuchet nach den Pflichten, nach der Kunſt, * 
Die dem gerechten frommen Fuͤrſten ziemen, 
In Buͤchern, nicht im bunten Blatt des Spiels; 
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Und ſtatt boshafter fräßiger Kaſtraten, 
Habt eine Nachtigal die nichts begehrt, 
und deren Lied vielleicht den Schöpfer preifet. 

Das Volk das willig euch Gehorfam ſchwor, 
Halbnackt auf allen Gaffen taufendweis 
Geht's, und erbettelt Tag für Tag fein Leben. 
Ihr merfet euer Gold und nicht im Scherz 
Der Metze nach, und blindlings dem Safträtchen, 
Mit vollen Händen, hunderttauſendweis, 
Indeß dem nackten unbefchuhten Armen, 
Der oft vor Mangel und vor Hunger fchmachtet, 
Auch eines Hellers armer Troſt gebricht. 
Den Schag leert ihr für Pagen und für Damen, 
Und fpendet eurer Gard’ am Neujahrstage, 
Der feilen Heerd’ ehrloſen Volks, fo viel. 
Wer Recht thut fürchtet Feinen Weberfall: 
Verborgner Fehler zeiht den Mann die Furcht, 
Sie zeiht der Tyrannei die Könige. 

Wozn denn Fußknecht' auch und Reiter halten, 
Wenn eines Fürften befte Leibwach' ift 
Der Unterthanen Lieb’ und der Vaſallen? 
Wozu auch fliegende Geſchwader nähren 
Don Sperbern und von Falfen, groß und bunt, 
Und fo viel Geld wegwerfen alle Tage? 
Des Guten Feindin, eure Unnatur, 
Erfättigt nicht die Erde zu veröden, 
Sie fuchet Beute felbft in Lüften auf. 
Don jenem Königsgeift, der in euch feufjet, 

Wehrt einmal doch unmürd’ge Lüfte ab, 
Und ihr Gedächtniß fall’. in Graus und Staub! 
Ein edler Stolz; empöre fich in euch 
Der Wohuft Dienft gu dienen, mahn' euch an, 
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ehr feid gebohren Länder zu beberrfchen! 

Feindfelige zaumloſe Leidenfchaften 
Sey eure Sorg’ in Einflang umznſtimmen, 
Und in Vernunft die Sinnen aufzuldfen. 
Die Tonfunft nehme in eure Dufen auf, 
Die andre nicht, die Zithern wur und Lauten 
Verſteht zu ſtimmen, und den Geift verſtimmt. 
Der Kyniker fchalt einft auf offnem Markt 
Das ganje Heer der Sänger und der Spieler: 
Dem Fürften ziemet folcher Umgang nicht, 
Wohl aber weichen abgefiumpften Seelen, 
Die nur nach Lüften finnen und nach Tand. 

Sedoch, wozu mich felbft jo müde reden? 
Su jenen Worten, welche Wuth mir einhaucht, 
Kann auch der Vorwelt Stimme fich gefellen. 
Mir rede heiß von Zorn Antigonog, 
Der dem gefangumtönten Alexander 
Die Zither wüthend aus den Händen fchlug. 
Wit Worten angeflammt von Zorn und Eifer, 
Und fchlagend kurz und klein das Inſtrument, 
Schalt er den Föniglichen Epielmann fo: 

v» Das alfo find die Kunfte, das die edeln 
„Uebungen, drob ich deinem Genius 
sr Dereinft der Väter Thron zu enge wähnte? 
» Das find die Studien, aus denen ich 
y Auf eines Geiftes Dafeyn folgerte, 
„Der Palmen und Trophäen dir verfpräche? 
„» Das ift der herrfchbegier'gen Seele Schweiß? 
»» Das die Begierde, die ein Friegrifches 
„Hochherziges Gemüth bezeichnete? 
» D Alerander, Alerander, ganz 
„Verſchieden von bir felbft und deinem Urfprung, 
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Pr Eon EEE SEE GETRETEN EEE 
» Welch’ eitler Thorbeit num erliegeft du? 
„So lernt man nicht Heroen überwinden, 
Das find die Pfade nicht, auf denen manch’ 
Erblihner Held des Nuhmes Spuren lief! 

„ Erhab’ner That Verfünder war mir dein 
Auffireben einft), die Kindesmajeſtaͤt 
Ein fonnenhelier Stral von Tapferkeit. 
Kaum trat dein Wefen aus dem Nichts hervor, 
Da trug’s ſchon, eingedrüdet der Geburt, 
Erwartungen die Wiege ftolz zu machen. 
„Schwach war des Kindes Fuß, als ſchon getaͤuſcht 
„Der Vater, himmliſcher Verheiſſungen 
„Erhab'ne Folg' in feinen Spuren las. 
» Der garten Kindeshband Gebrauch und Dienft, 
„» Die nur ein Degen freut’, verforach in dir 
„Ich weiß nicht was, erhadener als Menfchen. 
„O der verrath’nen Hofnungen! O meiner 
„Leichtglaͤnbigkeit betrog'ner Thorenwahn! 
„Seht, das iſt eures Koͤniges Gebiet! 
„Seht euren Herkul, euren Mar, euren 
„Aegiden, den verheiffenen Achill, 
ı Die Facdel die das Morgenland entzündet! 
» Das ift, der im Triumphe taufend Neiche 
„Auffuͤhren fol, und hin auf fremd. Geftad’ 
1 Aus feinen Haaren edle Tropfen firömen. 

„So thaten nicht die Ahnen, Philipps Sohn! 
„Nicht Saiten rührt des Scepterträgers Hand, 
„Zuſammen fiimmen Schwert und Pleftron nicht, 
„Die Zither flreitet mit den Purpurroc. 

„Ein Fürft, der wünfcht zum Werther fich zu heben, 
„Anſtatt zu rühren ehrlos Saitenfpiel, 
„Laͤßt von des Ruhms Drommete fich umfchmettern. 
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„Iſt dies das Handwerk einer großen Seele? 
„, Entfinne dich was dir dein Mater faste, 

„Daß gut iu fingen eine Schande fey. 
„Blick' auf einmal, ſchau den Odüffens a, 
» Du der Du jest die Stunden dir verlauteft, 
„Die zu Triumphen dir der Himmel gab, 
» Den Veifen ſchau mit feinen Willen eing, 
er Wie ihm das Ohr, vor geilen Melodeien 
» Der gierigen Sirenen, Mache verfchließt ! 
„ Dich muͤſſen Becken, Pfeif’ umd Trommel eigens 
„» Ein Geift, des Durfies voll nach Ehr' und Ruhm, » 
„Laͤßt feinen Namen fo der Enfeln kuͤnden. 
„Der Saiten Spiel iſt Lethe's Spieß und Schwert, 
„Iſt Talisman für Dumme oder Feige, 
„Iſt Weiberherzen Neg und Zauberliedt 
„Wen Wolluft ſtumpft, der Hoffe nicht zu Sterne 
v» Zu fliegen, denn ikarifch flattern zu 
„Des Ruhmes fchönem Sonnenglanz die Sinne, 
„» Der Ehre Pfad ift alpengleich und hart; 
„Dem Todesſtoß der Zeit entrinnt nur der 
„Dem Tugend feiner Thaten Polſtern iſt 
„Durch hohe Thaten ward Alzid' unſterblich 
„Durch feine Leier nicht, nein! durch fein Schwerbt, 
„Erkaͤmpfte Ruhm des Peleus großer Sohn. 
Die Welt erſtaunt wenn Fuͤrſten Saͤnger werden, 
eo» nd nieder ſinkt ihr Ruhm in einen Sumpf., 
Verwirrt nicht deinen Geift gerechte Furcht? 
 Sliegt oft nicht ſchleunig, dein Geficht zu decken 
» DBerkleidet in Erröthen, Reu' dir auf? 
„ Entweich’, entweiche diefer Thorenbahn ! 
» Verfüume nicht, den ungeheureh Zauber 
Drittes Jadeg. iſtet Band, 3 
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„ Zu löfen, der dich fo dir felbft entführt! 
„Nicht immer gut ift mas Vergnügen fchafft ; 
„Geſang war nie der hohen Thaten Ziel, 
z Beil er dem tapfern Geift Ermattung droht.‘ 
„Nur der ift wahrhaft König, der die Bahn 
„Des Schweißes wählt, und der aus feiner Seele 
» Der Wolluft zarte Keime fchon vertilgt. 
„ Klug ift es füßer Ruhe nicht zu trauen, 
z, Und Thorheit, wenn du mwähnft, die Palme fchieß” 
„ Aus deinem Ebenholze dir empor. 
„Der boͤſen Kirke jchuld’ge Gitte firebt, 
„Die Augen jarter weichgefchaff’ner Seelen 
„In Schlummer einzuwiegen immerfort. 

„Nie fatt des Wachens ſeyn die Augen dir! 
„» Wie Argos muß ein König hundert haben, 
„Weil Hnder Lafter hundert Half’ erhebt. 
„Nicht ohne Urfach red’ ich fo zu dir, 
„Ach, felbft des Stärfften Bruſt — ich weiß es wohl, — 
» War die Mufif gewalt’ge Lethargie. 
„ Ein großes Beifpiel fey dir Argos Ende! 
„Beruͤckt von füßem lieblichen Gefang, 
„» Schloß er die Augen janft, und fand den Tod. 

„ Wer. will unfterblich ſeyn, der ſchwitz' und firebe, 
„Nie raubt er dem Avernus einen. Namen, 
„Den er dem Freſſer Zeit nicht abgekaͤmpft. 
» Die Auffenfeite zeigt den innern Gaſt; 
» Wer fich im Guten übt ſtirbt fterbend nicht, 
„» Denn ew'ger Herzensbalfam ift die Tugend. 
„Sie und das Lafter wachfen durch den Ruf: 
„Denn, fich der Rieſen Tochter zu bewähren, 
„Wird Fama größer ſtets und ſchweiget nie. 
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„Nimm deine eigne Majeftät zuruͤck, 

„und rathe dir durch Meispeit und durch Stärke, 
» Umändern alte Sitr’.ift ſchweres Ding, 

„» Und Tugendfitte waͤchſt im Mann empor; 

„Auch iſt's Fein Wunder, wenn die Wunde, bey 

„Man zeitig nicht geachtet, Eiter seugt. 

» Dich warne Hektor vor dem falfchen Pfade 

„» Erlogner Freude, die den Helden ſchwaͤcht: 

„Er fehalt den Paris, der fich Weiberliebe 

» Erfang, und fein imd feiner Stadt Verderben. 

„Warf Pallas nicht die Floͤte weit hinweg, 

„uUm ihrer Lockung ewig frei zu fen? 

„Doch ſchweig' ich von den Thaten voriger Zeit: 

„Sieh ſelbſt wie Nil und Tiber Sänger ſcheut! 

„Horch auf den Ausſpruch Alkibiades: 

„Die Tonkunſt ziemt nicht Redlichen noch Freien. 

/„Treib, bitt’ ich, treib die ſchnoͤde Luſt von dir; 

» E83 geh dein Geift, zum Kettenbrechen rafch, 

„» Der Ehre Bahn, die er zuvor bewallt. 

„Laß meine Stimme dich ermuntern, laß 

„Die Tugend meinen Ruf in dir erwecken. 

„Ich rede liebevoll zu dir, ich ſaͤhe 

» Dich gerne bald genefen. Soll von bir 

m» Die Nachwelt reden, fo gedenfe daß 

a» Richt Saiten, daß dir Helm und Schild geziemen. 

„Ilion iſt ewig, obs in Trümmer fiel; 

„Um Jene, die einft am Antandros kaͤmpften, 

„Leiht ew'ger Ruhm die ftarken Flügel ihr, 

or Laß dem Terpander diefe weichen Töne, - 

» Aus allen Blumen ſammle Tugend nur, 

„Gieb Alerandern Alerandern wieder ! “ 
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So fehalt, in grauer Zeit, ob dem Gefang 
Ein Freund den ſchlaffen Koͤnig, ihn zuruͤck 
gu weiſern maͤnnlichern Gedanken rufend. 

Von meinem Antigon und Alexander 
Hebt Fuͤrſten dieſer Zeit den Schleier auf, 
Denn die verlarvte Rede ſpricht zu euch. 
Antigonos bin ich der Schelter, ihr 
Seyd Alexander. Ich hab' ausgetadelt; 

Nun ziemet eurem Eifer Beſſerung. 

Auguſt auch hörte Sang und Saitenfpiel 

Mit großer Luſt; doch von den Freunden einſt 
Geſcholten, kehrt' er nie dahin zurück, 

Durch Lieder fchläst man feine Feinde nicht; 
Sie fcheinen zwar ein Scherz, ein Spiel, Doch vft 
Entftand daraus die Quelle bittern Grams. 

, Gm Anfang it das Lafter immer Flein, 

Allein bedenft, ein Funken wird zum Brand. 
Zwar will die WeichlichFeit nicht gerne glauben, 
Daß ihrer Luft ein folcher Ausgang droht: 
Doch, ob Geſang zu herbem Iebel führe, 

Mag euch des folgen Nero Ende lehren, 

Mit Mühe hatt’ er Eaum den Thron beftiegen, 
Da wählt er alle Abend einen Sänger, 

Ihn nach dem Nachtmahl in den Schlaf zu lullen. 
Mer hätte wohl geglaubt, daß dies Mergnügen, 
So harmlos wie e3 fchien, fo giftig ſey? 

Bald nahm er felbft das Saitenfpiel zur Hand, 
Und ward darüber nach und nach zum Sänger. 
Alsdann belegt er feine Bruf mit Bei, 

Um eine Silberftimme zu gewinnen, 

Und machte feine Aerzte raſend, um 
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Auf Mittel ihrer Kunft für ihm zu denken, 

Und ließ ſich Tag für Tag Klyſtiere ſetzen, 
Damit immer rein die Kehle ſey: 
Er haͤtte ſich wohl gar verſchneiden laſſen, 
Waͤr' ihm dadurch ein Weg zur Wolluſt nicht 
Benommen, die ihm über alles galt. 
Zulest beſtieg er gar die Bühne, fand 
Sein Haus und Rom für fein Derdienft zu Elein, 
Zu eng Neapel und Aufonien, 
Ging hin nach Griechenland, und fuchte Schande 
In allen Landen feines weiten Reichs. 
Wollt' ich erzählen, was er Singens halber 
Veruͤbt, fo wär’ ich närrifcher als er, 
Dies fen genug: er fang ale Rom entbrannte, 
Und fterbend jammert’ er, „, die Melt verliert 
„Wohl einen großen Sänger jest an ‚mir! 
So viel that diefer Teufel für die Tonkunſt. 
Nun richtet ſelbſt, verwerf' ich fie mit Recht? 
Wer mir nicht glaubt der leſe, ſich zur Warnung, 
Den Tacitus und den Suetonius. 

O Fuͤrſten, Fuͤrſten, horchet meiner Rede! 
Es machte, ſcheint's, des Spielers Nero Zeit 
Zu ihrem Erben unſer Sekulum: 
Ihr oͤffnet jezt der Tonkunſt Hand und Thor, 
Und immer ſchlimmer wird indes die Welt. 
Ich ſahe nie ſo achten den Geſang, 
Jedoch, wahrhaftig! nimmer ſah' ich auch 
So groß das Laſter, als in dieſen Tagen. 
Wie viel, wie viel Unholde leben rings 
In euren Landen herrlich und in Freuden, 
Die ihres Naͤchſten Beutel pluͤnderten? 
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Wie viel verdummtes ſchmutziges Gefchmeiß, 
Des Lebens unmerth, niederträcht'ge Memmen, 
Beſitzen Palaft Wagen und Lakai'n? 

Wie mancher Lykaon, wie mancher Cacus, 

Hart feinen Beutel immer angefüllt, 

Und fchwelgt und praffet ftoh von fremden Gut? 
Mie viele ziert ein Schwert, ein Prieftermantel, 
Wie mancher führt den Speer mit Fürftenblic, 
In deffen Hand ein Rechen beffer ftände? 

Und, 9 wie oft durchwuͤhlt verkannt das Feld, 
Dem die Schwungfedern nur das Schickſal nahm, 
Wiewohl er trägt erhabnen Götterfinn ; 

indes fo Viel' im diefer frechen Zeit 

Des Lebens Bühn’ als kecke Herrn betreten, 
Die Knechte nur zu ſeyn verdienten, Sinechte 
Auf harter Fettenfchwerer Ruderbank! 
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IV. 
Spur einer Freimaurerei, 


aus der erſten Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts. 
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Die Freimaurerei, welche ſich ſeit dem Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts von England aus verbreitete, ſcheint ihre jetzige Ein⸗ 
richtung dem beruͤhmten Baumeiſter Sir Chriſtopher 
Wren zu verdanken; und als muthmaßliche Urſache ſeiner 
Befoͤrderung dieſer Verbindung mag der Wunſch gelten, 
fremden Kuͤnſtlern, deren er bei ſeinen Unternehmungen, be⸗ 
ſonders bei dem Bau der Paulskirche bedurfte, Duldung und 
freundliche Behandlung zu einer Zeit zu verſichern, wo Miß⸗ 
trauen und Abneigung gegen Ausländer, vorzuͤglich gegen 
Glieder der roͤmiſchen Kirche, aufs höchfte geftiegen waren. 
Die Genoſſenſchaft folder Ausländer und der Eingebornen 
welche ihnen die Hand reichten, mochte wohl von fid) ruͤh⸗ 
men daß Tempelbau ihr Zweck ſey, mochte Zeichen Worte 
und Griffe unter ſich einfuͤhren, damit ſich die Befreundeten 
uͤberall erkennen koͤnnten; und da gegenſeitige Duldung und 
Vertrauen Vortheile ſind die jeder Zeit zu Statten kom⸗ 
men, ſo verdient es auch keinen Tadel, wenn eine Verbin 
dung, die fih fchmeicheln durfte zu ihrer Verbreitung beis 
getragen zu haben, felbft nach der Erreichung ihres erften 
Zweckes und nach dem Tode ihres Stifters zufammen hielt. 
Noch erklärlicher wird ihre Fortdauer wenn man annimmt, 
der menſchenkundige Stifter habe den edelften Zweck der von 
ihm veranftalteten Verbruͤderung verſchwiegen, um keinen Arg⸗ 
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wohn dagegen zu erwecken, babe die Neugier zur Lock⸗ 
fpeife, einen Anftrich des Alterchums zur Erwerbung der 
Ehrfurcht, leichte Ausübung ver Wohlthätigkeit zum Befries 
digungsmittel der Theilnehmer gebraucht, und fih an dem 
innern Bewußtſeyn der Erreichung feiner edein Abficht bes 
| gnügt, ohne einer Eitelkeit Kaum zu geben, die durch Kund— 
machung ihrer Siege die Sicherheit ihrer Eroberungen aufs 
Spiel zu feßen Gefahr lief. War diejes die Triebfeder feis 
nes Betragens, fo ift er ein Heiliger der in dem Almanach 
rechtichaffener Männer einen ebrenvollen Plas verdient, und 
fein frommer Betrug gränzt an Tugend, Nur bindet ein 
. umwiderruflihes Schickſal nachtheilige Folgen an jeden Ber 
trug. Es ift bekannt, daß die Vermifhung der Gefchichte 
ber wirflihen Maurerei mit der Freimaurerei, melche jelbft 
in dem Konftitutionsbuche der engliihen Randesloge, und in 
dem von diefer jährlich herausgegebenen Sreimaurerfalender 
Statt finder, viele Verwirrung der Begriffe hervorbrachte; 
und politifche Abfichten haben manche Ceremonien und Sa— 
gen in Umlauf geſetzt, die der von Sir Chriſtopher ein— 
geführten Berbindung völlig fremd zu ſeyn fcheinen, Selbſt 
die große englifche Landesloge, weiche feinem Plan am treneften 
geblieben ift, hat in ihrem Nitual des Meiftergrades etwas, 
das auf mehr als Kürftlerverbindung gedeutet werden mag, 
und einem jafobitifchen Urfprunge nicht ungleich fieht. Doc, iſt 
die Enthällung deffelben vielmehr zu wuͤnſchen als zu erwarten, 
da es, allem Anfehen nach, an Urkunden darüber gebricht. 
Erfand aber Sir Chriftopher was er geltend machte? 
Entlehnte er von der zünftigen Maurerei die Gebräuche und 
Srüße der freien? Oder traf er vielleicht im Auslande eine 
Verbindung an, die er in feinem Baterlande nacdahmte? 
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Kritiſche Gefhichtsforfcher, Deutſche befonders, haben 
die -erften Fragen bejaht, die lezte verneint. Leffing ift 
unter ihnen. Leffing verwarf mit Verachtung jede Spur 
der Sreimaurerei, die ſich für älter ausgab als das Ende 
des vorigen Jahrhunderts. In den Logen erhielt fich eine 
Sage von Sloren;, von einem Patronat des heiligen 
Andreas, das für älter ausgegeben ward als die Schuß: 
berrfchaft des Heiligen Johannes, Aber die Anhörung 
eines folhen Gerichts ward mit Lächerlihwerdung beftraft; 
wer es glaubte hieß ein Dummfopf, wer es verbreitete ge; 
rieth in Verdacht einer schlechten Sache zu dienen. 

Unterdeffen muß Wahrheit mehr gelten als Menfchen: 
furcht; und der Schreiber diefer Zeilen, wie werth ihm Lef; 
"fings Anfehn ift, glaubt dem großen Beifpiele diefes uns 
erreichlihen Mufters nicht beffer folgen zu Finnen, als ins 
dem er jeden Irrthum zu untergraben ſucht, wenn ihn auch 
ein ſolcher Gewaͤhrsmann veranlaßt haben ſollte. 

Hier iſt die Angabe einer Spur die er nicht weiter vers 
folgen Eann, deren Aufklärung er, a gepenften For 
ſchern überläßt, 

Vaſari erwähnt in feinen Gesen ber Maler, bei 
Selegenheit des Biovanfrancefco Ruſtiei, einer Kuͤnſt— 
lerverbindung, die Verbrüderung der Kelle genannt, 
Sie entfand auf folgende Weile. Im Anfange des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſpeiſten verſchiedene Kuͤnſtler in einem 
Garten von Florenz zu Nacht. Von ungefaͤhr befand ſich 
ein Haufen Kalk, in welchem eine Kelle ſteckte, nicht weit 
von ihrer Tafel. Einer der Gaͤſte, Baja, ergriff die Kelle, 
und warf aus Scherz einem andern, dem Feo, etwas Kalf 
in den Mund. Der Gemworfene rief: Die Kelle! die Kelle! 
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Dieſes gab Gelegenheit zur Errichtung einer Geſellſchaft, wel⸗ 
che zu ihrem Wahrzeichen ein: Kelle und zu ihrem 
Schutzpatron den heiligen Andreas erwaäͤhlte, deſ— 
ſen Feſttag ſie durch ein feierliches Mahl beging. Auch ſtellte 
ſie noch manche Luſtbarkeiten an, deren zwei Vaſari beſon— 
ders erwaͤhnt, weil dergleichen Einrichtungen zu ſeiner Zeit 
ſchon aus dem Gebrauch zu kommen anfingen, welches er miß⸗ 
billigt und, wie er ſagt, ſeine guten Gruͤnde hat daran zu 
erinnern. Bei einem Feſte erſchienen alle Mitglieder dieſer 
Verbruͤderung, theils als Meiſter, theils als Handlanger. 
Die von der erſten Klaſſe trugen Kelle und Hammer an ihrem 
Gürtel. Die von der zweiten, als Handlanger gekleidet, trus 
gen Hebebäume und Winden, und nur die Kelle am Gürtel, 
Sie errichteten ein Gebäude von Speifen, das fie. hernach eins 
riſſen. Nach vollbrachter Arbeit entftand ein Fünftlicher Regen, 
und fie ließen von ihrem Merk ab. Ein andermal ftellte die 
Gefellfchaft Ceres und ihr Gefolge vor, die Proferpinen aufs 
fuchten, und endlich deren Hochzeit in der Unterwelt feierten. 
Sn einem Zimmer waren die verjchiedenen Astheilungen ber 
Hölle abgebildet. Ein angeftecktes Bündel Werg erleuchtete in 
einem Augenblick jede der verfchiedenen Hölen. | 

Scheint diefe Uebereinftimmung einer älteren Berbrüderung 
mit einer neueren bloßer Zufall? Findet fih nichts Ausfährlis 
cheres darüber in andern Schriftftelleen? Iſt jene Sefellfhaft 
einzig auf Florenz eingefchränft geblieben? 

Wenn die gegenwärtige Anregung einiger Aufmerffamfeit 
werth fcheint fo hat fie ihren Endzweck erreiht, und das Ar: 
chiv erbietet fich mit Vergnügen, die Nefultate folder Unter 
fuchungen aufzunehmen. 
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Ueber Lievland. 


Zweiter Brief von 5. 





Für die Klagelieder die mein erfler Brief enthielt, will ich 
verfuhen Sie durch Anführung eines menfchenfreundlichen 
Zuges einigermaßen fchadlos zu halten. Ein lievländifcher 
Edelmann, der als Offizier bei der ruflifchen Flotte diente, 
las einft die Schriften des Raynal. Die Gründe diefes Weis 
‚fen überzeugten ihn daß es nicht recht fey Leibeigene zu haben, 
und er fchenfte feinem Bedienten, feinem einzigen Leibeigenen 
die Freiheit, Diefe Handlung wird Ihnen noch mehr gefals 
fen, wenn Sie erfahren daß diefer Mann bloß von feinem 
Gehalte lebte, und durch den Verkauf diefes Bedienten wohl 
taufend Rubel hätte gewinnen koͤnnen. Jeder Leibeigner nam; 
lich gehört, mit allem was er an beweglichen und unbeweg— 
lihen Gütern befist, feinem Herren. Diejer kann ihn wie 
eine Sache verkaufen, jedoch nur An einen andern Edelmann, 
oder an den Staat zum Kekruten: der ungeadelte Bürger 
bat das traurige Vorrecht nicht, Sklaven befigen zu dürfen. 
Der Preis für ein folhes Weſen männlichen Geſchlechts, ins 
fopderheit wenn ſtarke Nefrutenaushebung ift, beläuft fich 
von fünfhundert bis auf taufend Rubel und mehr, Ein 
ruſſiſcher Edelmann, den ich perfänlich Ferne, hatte gleichz 
falls den Vorſatz gefaßt, dreihundert feiner Leibeigenen, mit 
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Weibern und Kindern, die Freiheit zu fchenfen; aber die 
Sucht, fi) den Haß der Großen, womit ihm gedroht wurde, 
dadurch zuzuziehm , hiele ihn von der Ausführung zuruͤck, 
und vermochte ihn die Zahl der Freizulaffenden einzuschränken. 

Sir Geiftesbildung des Adels in Lievland iſt geforgt; 

nur denken Sie fih nicht eine Bildung die auf alle See⸗ 
lenvermoͤgen ſich erſtreckt, und, ſo viel ich weiß, in keinem 
Lande allgemein betrieben wird. Man hält in Liev- und 
Ehſtland äußerft firenge darauf, daß der junge Adel Über ger 
wiſſe Säße, die doch von der größten Wichtigkeit find, nicht 
berichtigt werde. Die Väter, und infonderheit die Mütter, 
find ſehr beſorgt gewiſſe Vorurtheile forgfältig auf ihre 
Nachkommenſchaft fortzupflanzen, und der einreißenden Frei⸗ 
geiſterei, wie ſie es nennen, zu widerſtehn. Daß es auch 
Eltern gibt, die nach der Ueberzeugung handeln, nur durch 
Aufklaͤrung werde Sittlichkeit befoͤrdert, darf ich wohl nicht 
erinnern, eben ſo wenig, als daß dieſe zu dem ſeltenen Er: 
fheinungen gehören. Der dafige Edelmann, wenn er Kins 
der hat und nicht zu arm ift, Hält in der Hegel einen Haus⸗ 
lehrer fuͤr dieſelben, der wohlhabendere auch wohl eine Gou— 
vernante fuͤr die Toͤchter. Zu dem Poſten eines Hausleh⸗ 
rers qualifiziren ſich junge Maͤnner die ſtudirt haben. Dieſe 
werden zum Theil aus Goͤttingen Leipzig Halle Erlangen und 
Koͤnigsberg verſchrieben; indeſſen kommen mehrere ſolcher 
Subjekte auf gut Gluͤck nach Riga und Reval, wo ſie bald 
Gelegenheit finden im Lande angeſtellt zu werden. Sollten 
ſich unter Ihren Bekannten Maͤnner finden, die in Liev— 
oder Ehſtlaud zu hofmeiſtern Luſt bezeigen, ſo koͤnnen Sie 
Ihnen den Rath geben, grade nach Riga oder Reval zu 
gehen, und nach ihrer Ankunft in den Intelligenzblaͤttern ihre 
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Abſichten bekannt zu machen; nur muß ſich Niemand geluͤſten 
laſſen hinzugehn, der nicht Franzoͤſiſch verſteht. Darauf ſieht 
man hauptſaͤchlich; man iſt für dieſe Sprache fo ſehr eingenom⸗ 
men, daß man ſie beim Unterricht zur Hauptbedingung macht. 
Die Forderung if nicht zu tadeln, wenn der Hauptzweck 
der Erziehung Befoͤrderung des leichten Fortkommens ‚feyn 
fol. Da der junge lievländifche Adel einen! Theil feines Les 
bens in Rußland zubringte, wo dieſe Sprache viel geredet 
wird, fo ift ihm die Kunde derjelben fehr zuträglich; obgleich 
er noch weit Eonfequenter verfahren würde, wenn er die ruf 
ſiſche Sprache nicht fo fehr vernachläßigte, als wirklich ges 
ſchieht. Außer der franzöfiihen Sprache fordert man vom 
Hofmeifter einige mathematische Kenntniffe, gewöhnliche Schul: 
wiſſenſchaften, Muſik insbefondere Klavierfpielen, und Zeich- 
nen. Wer mit diefen Kenntniffen und Geſchicklichkeiten vers 
fehen ift, kann auf eine gute Stelle Rechnung wachen. Das 
Gehalt für die Hauslehrer ift verfchieden, doch felten unter 
hundert und eben fo jelten über zweihundert Thaler Alberts, 
nebft freier Bekoͤſtigung, welches für einen unverheiratheten 
Mann hinreicht. Beilaͤufig muß ich erinnern, daB ein vers 
heiratheter nicht leicht angenommen wird; welches in Ruß— 
land feine Schwierigkeit hat, wo man jogar lieber einen ver: 
heiratheten wähle. Sn Liev : und Ehſtland hegt man die 
Meinung, ein folcher befümmere fich mehr um feine Frau 
und eigenen Angelegenheiten, als um die Erziehung der Ju— 
gend die ihm amvertraut worden; in Rußland hingegen 
glaube man, daß ein folcher ſich nicht fo oft verändere, und 
länger im Haufe bleibe. Diefe verfchtedenen Marimen haben 
ihren zuveichenden Srund, Sn Lievs und Ehftland Hält es 

| nicht ſchwer einen Hofmeiſter zu befommen, indem der Auss 
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laͤnder ſich leicht entfchließe dahin zu gehn; in Rußland hin— 
gegen iſt es fchwieriger, und der Ausländer hält es fchon für 
einen Srad von Entſchloſſenheit, fi von Petersburg zu ents 
fernen. Neben dem Unterricht und der Erziehung hat der 
Hofmeifter die Verbindlichkeit auf fih, das Vorfihneideramt 
zu verwalten, und des Sonntags eine Predigt vorzulefen, 
wenn die Herrfchaft nicht nach der Kirche fährt. Mit dem 
Vorſchneiden nimmt man es nicht fo genau, defto genauer 
mit dem Predigtlefen. Diefes wird als ein Merkmal wahr 
ver Gottesfurcht angefehn; insbefondere halten es die Das 
men für ein untrügliches Zeichen von Moralität, und man 
zieht fich unfehlbar den Verdacht der Unſittlichkeit zu, went 
man nicht das Unfinnigfte, was Bücher folder Art zuweilen 
enthalten, mit andächtiger Miene herablieſet. Wer fich Fein 
Gewiſſen daraus macht den Heuchler zu fpielen, darf dabei 
von Zeit zu Zeit vecht tief feufzen, und kann ficher Rechnung 
machen daß fein Kredit dadurch gewinnt. Mit dem Kirchen: 
gehen hat es eben die Bewandniß. Der Hofmeifter handelt 
alfo Elug eine Kirchenpartie, follte der Prediger auch der 
elendefte Saalbader feyn, obwohl deren zum Gluͤck in Lievs 
und Ehftland felten angetroffen werden, nicht auszufchlagen, 
fonft macht er fich der Freigeifterei verdächtig. Die Gouver- 
nanten, die wie die Hofmeifter Franzöfifch verftehen müf 
fen, erhalten einen etwas geringeren Gehalt, Die Behandlung 
beider ift, im Ganzen genommen, erträglich; in Ehftland beſ— 
fer als in Lievland, wie überhaupt der ehftnifche Adel weit ars 
tiger als der lievländifche ift. Die Wohnung der Erzieher pflegt 
ſchlecht zu ſeyn, ein — in der fogenannten — 9 
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das zugleich Schlafs Schul: Studiers und Pußzimmer ift, 
wird ihnen eingeräumt. Man koͤnnte folches eher für ein 
Lazareth als fir eine Wohnung gefunder Menfchen halten, 
denn die Eleven fchlafen aud darin, In einigen Häufern, 
wo reinere Begriffe über Erziehung den ängftlichen Oekono— 
miegeift verdrängt haben, finden Ausnahmen Statt, Als etwas 
ganz gewoͤhnliches bemerkt man in dieſen Gegenden, daß dem 
Hofmeiſter, bei ſeiner Verſchreibung oder Annahme, die Hof— 
nung nach vollendeter Erziehung mit den jungen Herren auf 
Univerſitaͤten oder Reiſen zu gehen vorgeſpiegelt wird; wahr⸗ 
ſcheinlich in der Abſicht, um den Hofmeiſter zu mehrerem 
Fleiß anzuſpornen. Die Erholungen welche die Hofmeiſter 
haben koͤnnen, ſind Lektuͤre, Beſuche geben und annehmen, 
und die Jagd. An Buͤchern fehlt es nicht. Es giebt Edel— 
leute die Liebhaber vom Leſen ſind, und huͤbſche Sammlun— 
gen beſitzen. Hin und wieder findet man, beſonders in den 
Staͤdten, Buͤcherverleiher, von denen man fuͤr eine Kleinig— 
keit Buͤcher zum Durchleſen bekommen kann. Ein Hofmei— 
ſter der ſchon einige Jahre in dieſen Gegenden konditionirt 
hat, haͤlt ſich gewoͤhnlich ein Reitpferd, welches, wenn der 
Edelmann nicht ein gar zu großer Oekonom iſt, in dem herr; 
fhaftlihen Stalle gefüttert wird, Wer ein Liebhaber vom 
Tanzen ift, findet dazu oft Gelegenheit. In den Städten 
merden gewöhnlich im Winter Bälle gegeben, woran die for 
genannten gebildeteren Stände Theil nehmen koͤnnen, und 
wo fonft Gefellfchaften- zufammen Ffommen wird immer ges 
tanzt, Der Umgang mit den Predigern, die zum Theil ger 
bildete Menfchen find, hat viele Annehmlichkeiten. Die Pre— 
digerwohnung pflegt auch gemeiniglich der Verfammlunssort 
der Herren Kandidaten, fo nennt man bier die Hofmeifter, 
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zu feyn. Zumeilen triffe man unter den Verwaltern, die 
vorzugsweiſe Inſpektoren heißen, recht artige Leute, deren 
Geſellſchaft von den Herren Kandidaten geſucht wird. 

Die Hofmeiſter, welche eine Zeitlang unterrichtet haben, 
erhalten wenn ſie Theologen ſind eine Predigerſtelle; nur 
muͤſſen ſie entweder die lettiſche oder ehſtniſche Sprache erler⸗ 
nen, und ſich die Gewogenheit der Edelleute, die bei Be— 
ſetzung ſolcher Stellen das mehrſte zu ſagen haben, erwer— 
ben. Die Juriſten erhalten Civilſtellen, wenn ſie, welches 
ſich von ſelbſt verſteht, von denen die ſolche Stellen zu be— 
ſetzen haben beguͤnſtigt werden, oder die Gunſt derer die 
auf dieſe Einfluß haben ſich erwerben. Im Ganzen genom— 
men kann ein Hofmeiſter, wenn er uͤbrigens Kenntniſſe hat 
und ſich gut auffuͤhrt, fo ziemlich auf eine ſichere und anftäns 
dige Verforgung rechnen; man muß es den Lievländern und 
Ehftländern zum Ruhme nachfagen, daß fie einem folchen 
Subjefte zum weitern Fortlommen gern behälflih find. Das 
wäre obngefähr alles, was die Verhältniffe der Hofmeifter 
betrifft. | 

Der junge Edelmann, tachdem er das fechzehnte oder 
fiebenzehnte Jahr erreicht hat, wird, wenn feine Eltern vers 
mögend und nicht zu haushaͤlteriſch find, auf irgend eine 
deutſche Univerſitaͤt, und zuweilen nach vollendeten Studierts 
jahren auch auf Reiſen geſchickt. Nach feiner Zuruͤkkunft 
geht er gemeiniglih nach Petersburg, um im Militaie als 
Dffizier plaziert zu werden, Der größte Theil des jungen 
Adels wird, fehon in jüngeren jahren, bei einem der Garde 
Megimenter in Petersburg als Unteröoffizier eingefchrieben, 
erhält aber einen Urlaubspaß, welcher fo lange währt bis 
er wirflih in Dienft trick, Der Dienft in den Garden iſt 
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von längerer oder Fürzerer Dauer, nah dem Verhaͤltniſſe 
der Befanntfchaften feiner Eltern oder Verwandten in Pe; 
tersburg, und verfchiedener anderer Umftände, Es ift Höchft 
wahrfcheinlich daß der jegige Kaifer das willführliche Avance⸗ 
ment einfchränfen,, und wirfliches Verdienft dem Zufall vor 
ziehen wird. Wenn der Liev; und CEhftländer einige Zeit 
gedient hat fo nimmt er feinen Abfchied, kehrt in den Schooß 
feiner Familie zurück, heirathet, wird Gutsbefiger, und wenn 
ihn das Loos trift, bei einem Kivilgerichte angeftellt. Diefes 
ift die gewöhnliche Laufbahn des dafigen Edelmannes. Lievs 
oder Ehftländer die eine Neihe von Jahren dienen! gehören 
zu den Ausnahmen. Alle drei Sjahre werben, bei einem 
großen Theile der Gerichte, die Richter und Beifiger veraͤn— 
dert. Der gefammte Adel einer Statthalterfchaft verfammelt 
fih alsdann in der Gouvernementsftadt, und wählt aus 
feinen Mitteln, die zu folchen Stellen fih qualifizivenden 
Perfonen durch Ballotiren, Die Hauptbedingung der Fähig: 
feit zu einer Gerichtsperfon ift, daß der zu mwählende als 
Dffizier gedient habe und Landeigenthümer ſey; fonft koͤnnen 
ihm nach. ruffiichen Geſetzen Schwierigkeiten gemacht werben. 
Diefe Art der Befeßung wird Shnen vielleicht auffallend feyn ; 
und Sie werden wahrfcheinlich die Einmwendung machen, daß 
der Rang eines Offiziers und der Befiß eines Gutes mit 
der Kenntniß der Gelege in feiner Verbindung ſtehn, die 
Nechtsverwaltung alfo ſehr zweifelhaft ſeyn muͤſſe. Denn 
wie kann ein Mann über das Eigenthum Ehre und Recht 
feines Mitbuͤrgers entfcheiden, der die im dieſer Ruͤckſicht 
vorhandenen Verordnungen nicht kennt? Sch muß geftehen, 
daß diefer Einwurf im erften Augenblick wichtig feheint. Allein 
er wird es minder, wenn man bedenkt, daß in den meilten 
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Faͤllen, wo uͤber Eigenthum Ehre und Recht ein Urtheil 
gefaͤllt werden ſoll, der geſunde Menſchenverſtand nicht leicht 
irre geht. In Fällen die verwickelter find, und deren Aus— 
einanderfeßung eine Kenntniß pofitiver Geſetze vorausſetzt, 
darf der Richter nur das Geſetz nachleſen, und ſeine Urtheils— 
kraft aufbieten es anzuwenden. Hat er keine Urtheilskraft, ſo 
hilfe ihm die ausgebreitetſte Gelehrſamkeit, und die Kennt: 
niß der Pandeften und aller in Folio und in Sedez gefchrie: 
benen Gefeßbücher nichts. Im Gegentheil gehört ein feiner 
durchdringender Verftand dazu, um durch die Spißfindigkeis 
ten, die in allen folhen Kompendien in Menge vorhanden 
find, nicht verwirrt zu werden und den eigentlichen Geſichts— 
punft zu verlieren. Daß man bei den gewöhnlichen Rechts; 
gelehrten dieſe Feinheit nicht norausfegen darf, lehrt die 
tägliche Erfahrung auf die ih mic, berufe. Daß Katharina 
auf diefen Umftand, bei Einführung der neuen Form, Ruͤck— 
fiht genommen haben mag, ift fehr möglih. Sie wählte 
Elüglich das kleinere Uebel, welches fie noch zu vermindern 
fuchte, indem fie feftfeßte, daß der Sekretär bei den Gerich— 
ten nicht verändert werden darf, folglih durch Hebung die 
nöthige Kenntniß der Verordnungen erhält; Der Richter 
darf alfo nur, bei einem Fall den er nach eignen Einfichten 
nicht zu entſcheiden wagt, den Sekretaͤr fragen, ob eine 
Verordnung daruͤber vorhanden ſey. Ueberdem hat dieſer die 
Verbindlichkeit auf ſich, auch ungefragt den Richter darauf 
aufmerkſam zu machen. Sollte, wie es zuweilen zu geſche— 
hen pflegt, in einer Inſtanz der Prozeß nicht gehoͤrig ent— 
ſchieden werden, ſo ſteht den Parteien der Weg zur Appel— 
lation an die hoͤheren Inſtanzen offen, deren es mehrere 
giebt. Es iſt daher nicht zu erwarten, daß, aus Mangel an 
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Kenntniß der Gefeke, Ungerechtigfeiten vorfallen, und noch 
weniger, daß lauter eingefchränfte Köpfe auf allen Nichters 
ſtuͤhlen ſitzen follten. Daß man ſich der volltommenften Ger 
vechtigkeit zu gewaͤrtigen habe, kann ich nicht behaupten; aber 
Vollkommenheit ift eine dee, die in der Erfahrung nicht 
gegeben wird, und zu welcher nur Annäherung möglich ift. 
Der Uebergang von Gerechtigkeit und Nechtsverwaltung auf 
die Schilderung der Damen ift nicht gewöhnlich 5; es ift ein 
Sprung, den man aber gern wagt, um einen angenehmen 
Gegenftand früher zu erreichen. Die lievländifchen und ehft: 
ländifhen Damen von Adel find tüchtige Wirthinnen. Die 
Zeit, die ihnen von ihren häuslichen Gefchäften uͤbrig bleibt, 
wenden fie zur Lektüre an, nur ift’s zu bedauern, daß die 
Mahl der Bücher eben nicht die zwechmäßigfte ift. Nomane 
find Lieblingsbücher. Es giebt freilich auch Damen, die an 
diefer Eraftlofen, Seele und Geſchmack verderbenden Nah— 
‚rung, fein Wohlgefallen finden, aber diefe find felten, und 
in der That feltener, als man bei einer Nation, die zu rich 
tiger Bildung. fehr gute Gelegenheit hat, vermuthen follte, 
Empfindelnde Seelen find daher Feine feltene Erfcheinung, 
Träumereien in Aberſinnlichen Gefilden die angenehmſten Ber 
ſchaͤftigungen, Handlungen fuͤr die wirkliche Welt gehoͤren 
bier nicht zu Haufe. Das ſchoͤne, von der Natur zur Sanft—⸗ 
heit geichaffene Geſchlecht, vergißt fo fehr feine Beftimmung, 
daß man erſtaunen muß. Es ift dabei nichts ungewöhnliches, 
einen Theil diefer Damen ihren Leibeigenen mit einer Härte 
begegnen zu fehn, die nah au Tyrannei graͤnzt. Es läßt 
fih auch nicht anders erwarten; Empfindelei tödtet wahre 
Empfindung für Menſchllchkeit. Die eheliche Treue wird von 
Seiten der Gattinnen ziemlich beobad)tet, Gelegenheiten zu 
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Ausſchweifungen ſind in der Provinz nicht haͤufig; die 
Furcht vor der Entdeckung iſt ein maͤchtiger Riegel gegen 
Vergehungen dieſer Art. Eiferſuͤchtig ſind die Liev- und Ehſt⸗ 
laͤnderinnen in einem ſehr hahen Grade, wozu die Männer 
aber freilih Weranlaßung geben; und zu dem Grade von 
Philoſophie, das Ehebette mit einer Sklavin gelaffen zu theis 
fen, haben diefe Damen ſich noch nicht hinaufgeſchwungen: 
daher viele häusliche Zwiftigfeiten vorfallen, die indeffen, 
Dank ſey's dem falten Klima, felten in Sffentliche Feh— 
den übergehen. Auf den Adel halten fie viel, Beim Ver; 
heirathen wird man das am erften gewahr. Ein bürgers 
licher verdienftoolleer Mann wird ficher einem unverdienten 
Edelmann nachftehen muͤſſen. Ausnahmen von diefer Negel 
find felten. Wenn welche Statt finden, fo darf man die Urs 
fachen dazu nicht in der Denfungsart der Damen fuchen, 
fondern gewöhnlich in Ereigniffen die der menfchlichen Natur 
angemeffen find. Selbſt Offiziere die in der ruſſiſchen Armee 
gedient, und vermöge einer Ukaſe Peter des erſten dadurch, 
wenn fie vorher feine Adelige geweſen, für fih und ihre Kins 
der geadelt find, haben einen Korb zu erwarten, wenn fie 
an einem gebornen Edelmann einen Micbuhler baden, Ein 
Fräulein welches diefes Vorurtheil bekämpft, oder deren EL 
tern aufgeklärt genug find fich über diejes Vorurtheil weg— 
zuſetzen, bleibt gewiß lange Zeit der Gegenftand des bitterften 
Spottes ihrer Nachbarn und Bekannten, Diefer Unterſchied 
den man zwiſchen einem gebornen und nicht gebornen Edelmann 
oder einem Buͤrgerlichen macht, erſtreckt ſich bis aufs Kompli— 
mentiren. Es iſt der Gebrauch, wenn eine Manusperfon einer 
Dame bie Hand fügt, daß fie ihm einen Baden zum Kuſſe 
hinreicht. Eine Achte lievländifche Dame von Adel zieht, fos 
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bald ein Nichtadeliger ihr die Hand kuͤßt, den Kopf zuruͤck, 
um ihre Wangen nicht zu entweihen. Sollte indeffen ein 
folcher, obngeachtee diefes gegebnen Winfes, fich erdreiften 
fie zu Eüffen, fo kann er mit Zuverläßigfeit darauf rechnen, 
lange Zeit nachher der Gegenftand der Nachrede zu feyn. 
Man wird über feine unbefcheidene Zudringlichkeit fich bekla— 
gen, man wird ihm Hochmuth zur Laft legen, daß er fich 
über feinen Stand erheben wolle, und, bei der erften fchicks 
lichen Gelegenheit, Ihm Unmillen über feine Vermeſſenheit 
merken laffen. Die Töchter werden zu tüchtigen Wirthinnen 
erzogen. Kühe, Keller, Speifefammer und Milchkammer ift 
ihr Wirkungskreis. Nebenher lernen fie etwas Franzöfiich, 
Klavierfpielen, Zeichnen, Nähen, Sticken, mehrere weibs 
liche Arbeiten, deren Benennung Sie ihren Freundinnen abs 
fragen können, und — Tanzen. Man würde glauben ein 
wefentlihes Erfordernig verabfäumt zu haben, wenn man fie 
in diefer Kunft nicht hätte unterrichten laßen, wobei die Tanzs 
meifter fich fehr wohl befinden. Man bezahlt diefe Künftler 
weit beffer, als fie es meiner Meinung nah verdienen. 
Tanzmeifter, welche in Liev: und Ehftland in Ruf ftehen, 
haben größere Einkünfte als jeder wirdige Erzieher. Die 
Behandlung der erften iſt bei weitem vorziüglicher, als die der 
festen. Wenn diefe oft mit elenden Fuhrwerken ſich -behel: 
fen müffen, fo werden jene in den beften Equipagen geführt. 
Allerdings hat das Tanzen auf den Körper, der unter Feiner 
Bedingung vernachläßigt werden darf, einen mohlthätigen 
Einfluß; nur geht man offenbar zu weit, wenn man diefe 
Bildung der Geiftesbildung vorzieht. 

Der lievländifche Adel ift gaftfrei, noch mehr der ehſt— 
ländiiche, der aber von den Kurländern übertroffen wird, fo 
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wie alle diefe dem eigentlichen Ruſſen und Tataren nachftehen. 
Es fcheint gleichſam als fände Gaftfreiheit mit der Aufgeflärt; 
heit in umgefehrten Verhältniffe; umd wenn die Kurländer, die 
verhältnigmäßig aufgeklärter find als die Liev s und Ehftläns 
der, feine Ausnahme machten, fo Eönnte die Behauptung, 
„je unanfgeklärter defto gajtfreier,’’ als Regel für die nordir 
fhen und sftlihen Nationen gelten, 

Das gewöhnliche Kartenjpiel hier zu. Lande ift Whiſt, 
(Hombre wird weniger gefpielt. KHazardfpiele, ob fie gleich 
verboten find, fehr felten. Im Allgemeinen fpielt man 
nicht hoch, 

Der Adel befteht aus Dentfchen, fpricht folglich deuefch, 
Diefe Bemerfung hätte ich erfparen fönnen, wenn ich nicht 
oftmals die Frage darnach hätte beantworten müffen, Ge 
wöhnlich meint man, daß die ruffifche oder eine andre Sprache 
die Mutterfprache fey, Da die befondre Gefchichte eines 
jeden Landes nicht jedermanns Sache iſt, ſo halte ich es 
nicht für uͤberfluͤßig Ihnen zu ſagen, daß deutſche Edelleute, 
zur vermeintlichen Ehre Jeſu Chriſti, dieſes Land eroberten, 
und als Eigenthum auf ihre Nachkommen vererbten. 

Die Predigerſtellen in Liev + und Ehſtland find eintraͤg⸗ 
ih. Zu jeder Kirche gehören Bauern, die dem Prediger 
eben die Frohndienfte leiften müffen, melche der Leibeigene 
feinem Gutsbefiger leiſtet. Wie fich diefes mit der Lehre des 
Evangeliums verträgt, weiß ich nicht. Die Paftoren — fo 
nennt man bier die Prediger — leben in der Regel gut, 
und find zum Theil fehr gaftfrei, werden aber in diefer Hin⸗ 
ſicht von den kurlaͤndiſchen Paſtoren uͤbertroffen. Die Steif— 
heit im Umgange, die man zuweilen bei dem evangeliſchen 

Prediger in andern Gegenden bemerkt, iſt hier faſt gaͤnzlich 
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verbannt. Alle Freuden des geſelligen Lebens werden von 
ihm genoſſen, ohne daß er die geringſten Vorwuͤrfe zu be⸗ 
fuͤrchten hat; man wuͤrde es ihm im Gegentheil zum Mangel 
an Lebensart anrechnen wenn er ſich durch ſein Betragen 
von andern Menſchen auszeichnen wollte. Man ſpielt und 
tanzt in Predigerwohnungen eben ſo ungeſcheut, als in jedem 
andern Hauſe: und der Prediger welcher dieſe Vergnuͤgungen 
in ſeinem Hauſe nicht geſtatten wollte, kaͤme ſicher in den 
Ruf eines Pedanten, 

Was die urſpruͤnglichen Bewohner, oder — die 
aͤlteſten betrift die man in dieſen Provinzen kennt, ſo ſind die 
Letten ſlaviſcher Abkunft, die Ehſten hingegen ein finniſches 
Volk. Jene ſprechen Lettiſch, welches mit dem Litthauiſchen 
viel Aehnlichkeit hat, aber nicht fo rauh klingt. Dieſe ſpre—⸗ 
chen einen angenehmen finniſchen Dialekt. Dem Wohlklange 
nach wuͤrde die finniſche und ehſtniſche Sprache auf die italie— 
niſche folgen. Diefe Sprachen find, wie man ſich leicht vor— 
fteilen kann, an Ausdrücen fehr arm. Die Völker die ſich 
ihrer bedienen haben wenig Begrifie, folglich wenig Zeichen 
nöthig; welches von allen noch nicht Eultivirten Nationen gilt. 

Die gemeinen Letten und Ehften befennen ſich zur Ius 
therifchen Kirche, find aber in den Lehrſaͤtzen derfelben, wie 
man wohl vermuthen Fann, unmwiffend. Won Jugend auf 
muͤſſen fie viel arbeiten; es bleibt ihnen daher Feine Zeit zur 
Aultur ihres Verftandes und Gedächtuiffes übrig. Der junge 
Lette und Ehfte lernt, während einiger Monate im Jahr, unter 
der Auffiht eines Schulmeifters lefen. Wenn er das funf— 
zehnte oder fechzehnte Jahr erreicht hat, wird er von dem 
Prediger in den Lehren, die im Katechismus enthalten find, 
unterrichtet , konfirmirt, und alsdann hat er feinen Kurfum 
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vollendet, Durch Lektüre kann er in der Folge fich nicht bil 
den: denn außer ber Bibel, dem Gefangbuche, dem Kate 
hismus und zwei oder drei Büchern giebt’s Feine gedruckten 
Schriften in diefen Sprachen. Man huͤtet fih auch, diefen 
Leuten vernünftige Gedanfen mitzutheilen; weil man befuͤrch— 
tet, daß fie ihre Würde kennen lernen und alsdann ihre 
unveräußerlichen Nechte gegen die Gutsbefißer behaupten wuͤr— 
den, welches für den Beutel und die Bequemlichkeiten dieler 
Herren eben nicht günftig wäre. In diefer Hinficht läßt fich 
auch. nicht fobald erwarten, daß man für die eigentliche Ruls 
tur diefer Menfhen Sorge tragen wird: denn es ift gar zu 
behaglich den Menfchen als Sache behandeln zu können, und 
was thut man nicht der lieben Behaglichkeit wegen? Man 
behandelt fi am Ende wohl felbft als Sache, wenn nur 
die Neigungen dabei ihre Rechnung finden. 
Ueber einen ausgezeichneten Charakter diefer Nationen 
läßt ſich nicht viel fagen, denn fie haben, da fie Sklaven 
find, feine Selbſtſtaͤndigkeit; diefe ift nur das Merkmal eines 
freien Menfchen. Wenn fie daher der Faulbeit, der Tuͤcke 
und mehreren Laftern, die das unfichtbare Erbtheil der Skla— 
verei find, huldigen, fo geichieht diefes nicht deswegen, weil. 
fie Letten und Ehften find, fondern weil fie feine Selbſtſtaͤn— 
digkeit Haben, und ihnen unüberfteigliche Hinderniffe in den 
Weg gelegt werden, felbfiftändige Weſen feyn zu dürfen und 
als folhe zu handeln. Mit den Sklaven bat es eben die 
Bewandniß, wie mit den Kalmucden, Wer einen gefehen bat‘ 
alle gefehen. Einer fieht aus wie der andere, und der Sklave 
an der Eisfüfte handelt wie der Sklave in den heißen Zonen 
Amerifa’s, Finder fih ja eine Verfchiedenheit, fo liegt der 
Grund in den verfchiedenen Graden der Behandlung. Leber 
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den Seelen; Zuftand diefer Nationen kann ich Ihnen auch 
weiter nichts fagen. Diefer Gegenftand ift unter folchen Um— 
ftänden bald erſchoͤpft. Schöne koͤrperliche Formen trift man 
unter ihnen hoͤchſt ſelten; und ſie zu ſuchen, koͤnnte man ſchon 
im voraus als eine uͤberfluͤßige Bemuͤhung anſehen, wenn man 
ſich von dem Grundſatze, daß die Seele dem Koͤrper die Form 
giebt, uͤberzeugt hat. Es gehört eben nicht viel Beobachtungs⸗ 
geift dazu, um an der Nichtigkeit diefes Satzes nicht zu zwei—⸗ 
feln; wenigftens flimmen meine Bemerkungen, die ich unter 
verfchiedenen Nationen in Europa und Afien, in diejer Hinſicht 
anzuftellen Gelegenheit gehabt, mit dem eben angeführten 
Sage völlig überein. Der Einfluß den die Seele auf die 
Bildung des Körpers hat, iſt beim weiblichen Gefchlechte 
bemerfbarer als beim männlichen. Die Urſache davon mag 
wohl in der Befchaffenheit des weiblichen Körpers liegen, 
deffen Maſſe weniger Konfiftenz bat, fich folglich leichter 
bilden läßt als der männliche, Aus allem diefen folgt, daß 
die lettifchen und ehfinifchen Mädchen und Weiber nicht fchön 
find, und es au) nicht feyn koͤnnen, indem fie filavifch ber 
handelt werden; eben fo verhält es fich auch mit den Maͤn— 
nern. Man trift zumeilen recht artige Gefichter, Diele finden 
fi) aber nur unter den weiblichen Bedienten, in Häufern wo 
man Gefühl für Menfchlichkeit hat; im Bauernftande ift ein 
leidliches Geſicht eine Seltenheit. 

Die Kleidung der lettiſchen Bauern iſt ein grauer Rock 
von grobem Tuche. An den Fuͤßen tragen ſie Baſteln. Dieſe 
beſtehen aus einem Stuͤck Leder, welches den unterſten Theil 
des Fußes etwas uͤber der Ferſe, und die Zehen bedeckt. Es 
wird am Rande durchloͤchert, eine Schnur durch dieſe Loͤcher 
gezogen und um die Knoͤchel oder etwas hoͤher feſtgebunden. 
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Sm Sommer tragen fie leinene Kittel, und einen fchwarzen run: 
den Hut mit einem ohngefähr handbreiten Nande. Den Hut 
verzieren fie mit einem farbigen Bande. Das Haar laffen fie 
um den Kopf hängen. Den Bart ſcheeren fie. Die Weiber und 
Mädchen tragen Furze Kamifdler und Röcke von ſelbſt gemach: 
ten Zeugen; an den Fuͤßen Bafteln, von eben der Art wie die 
Männer. Die Mädchen tragen einen Zopf. Ein runder 
fhwarzer Hut mit langen farbigen Bändern verziert ift ihr 
Sonntagsſchmuck. Weißer mwollner Decken bedienen fie fich 
ſtatt Mäntel, 

Der Ehfte trägt einen dunfelbraunen Rod, den er mit 
einem federnen Gürtel feft ſchnallt. Das Haar läßt er um den 
Kopf hängen, und den Bart wachfen. Die dunkle Farbe des 
Rocks, der dünne röthlihe Bart, eine Phnfiognomie die 
einen ſehr hohen Grad von Leiden und Widermwillen ausdrüdt, 
geben dem Ehften ein hoͤchſt trauriges Anfehen. Die Bruft 
eingezogen, den Kopf gefenft, die Augen niedergefchlagen, 
fehleicht er mehr als er geht. Man muß einen Ehften vor feis 
nem Gebieter ftehn und, handeln fehn , um fich eine Vorſtel— 
fung machen zu koͤnnen, wie tief der Menfch finken Eann. 
Auch nicht den geringften Zug eines felbftfiändigen Weſens 
‚wird man gewahr. Das Bild eines gebeugten Sünders, der 
im Bewußtieyn feiner Vergehungen, vor feinem Ideal der graus 
famften Nahe das ihm fürdhterlih droht dafteht, und mit 
Sucht und Zittern jeden Augenblick dem fchreclichften Urtheil 
entgegen ſieht, koͤnnte ein treffendes Gemälde eines Ehften vor 
jeinem Sebieter darftellen. Mit diefer traurigen, für den gefühls 
vollen Menfchen niederichlagenden Borftellung, ſchließe ich 
dieſen Brief. 
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v1. 
Der Abend vor Johannis, | 


Ein Rationalfefider Letten. 


Era amor, quel che dal fronte 
Il fudor tergea con 1’ ali, 

E dicea: de’ mortali | 
Fia diletto anch’ il patir! 


METASTASIB. 


An gern 


©. wiffen, mein Lieber, ich fliehe die glänzenden Zirkel der 
vornehmen Welt. Wie oft faß ich unter den hüpfenden Men, 
fchen einfam wie in den Sandwäften Arabiens, wie oft fehnte 
ich mich in den erleuchteten prächtigen Sälen nad) einem wahr 
ren Ausbruch von Frohfinn und Laune vergeblih. Freude und 
ungekfünftelter Lebensgenuß find die Vorzüge, die wir den nie 
dern Volksklaſſen nicht abftreiten Finnen. Sie find auch eben 
fo firtfam wie wir, nur die feine Lebensart, die man oft Le; 
bensunart nennen fönnte, haben fie nicht. Im Gegentheil 
findet man bei ihnen viele von den Unfittlichkeiten nicht, die in 
unfern Gefellfchaften nicht nur geduldet, ſondern gern gefehen 
werden. KHörten Sie wohl je, wenn Sie einem Volksfeſte der 
Landleute beimohnten, daß einer die Ehre und den guten Na: 
men feines Bruders vergiftete? Hörten Sie je, daß die beften 
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Handlungen in das niedrigſte Gewand gehuͤllt wurden? Sa— 
hen Sie je, daß die Spitzbuͤberei des gewinnſuͤchtigen Spiels 
ſo ungeſcheut ihr Weſen trieb, wie in unſern Geſellſchaften? 

Dies mag eine kleine Apologie fuͤr meine ſonderbare Laune 
ſeyn, daß ich lieber ein Zuſchauer bei Volksfeſten, als ein Gaſt 
bei Hoffeſten ſeyn mag. Ich weiß es, Sie lieben auch die 
Kinder der Natur, und eine Erzaͤhlung von einem Volksfeſte 
wird Ihnen angenehm ſeyn, wenn es gleich zweihundert Meis 
len von Ihnen entfernt gefeiert wurde. 

Der lievlaͤndiſche Bauer hat nicht fo viel Feſte wie der uns 
feige. Mit feiner Freiheit und feinem Sottesdienfte verlor er 
feine Eigenthuͤmlichkeit, feinen Frohſinn, und die heiligen feier; 
lihen Tage, die ausfchließender Freude gewidmet waren. Das 
Kirhweibfeft, das vorzüglichfte unfers Bauers, weil es 
in feine Sabbathwochen fällt, Fennt man in Lievland nicht. 
Das Erndtefeft , oder wie es in Lievland heißt Talkus, wird 
nicht fo froh begangen, und wie koͤnnte es auch? Der arme 
Kette kann Gott Fein frohes Herz zum Opfer bringen ‚ denn 
feine Scheuern find nicht gefüllt, fein faurer Schweiß hat 
nur die VBorräthe feines Gebieters gehäuft, ihm nichts als fpär- 
lichen Winterunterhalt verfchafft. Zu Pfingften flartert zwar 
bie und da eine junge Birfe vor der Hütte einer ſchoͤnen Lettin, 
aber die Freude die bei unferm Pfingftfeft gewöhnlich ift, wo wir 
den Fräpling bewillkommen und unter frohen Gefängen ben 
Sreiheitsbaum der Liebe errichten, ſucht man vergebens. 
Ein Feſt nur gehört, in der Art wie es gefeiert wird, dem Let: 
ten eigenthämlih. Der Abend vor dem Sohannisfefte ift zu 
feiner Feier beftimmt, fein Urſprung verliert ſich in die fernften 
Zeiten, und ſtammt wahrfcheinlich von einem ehemaligen got 
tesdienftlichen Gebrauch her. 
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Abends um ſieben Uhr verſammelt ſich Alt und Jung, 
feftlich gefleidet, aus ihren oft entlegenen Gefinden *) im 
den Krug, welcher der Wohnung ihrer Herrfchaft am nächften 
if. Sind fie verfammelt, fo zieht der ganze Haufe mit 
duſik in den herrfchaftlihen Hof. Zwar befteht dieſe Muſik 
nur aus elenden Strohfideln, zu denen eine Bockpfeife, das 
Hauptinfirument der gemeinen Nuffen und Letten, ihre wis 
derlihen Töne ſchnarrt; aber beide erfüllen ihren Zwed, fie 
machen froh. Sind fie in dem Hofe angefommen, fo fiel 
len fie fich vor das Haus des Herrn und fingen. Ihre Lies 
der machen fie meiftentheils aus dem Stegereif; eine ‘Poetin 
fingt vor, und die andern fallen ein, Sch hatte oft Gele 
genheit ihre rohe Poeſie, zu der fie auch augenblicklich eine 
Melodie erfinden, zu bewundern, und bemerkte. daß öfter 
Meiber als Männer vorlangen, Sch bedanerte ungemein, 
daß ich der Landesiprache nicht mächtig genug war, um den 
poetiichen Werth ihrer Lieder vollfommen zu beurtbeilen; defs 
fen ohngeachtet waren mir ihre Gefänge, in denen ich die 
Dichtkunſt in ihrer Wiege ſah, fehr intereffant, Die Begeis 
fterung, nicht felten durch higige Getränke angefeuert „ ſchwebt 
dem Vorfänger oder der Vorjängerin auf den Lippen. Die 





*) Geſfinde nennt man die Wohnung, die eine Bauerfamilie mir inch» 
ten und Mägden inne bat. Man hat, wie bekannt, in Kurland und Liev— 
fand keine Dörfer, fondern wo ein angebautes Stüdchen Land if, da 
ſteht fo ein Befinde, wovon jedes feinen eignen Namen Hat. Nach dem 
Namen ded. Gefindes in weichem er wohnt, wied Der fertifche Bauer ſelbſt 
genannt, und erhält zwar einen Vornamen, aber, zum Zeichen feiner Skla— 
verei, nie einen Zunamen. Wie entlegen oft diefe Gefinde von der herr— 
fhaftlichen Wohnung find, kann man leicht fchließen, wenn man den großen 
Umfang der Güter in Lieviand Fennt. Ich weiß 3. B. ein Gut, das nicht 
weniger Flächeninhalt hat als das Fürſtenthum Deflan. 
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andern borchen, lachen Beifall, und fiimmen in die raus 
ben Akkorde mit ein. Jede Strophe, oder vielmehr jeden 
Abfag ihrer Geſaͤnge, fchließen fie am obbemeldeten Tage 
mit dem Refrain: Lilo Liko Jani. Niemand weiß mehr 
was diefe Worte bedeuten. Einige erklären fie für einen 
Ausruf der Freude; aber dazu find fie zu artifulire und zu 
lang. Da fie aber nur am Sohannisfeft und bei feiner 
andern freudigen Gelegenheit gebraucht werden, fo glaube 
ih, daß diefe ganze Feier von irgend einer gottesdienftlichen 
Ceremonie herrührt, von der man bloß noch diefe Worte 
beibehalten bat, ohne ihren Sinn weiter zu verftehen *). 
Ueberhaupt wiffen wir von der Verfaflung der eingebornen 
Lievländer, von ihren Neligionsgebräuchen und ihrer Mythos 
(ogie, vor den Zeiten der deutfchen Kolonien die fich bei ihnen 
anfiedelten, fehr wenig; und die Mühe die fich verfghiedene 
Gefchichtsforfcher gegeben haben, aus den Spuren die man 
bie und da noch findet etwas Ganzes zufammenzubringen, 
war bis jetzt größtentheils fruchtlos. Es ging den armen 
Letten wie den meiften Nationen der damaligen Zeit. Das 
Befehrungsfchwerdt der chriftlihen Religion hing blutig Über 
ihren Naden, fie fahen ſich genoͤthigt die Religion ihrer Vaͤ— 
ter entweder zu verlaffen oder im Verborgenen auszuüben, 
ihre Befehrer waren ihre Feinde und Interjocher; und an 
diefe verriethen fie gewiß die Myſterien ihres Glaubens nicht. 

Der Gegenftand ihres Geſangs ift gröftentheils das Lob 
ihres Herrn und feiner Familie. Sie zählen alle Wohltha— 
ten ber welche er ihnen erzeigt, und per licentiam poeticam 





*) Sollte Jani nicht anf Johann deuten? 
Anmerk. eines Lefers, 
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auch wohl ſolche, an welche er nie gedacht hat. Der Beſitzer 
des Gutes, auf welchem ich dieſem Feſte beiwohnte, iſt einer 
von denen bei welchem der Unterthan den Herrn mit dem 
Vater verwechſelt, und ſeine vortrefliche Gemalin in jeder 
Ruͤckſicht Mutter und Verſorgerin dieſer armen Menſchen. 
Die Lobgeſaͤnge, welche ihnen die Barden und Bardinnen dieſes 
Naturvolks brachten, floſſen aus vollen Herzen. 

Waͤhrend dieſer Lieder begiebt ſich die Herrſchaft, mit 
der Geſellſchaft die ſich gewoͤhnlich an dieſem Tage bei ihr 
| einfindet, vor das Haus, und mifcht fich unter den frohen 
Haufen. Dem Heren *), der Frau, und Sedem von der Ges 
felffchaft wird ein Blumenkranz überreicht, und ein Regen 
von Blumen und Bläthen firömt von allen Seiten auf fie 
herab. Wohl dem Edeln, dem fein Herz fagt daß er diefes 
Opfer verdiene; der es fühlt, daß es ein Opfer fey welches 
die Dankbarkeit einem guten Menjchen darbringt, nicht ein 
Opfer der Madagaffen, das die zitternde Hand der Furcht 
auf den Altar des Teufels legt, damit er ihrer fchone! 

Eine fonderbare Gewohnheit ift es, daß jeder Fremde, 
der zum erftenmal diefem Fefte beimohnt, von den Bauer⸗ 
mädchen in die Höhe gehoben, und ein paar Schritte wie im 
Triumphe ifortgetragen wird, Man 'erzeigte mir ‚mehr als 
einmal die Ehre mich emporzubeben; und fo leicht ich auch 
den ‚nicht immer fanft zugreifenden Händen der lettifchen 
Srazien hätte entkommen koͤnnen, fo wollte ich doch lieber 





*) Der Tertifche Bauer nennt feinen Herrn Lehls Kunks, die Frau 
Lehle Mahd, (für die Nichtigkeitider lettiſchen Orchograpbie ſtehe ich 
nicht) d. h. aroßer Herr, große Frau. Sie ſehen daraus, daß dieſes 
Volk die Metaphern liebt, unſer Bauer weiß davon nichts, und fpricht ſehr 
treffend: getrenger Herr, gefitenge Frau. 
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die unangenehme Prozeſſion mit mir machen laſſen, als Urs 
fache feyn, daß man weniger gelacht und weniger fich ger 
freut hätte. 

Wenn das Singen Blumenftreuen und Herumtragen 
vorbei ift, fo giebt der Herr des &utes feinen froben Bauern 
ein Faß Bier und ein Fäßchen Branntewein zum Gegenges - 
fchene. Alles zieht zu einem freien ebenen Pläschen im 
Walde oder auf dem Felde, Hier wird ein großes Feuer ans 
gezündet, das Bier ımd ber Branntewein bingefchafft, und 
um das Feuer herum) getanzt gefungen und gezecht, bis es 
Morgen wird. Die lettifhen Mädchen tanzen nicht übel, 
und gewöhnlich befier als unſre deutfchen Bäuerinnen. Cinch 
Nationaltanz habe ich bei ihnen nicht bemerft, auch nicht das 
Walzen, das bei unferm Bauer, befonders im füdlichen 
Deutfchland gewöhnlich iſt. Sie tanzen Anglaifen und Quas 
drillen, freilich niche mit fo ausgefuchten Touren wie auf 
unſern Bällen, aber wahrhaftig mit mehrerem Ausdrud; 
und etwas ift in ihren Kolonnen, was wir vergebens in den 
unfrigen fuchen, offenes herzliches Vergnügen. Es müßte 
fein uͤbles Nachtftück abgeben, wenn ein Künftler ein ſolches 
nächtliches Freudengelag malen wollte. Die Beleuchtung, 
die von dem in der Mitte brennenden Feuer über die vers _ 
fihiedenen Gruppen ausgeht, der Ausdruck der Tebhafteften 
Freude auf den Gefichtern der Tänzer und Tänzerinnen, der 
Kerl mit der Bockpfeife der die luſtigſten Sprünge macht, 
wie der weiland Ziegenbocd deffen Fell er unter den Armen 
trägt, die ernfiere Froͤhlichkeit der Alten, die in einiger 
Entfernung bei den Faͤſſern ſitzen und trinken, bie und da 
ein Weib das einer Bachantin nicht nnähnlich iſt, einige 
Ruſſen die fich bei dem Feſte als Säfte eingefunden haben, 

und 
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und denen der Branntwein ſchon etwas in den Kopf geſtie— 
gen ift: alles diejes zufammen genommen müßte Feine un 
malerische Wirkung bervorbringen. 

Sch feste mich auf den Sturz eines Baumes ‚und ſah 
bis fpät in die Nacht der allgemeinen Zufriedenheit zu. Ach, 
lieber &..., wie viel drück die Menjchen, und wie wenig 
hebt fie! Kaum tönen ihre unharmonifchen Geigen, kaum 
fchnarrt ihre Bockpfeife, — und vergeffen ift alles Elend, 
alle Tyrannei, die fie erduldeten. Sie fühlen es nicht daß 
fie fein Plässchen mehr das ihrige nennen koͤnnen, in einem 
Lande welches fonft ganz ihr Eigenthum war; jebt gönnt 
man ihnen ja eine Entſchaͤdigung für alles was fie entbehr, 
ten, gönnt ihnen Freude! 

O fo freut euch ihr guten Kinder der Erbe! Druͤckt die . 
Herzen feft und innig aneinander; reicht euch zum Vergnügen 
die Hände dar, die in der Arbeit für fremden Wohlſtand Hart 
wurden; vergeßt daß es Nacht ift, und jubelt bis der Mor; 
» gen anbricht, wo euer Eleines, Freudenfener vor dem großen 
erliiht, das in DOften heraufgluͤht und euch zu neuer Muͤhſe⸗ 
ligEeit feuchter! 
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VIE 
Das Hirtenvolt der Pyrenaͤen. 


Bruchſtück einer Reiſe vom Jahre 1778. 


Aus dem Franzöfifchen der Frau von Genlis. 


E tanta fede, e fi dolce memoria, 
E fi lungo coftume! 


Merastasıe, 


Vor zwoͤlf Jahren unternahm ich eine Neife duch das 
mittägliche Frankreich, bis an bie große Gebirgfette welche 
diefes Land von Spanien fcheidet. Dort bezog ich in einſa— 
mer Gegend ein artiges Hüttchen, und befchloß den Soms 
mer über da zu bleiben. Meine Wohnung ftand am Ab: 
hang eines Berges, mit Bäumen Kräutern und grünem Ras 
fen bedet, rund umber Felſen und Quellen reines durchs 
fihtigen Waffers. Sch genoß der Ausficht über eine weite 
Ebene, von Strömen durchfchnitten die aus den Gießbaͤchen 
der Gebirge entftanden, Ackersleute und Hirten waren meine 
einzigen Nachbarn, Meine Träume unterbrach nicht das uns 
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ruhige Geräufh der Stadt, das befchwerliche Getöfe der 
Pferde, der Wagen, der Ausrufer, welches nur an dag 
eitle Treiben des Eigennußes und des Hochmuths, an bie 
laͤrmende TIhätigkeit der Eitelkeit, des Lafters und der Peis 
denſchaften erinnert, In meiner friedlichen Hätte vernahm 
ich nur die majeftätifche Stimme der Natur, den Ehrfurcht 
gebietenden tafchen Sturz der Wafferfälfe und Gebirgsftröme, 
das Brüllen der im Ihal zerftreuten Heerden, den ungekuͤn— 
ftelten Laut der Sacpfeifen und Schallmeien, und manches 
ländliche Lied das vom Gipfel der Felſen in das Thal Hin: 
unter gejungen ward. Die Gegend um mich her war fchön, 
ich widmete den größten Theil meines Tages dem Vergnügen 
fie zu durchftreifen. Gleich Anfangs beftieg ich die Berge. 
Heerden meideten darauf. Ihre Hüter waren lauter Knaben, 
hoͤchſtens Juͤnglinge von fünfzehn Jahren. Diefe befanden 
fih auf den hoͤchſten Plägen; jene, der fteilen fchläpfrigen 
Pfade minder gewiß, hielten fih an zugänglichere Weiden. 
Se tiefer ich hinabſtieg defto Eleiner und jünger wurden die 
Hirten; auf den Hügelchen melde die Ebene begränzen war 
feiner über acht bis neun Jahr alt. Daraus ſchloß ich, die 
Hirten im Thale müßten noch jünger oder doch gewiß nicht 
älter feyn, und fragte einen Knaben: Weideft du deine Zie— 
gen zuweilen dort unten ? — „In Zukunft wohl,’ gab er 
mir freundlih zur Antwart , „aber bis dahin ift noch lange 
Zeit, und id muß erft viel höher ſteigen.“ — Wie fo? — 
„Ganz oben hinauf, dann arbeite ich mit meinem Water, 
und nad fechzig Sahren komm' ich endlich hinunter in’s 
Thal.’ — Sm Thal alfo hüten nur Greife? — „Das ver 
ſteht ſich. Meine älteren Brüder find auf den höchften Ger 
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birgen, unſre Großvaͤter im Thal.“ Ich verließ den kleinen 
Sprecher, und ſtieg in die fruchtbare reizende Ebene Cam— 
pen hinab. Anfangs ſah ich nichts als zahlreiche Heerden 
Kinder und Schafe, Bald erblickte ich auch die ehrwuͤrdi— 
gen Hirten, auf dem Rhein der Wiefen gelagert. Es that 
mir weh die Greife jo einfam zu bemerken. Sch hatte mic 
kurz zuvor eines fo lahenden Anblids erfreut. Der Berge, 
mit jungen, rafchen, fröhlichen Einfaffen bevölkert. Des glück; 
lihen Wohnfiges der Unfhuld und Freude, wo der Wieder 
Hall Inftige Lieder, ſchuldloſes Gelächter, und den Laut der 
Sackpfeifen zuruͤckgab. Sch verließ was die Erde liebliches 
trägt, Kindheit und frühe Sugend, und fand mid), nicht ohne 
Beklemmung, unter einer VBerfammlung von Greifen. Der 
Abſtand zweier fo entfernten Lebenszeiten war mir um fo aufs 
fallender, weil die guten Alten, nachläßig hingeſtreckt, in 
tiefe Schwermuth verfunfen fhienen. Ihr düfires Schweis 
gen fchien mir Niedergefchlagenheit; ich glaubte fie" wären 
traurig, weil fie fich verlaffen fühlten. Sch ſah fie einjam, 
von ihren Kindern getrennt; ich beklagte fie, und näherte 
mid) ihnen langfam, mit einer Empfindung des Mitleids und 
der Ehrfurcht. Auf meinem Wege Fam ich zu einem reife, 
der meine ganze Aufmerkjamfeit an fich 309. Er hatte eine 
edle fanfte Geftalt. Glänzend meißes Haar fiel in Silbers 
locken über feine breiten Schultern. Aufrichtigfeie und Güte 
fprachen aus feinen Zügen. Die Heiterkeit feiner Stirn und 
feiner Blicke war ein Spiegel feiner ungetrübten Seele, Er 
faß am Fuß eines Berges, der an diefer Stelle fchnurs 
gerade abgehauen, und mit Moos und Nafen belegt war. 
Eine ungeheure Felſenmaſſe die ſich ſenkrecht über ihm ers 
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hob machte den Abhang des Berges, und bildete, im einer 
Höhe von mehr als zweibundere Fuß, eine Art Tändliches 
Dbdarh, das fein ehrwuͤrdiges Haupt vor Sonnenftralen 
bedeckte. Dieſe Felfen waren mit natürlichen Kränzen von 
immergränem Epheu und vofenfarbener Winde bedeckt, die 
überall in buſchichten Gebinden und ungleihen Schnüren 
herabhingen, und eben fo zierlich als reichlich vertheilt und 
geflochten waren. Einige Schritte von dem alten Mann neig: 
ten zwei Weiden ihre biegfamen Aeſte gegen einander, und 
überfchatteten eine Quelle die vom Gebirge berabfchoß. Ihr 
fprudelndes Gewäffer durchbrach mit Lingeftim jedes Hin 
derniß auf ihrem Mege, ward friedlich wie das Thal, fehläns 
gelte fich Tieblich zwifchen Blumen und Kräutern, ſchlich lang; 
fam zu den Füßen des Greiſes, und verlor fih mit leifem 
Murmeln in die Ferne. Ich bat den Alten um Erlaubniß 
mich neben ihm ſetzen zu dürfen, erzählte ihm darauf was 
der Hirtenfnabe im Gebirge mir berichtet hatte, und verlangte 
von ihm völligen Anfſchluß. „Von jeher,‘ fagte mir ber 
Alte, „widmeten die Menfchen in diefer Gegend dem Hits 
tenleben die beiden entgegengefeßten Stufen des Alters, welche 
fich fiir daffelbe ſchicken; die Kindheit die fo eben dem Schooße 
der Natur entſprießt, die Reife welche bald in dieſen Schooß 
zuruͤkkehrt. Die Knaben huͤten der Heerden auf der Hoͤhe. 
Dort erlangen fie die Staͤrke Thaͤtigkeit und Kuͤhnheit, 
welche den Gebirgsbewohner vorzuͤglich auszeichnen. Sie 
uͤben ſich Felſen zu erklimmen, und uͤber Gießbaͤche wegzu— 
ſetzen. Sie gewoͤhnen ſich ohne Schrecken in tiefen Abgrund 
zu blicken, und oft am gaͤhen Rande eines Abhanges fort: 
zulaufen, um eine flüchtige Ziege einzuholen und zurüczus 
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führen. Aber im funfzehnten Fahre geben fie den Hirtenftab 
auf, und werden Ackerleute. Um diefe Zeit ift der Juͤngling 
ftolz feines Waters Arbeit theilen zu Fönnen, verläßt gern 
feine Berge, und übergiebt feinen Schäferftab mit Freuden 
fchwächeren Händen. Bon nun an 'geben der Spaden und 
das Grabfcheit feinen mervigten Armen eine würdigere Des 
fchäftigung. Ehe er aber in die Ebene hinabfteigt wirft er 
einen traurigen Blick auf feine Heerde, auf den einzigen Ges 
genftand' feiner bisherigen Sorge, und bleibt nicht ungerühre 
wenn ihm fein getreuer Hund zum leßtenmal- fchmeichelt, 
Unter den Aokerleuten bleiben wir bis unfre Kräfte abneh— 
men; fönnen wir aber den Feldarbeiten nicht länger obliegen, 
fo nehmen wir die Schäfertafche und den Stab demüthig 
zuruͤck, und verbringen den Weberreft unfrer Tage auf diefen 
Wieſen.“ Er fchwieg, ein feifes Gewoͤlk verdunfelte auf 
einen Augenblick die Heiterkeit feines Antlises, Sch fah, er 
erinnerte fich nicht ohne Kummer des Zeitpunftes, wo das 
Alter ihn gezwungen hatte fich unwiderruflich dem Hirtenleben 
zu widmen. Er ſchwieg, und ich mochte nicht weiter fra; 
gen, Bald aber unterbrach er fein Schweigen. „Doch ift 
unfer Alter vollkommen glücklich,’ fprach er, „wir genießen 
einer fügen Ruhe,” — Macht aber, fragte ih ihn, die 
lange Gewohnheit der Arbeit eine fo ununterbrochene Ruhe 
nicht langweilig? — „Nein,“ war feine Antwort, „denn 
dieſe Ruhe iſt nuͤtzlich. Ich wuͤrde vor langer Weile um— 
kommen, wenn ich in meiner Huͤtte unthaͤtig bleiben muͤßte. 
Wer andern nicht nutzt, iſt ſich ſelbſt am meiſten zur Laſt. 
Aber als Huͤter dieſer Herden, unter dieſem Felſen ſitzend, 
diene ich den Meinigen eben ſo gut, als da ich noch das 
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Feld baute und den Pflug führte. Diefer Gedanke allein 
könnte mir den Stand meiner Nube angenehm machen, 
Außerdem aber, wenn man mehr als funfzig Jahr hinter 
einander raftlos Arme und Kräfte gebraucht hat, ift es ganz 
angenehm zu weiter nichts verbunden zu feyn, als fich auf 
grünen Wiefenrafen hinzuſtrecken.“ — Und bei diefer ganz 
lihen Unthaͤtigkeit wird euch die Zeit nicht lang? — 
„Wie könnte fie mir lang werden, da mich alles rund ums 
her zu angenehmen Erinnerungen auffordert? Diefe Berge 
um mich ber habe ich als Knabe alle durchftreift. An der 
Stellung der Fichten und der Felfenklumpen erfenne ich von 
hieraus die Pläge, die ich am häufigften beſuchte. Mein 
ſchwaches Geſicht erlaubt mir nicht, alles zu entdecken was 
Ihre Augen unterfcheiden; aber mein Gedächtniß Hilft mir 
aus. Es fagt mir freulih, mas meinen Augen verborgen 
bleibt, Und diefe Träume erfordern eine gewiffe Anftrengung 
des Geiftes, wodurch fie noch anziehender werden. Meine 
Einbildungsfraft verfegt mid) auf jene hohen Berge, die ſich 
in den Wolfen verlieren. Unauslöfchlihe Erinnerungen leis 
ten mich durch ihre Schlangenpfade, auf fteilen fchlüpfrigen 
Fußſtegen die fie durchkreuzen und verbinden, Zuweilen vers 
laͤßt mich freilich mein hinfälliges Gedaͤchtniß am Rande eines 
Gießbachs, am Abhange eines Abgrundes. Ich kann nicht 
weiter, mich ſchaudert. Finde ich aber in dieſem Augenblicke 
den verlornen Weg wieder, ſo huͤpft mir das Herz vor 
Freude, wie im Fruͤhling meiner Jahre. So darf ich nicht 
von der Stelle gehn, um jene Berge zu beſteigen. Ich 
kenne ſie wieder, ich durchlaufe ſie, und finde alles von 
neuem, was mir in meiner Jugend herzerhebend und erfreus 
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lich war, So fprahen wir als in. der Ferne, vom Gips 
fel des hinter uns gelegenen Berges, der Ton einer Schalls 
mei erfchallte. „Ach!“ fagte der Greis lächelnd, da kommt 
Tobies auf den Felfen. Er fpielt mein Leibſtuͤckchen. Das 
ift das Lied, das ich in feinem Alter fo oft fang.” Der 
Alte fchlug leife den Taft mit feinem Kopf, und ward unge 
mein freundlich. Wer ift Tobies? fragt’ ih. — „Ein Hirt 
von funfzehn Jahren. Er liebt meine Enkelin Pina. Sie 
ift von feinem Alter. Möge ich fie als Mann und Frau er 
blicken, ehe ich fterbe! Dies ift die Stunde, in der unire 
Enfelinnen ale Morgen unſer Fruͤhſtuͤck bringen. Dann 
führt Tobies feine Ziegen auf den Hügel, unter dem ich 
rube.’’ Indem erblickt' ich auch ſchon am andern Ende des 
Thals ein zahlreiches Gefolge junger Mädchen, die raſch 
heran kamen, und fih bald im Thale verbreiteten. Bald 
darauf liefen alle Hirten auf dem umftehenden Gebirge herbei, 
und erfchienen am fteilen Abhange der Felien. Einige lehnten 
fich fo weit heruͤber, daß ich befuͤrchtete die Erde möchte unter 
ihnen ausgleiten. Andre beftiegen die Gipfel der Däume, 
um den liebenswürdigen reizenden Zug, ber täglich zur naͤm— 
fihen Stunde erfchien, früher zu erblicken. Am diefe Tagess 
zeit waren die Heerden der Gebirge ein Weilhen fich ſelbſt 
überlaffen, und Eonnten nach Willkuͤhr umherfchweifen. Auf 
den Bergen und im Thal war alles in Bewegung. Neus 
gier, erſte Liebe, väterliche Zärtlichkeit, ließen Alt und Jung 
‚nicht ungeruͤhrt. Nun trennten fich die Landmädchen, und 
fuchten ihre Großväter auf den Wieſen, um ihnen, in nied- 
lihen Weidenfsrben, Früchte und Käfe zu bringen. Cie 
eilten den Greifen zu, die ihnen die Arme entgegen firesften, 
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Sch bewunderte den Anftand und den leichten Gang dieſer 
artigen Landmädchen der Pyrenaͤen, die fich alle durch. Ziers 
fichfeit und Schönheit des Wuchſes unterfchieden, aber mein 
Herz begte die meifte Theilnahme für Lina, Noch war fie 
hundert Schritte von uns entfernt, als fie-mir ihr Groß: 
vater unter einer Menge junger Mädchen bezeichnete: Es 
ift die huͤbſcheſte! Auch betrog ihn feine elterliche Liebe 
nicht; fie war in der That reizend. Sie warf ſich in die 
Arme des Alten, der fie zärtlih an feinen Bufen drückte, 
und ging hernach um feinen Korb zu holen, den eine ihrer 
Sefpielinnen hielt, Während diefes Ganges warf Lina’ ihre 
fchächternen Augen zum Gipfel des Berges empor, und Tor 
bies am Abhang des Felfen empfing ihren Blick; diefen ruͤh— 
enden Blick, deffen er feit Sonnenaufgang ungeduldig ges 
harrt hatte, die füße Belohnung feines langen Tagewerks. 
In diefem Augenblick warf Tobies einen Roſenſtrauß herun: . 
ter, der einige Schritte vor gina und ihren Gefaͤhrtinnen 
niederfiel. Lina erroͤthete, und wagte nicht den Strauß auf— 
zuheben. Der Alte weidete ſich an ihrer Beſtuͤrzung, die 
andern jungen Maͤdchen riefen lachend, etwas ſchalkhaft und 
herzlich froͤhlich, mit einer Stimme: Für Lina! für final 
Endlich ward Lina verurtheilt den Strauß zu nehmen. Mit 
zitternder Hand fleckte fie ihn an ihren Bufen, fuchte ihre 
Verwirrung zu verbergen, flüchtete fich unter den Felfen zu 
ihrem Großvater, und feßte fi neben ihm, Wie hätt’ ich 
eine fo zärtliche angenehme Unterhaltung durch meine Gegen: _ 
wart flören wollen? Der ehrwuͤrdige Greis, Lina und To: 
bies, blieben mir noch im Gedaͤchtniſſe, da ich fchon wieder 
in meiner Hütte war, Wohnt irgendwo das Glück auf Eve 
den, fo gebührt es ſolchen Sitten, folchen Gefühlen! 
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Das Leben eines Landmanns der Pyrenaͤen zerfällt, 
wie man fieht, in drei merfwärdige Abfchnitte. Er ift Hirt 
auf dem Gebirge, vom achten Jahr bis in fein funfzehn: 
tes; hernach Ackermann; und in feinem Alter Hirt im Thal. 
Der glänzendfte Abfihnitt feines Lebens ift der, wenn fich 
der Juͤngling zum Ackermann erhebt; auch wird er mit Feier: 
lichkeit begangen, Sobald der Hirt im Gebirge volle funf: 
zehn Jahr alt ift, fucht ihn fein Vater auf, um ihn auf | 
das Feld oder zu dem Weinberge zu führen, die er fortan 
beftellen fol. Diefer denkwuͤrdige Tag ift ein Feft für die 
Familie des Juͤnglings. Sch wuͤnſchte dieſe ländliche Feiers 
lich£eit zu fehen, ich ſprach darüber mit meinem guten Alten, 
Lina’s Großvater, und er berichtete mir, Tobies würde in 
vier Wochen die Gebirge und den Felien, auf welchen: ihn 
die Liebe fir Lina fo oft geführt hatte, für immer verlaffen, 
Ein fonderbarer Umſtand machte diefe Feierlichkeit noch ruͤh— 
render. Tobieſens fü ebenzigjähriger Vater mußte an eben dies 
fem Tage dem Stande der Ackerleute entfagen, und mieder 
Hirt werden. Er hatte vier Söhne aus einer erſten Ehe. 
Tobies war das Kind einer zweiten, und funfzehn Jahr 
jünger als der Bruder der ihm am nächften war, 

Endlich erfchien diefer feftlihe Tag, und ich begab mich 
drei Stunden vor Sonnenuntergang in die Ebene. Dort 
fand ich alfe alten Hirten am Fuße des Berges verfammelt, 
wo Tobies feine Heerden weidete; und bald fahen wir eine 
Menge Bauern und Bäuerinnen von jedem Alter ber 
beieifen, welche die Neugier herzulockte. Lina, von ihrer 
Mutter bergeführt, trat neben mir, und nahm ficherlich nicht 
den wenigften Antheil- an diefem Feſte. Der Haufen ging 
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Tobiefens altem ernften Vater entgegen, den feine Söhne be; 
gleiteten. Er hielt ein Grabſcheit in der Hand, und fügte fich 
auf dem Arm feines älteften Sohnes. Als er am Fuß des 
Berges anlangte äffnete fich die Verfammlung, um ihm 
Durchgang zu geftatten, Der Alte aber fand fill, und warf 
einen traurigen Blick auf den Felienpfad welcher zum Gipfel 
des Berges führte, feufzte, fchwieg eine Fleine Weile, und 
hub dann zu reden an. „Nach alter Weile foilte ich feldft 
meinen Sohn auffuchen, aber ich bin fiebenzig Jahr alt, 
‚und fann ihn nur erwarten.’ — „Wir wollen euch hin— 
auftragen, Vater!“ riefen feine Kinder, Die Verfammlung 
jauchzte diefem Vorſchlage Beifall, der Alte ward freundli- 
cher, feine Söhne fchlugen die Arme in einander , hoben ihn 
fanfe in die Höhe, und gingen vorwärts, Die Landleute 
blieben in der Ebene, ich aber folgte dem Greife, denn ich 
wollte zugegen feyn, wenn er mit Tobies zufammenträfe, 
Wir gingen langfam, und der Alte ließ feine Träger von 
Zeit zu Zeit einhalten, damit fie fich verfchnaufen möchten, 
und er die Gegend umher betrachten Fönnte, die ihm das 
füge Andenken feiner Sugend zuräcrief. Er fuhr vor Freude 
zufammen, als er überall den Ton der Silbergloͤckchen an 
dem Halſe der Schafe und Ziegen vernahm , die man nur 
den Heerden im Gebirge umbindet. Oft fagte er vorher 
welche Gegenftände wir erblicken würden; oft hatte auch die 
Zeit zerftört oder verändert was er bezeichnete, Er betrach— 
tete alles mit theilnehmender Empfindung und Neugier. Se 
höher wir fliegen deſto lebhafter und freudiger wurden feine 
Züge, defto funfelnder feine Blicke, und er fchien neues Les 
ben zu gewinnen, als er zum legtenmal die Eräftige reine 
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Luft der Gebirge athmete. Endlich gelangten wir ans Ziel. 
Man ſetzte den Alten auf einen Felſen, er ſtand auf, lehnte 
ſich auf ſein Grabſcheit das er nie losgelaſſen hatte, und 
uͤberſah die unermeßliche Ausſicht mit Entzuͤcken. In dieſem 
Augenblick verließ Tobies ſeine Heerde, und warf ſich zu 
den Füßen feines Vaters, Der Alte umarmte ihn zaͤrtlich. 
„Nimm,“ ſprach er, „dieſes Grabfcheit, mein Sohn, es 
hat mir mehr afs fünfzig Jahr gedient, mögeft du es eben 
fo fange bewahren! Um es felbft deinen Händen anzuvers 
trauen, babe ich Arbeiten die meinem Alter ſchwer fielen 
äber die gewöhnliche Zeit hinaus fortgeführt. Heute verlaffe 
ich auf immer unfern Acer und unfern Weinberg, aber du 
trittſt an meine /Stelle!“ Mit diefen Worten übergab der 
Greis das Grabſcheit an Tobies, und empfing dafür defien 
Schäferftab. „Vater,“ ſprach der Juͤngling mit inniger 
Ruͤhrung, „nehmt auch noch dieſen treuen Hund, der mir 
feit ſieben Jahren folge. Dient er und vertheidigt er euch, 
fo wird er mir von nun am erft recht nüßlich Der Alte 
konnte fich einiger Thränen nicht erwehren. ie floffen fanft 
über feine ehrwuͤrdigen Wangen. Er ftreichelte den Hund 
den fein Sohn ihm Hinhielt. Das Thier fträubte ſich unter 
Tobiefens Händen, und winfelte, und fchien zu ahnden daß 
es feinen Herrn einbäßen follte. Darauf gingen wir ſaͤmmt— 
(ih) ins Thal zurück wo wir alle Landleute wieder fanden, 
und befchloffen das Feft durch einen ländlichen Tanz, bei 
welchem ich das Vergnügen hatte, Tobies und Lina zufammen 
tanzen zu fehn. So oft ich in der Folge die Wieſe befuchte, 
fand ich beide Alten neben einander unter dem Obdach der 
Felſen ſitzen, wo fie über ihre Jugendzeit, und am Öfterften 
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über ihre Kinder ſich beſprachen. Zur gewöhnlichen Stunde 
brachte ihnen Lina- pünktlich Früchte und Milch. Tobies 
trat nicht mehr auf dem Selfen hervor; aber noch immer 
warf Lina ihre Blicke hinauf, und fah mit lebhafter Freude 
wie die Alten ſich wechfelfeitig befreundeten, und überließ 
ſich einer angenehmen Ahndung. Nach der Hand habe ich 
wirklich erfahren, daß die Alten des Glücks genoffen Lina’s 
und Tobiefens Hochzeit zu feiern, und daß Lina jekt eine 
fehr zärtliche und glückliche Gattin und Mutter if, 
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VII. 


Frau Gertrude Slatfde 
Eine Maähr. 





E⸗ war einmal ein Biedermann, 
Vor nicht gar langen Jahren, 
Der ſchlecht und recht — jedoch ich kann 
Mir ſeine Schildrung ſparen; 
Leſ't nur, bis es zu Ende geht, 
Mein Maͤhrlein weiter, und ihr ſeht 
Dann ſelbſt, was er geweſen. 


Er hieß Friz Wahrmund, und begab 
Sich einfimals auf die Reiſe; 
Zu Pferde ging’s, bergauf, bergab, 
Durch alle deutfchen Kreife. 
Zu fehn, wie es im Vaterland 
Um Geiftes — Gittenbildung fand, 
Durchreift’ er Städt’ und Staaten. 


Saft hatte fchon durch Wald und Flur 
Sein Roß den Lauf vollendet; 
Beinah war feine grande tour 
Ums deutiche Reich geendet: 
Da lag auf einmal, fehau’rlich wild, 
Dor ihm ein waldigtes Gefild, 
Vermiſcht mit grauen Selfen. 
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Er trabte fuͤrder. Ploͤtzlich hob 
Sein Gaul ſich, wies die Zaͤhne, 
Stand auf den Hinterfuͤßen, ſchnob, 
Und ſchuͤttelte die Maͤhne. 
Umſonſt druͤckt' er die Sporen tief 
Ihm in die Rippen, ſchimpft' und rief; 
Es wich nicht von der Stelle. 


Es troff das arme Thier von Schweiß, 
Er ſah es ſichtbar beben, 
Als wie gebannt im Zauberkreis, 
Schien's ruͤckwaͤrts nur zu ſtreben; 
Der Reuter warf den Blick empor, 
Sieh da! ein großes Eiſenthor 
Stand dicht ihm vor der Naſe. 


Und hinter ihm erhob ſich grau, 
Mit ſchwarz berußten Waͤnden, 
Und einem Dache gelblich blau 
Bequalmt auf allen Enden, 
Ein altes gothifches Gebaͤu; 
Begreiflich war.des Roſſes Scheu 
Kun ihm, und fein Entſetzen. 


Ein dichter nebelgleicher Rauch 
Umzog des Hauſes Giebel, 
Der ſtatt, des Schornſteins, einem Schlauch 
Entſtieg am Dach. Die Bibel 
Beſchreibt nicht graͤßlicher den Rauch, 
Der aus des Hoͤllenabgrunds Bauch 
Emporqualmt in die Lüfte. 
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Ein preffender mephit'fcher Duft 
Entſtroͤmt' ihm, langſam mallten 
Aus ſeinem Dunkel in die Luft 
Todtaͤhnliche Geſtalten, 
Blaß, su Gerippen abgezehrt; 
Hochauf fuhr ſchaudernd Wahrmunds Pferd, 
Er ſelber bebt' und ſtarrte. 


Auf einmal ſah' er ſich umsifcht 
Bon blauen Schwefelflammen, 
Ihn ſchuͤttelte, mit Angſt gemifcht, 
Ein Fieberfroſt zuſammen; 
Er ſah am Eiſenthor ein Schild, 
Darauf ſtand eines Weibes Bild, 
Erſchrecklich anzuſchauen. 


Es war ein hag'rer alter Kopf, 
Mit vielen tauſend Falten; 
Auf dem, vom Ohre bis zum Schopf, 
Wohl hundert Schlangen wallten. 
Es ſtand bergan fein ſtruppicht Paar, 
Ein katzengruͤnes Augenpaar 
Starrt ihm aus Haut und Knochen. 


Blau war der Lippe Rand geftreift, 
und — denket euch Hyaͤnen! — 
Mit gelbem Geifer eingefeift, 
Aus ein paar Stummelsähnen 
Bloͤkt eine Zunge, ſchwarz von Gift; 
Es trug das Schild die Anterfchrift: 
Gaſthof iur Laͤſterzunge. 


v 


Entſetzen 
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Entfernen fenfte Wahrmunds Blick 
Dom Schilde zu der Erde, 
Mie Eis umlief es fein Genick', 
Er fprang von feinem Pferde; 
Auf Gräbern Hand fein Zuß, und ſchneil 
Las er an Leichenfteinen heil: 
Hier modern gute Namen 


Zuruͤck wollt’ er, ba ſprang das Thor 
Raſch auf mit beiden Flügeln, 
Und eine Here trat hervor 
Dicht an den Todtenhügeln; 
» Halt, vief fie, meiner Einfied’lei 
Komme unbenierkt Fein Menfch vorbei, 
Sch bin Gertrude Klatſche.“ 


Aus fireckte fie die Klapperhand, 
Und griff nah Wahrmunds Händen,‘ 
Er mußt’ hinein, und bebend fand 
Er zwiſchen hohen Wänden, 
Mit gelben Spiegeln überdeckt; 
Die Zunge hing herausgeftreckt 
Der Here von den Lefzen: 


„ Komm her, rief höhnend fie, halt Kap 
Von deiner langen Reife, 
Und fei an meinem Tiſche Gaft, 
Gedeckt nach meiner Weife, 
Du ſchauderſt? Naͤrrchen! fprich wofür? 
SE ohne Furcht, du zahlft dafür 
Nur deinen guten Namen. %, 
Dritter Zahtg. ıfter Band, & 
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u Geru naͤhm' ich auch dein Pferd hier ein, 
Doc weder Heu, noch Hafer 
Hab' ich im Hauf’, ibm aufzuſtreun, 
Sch tifche nur Kadaver. 
Bil du nicht mit zur Tafel gehn, 
So kannſt du mich doch ſchmauſen ſehn 
Mit großem Appetite.“ 


„In dieſen langen Spiegeln hier 
| Erfeh’ ich meine Beute, 
Was immer vorgeht, zeigt fich mis 
Kiel Meilen in der Weite; 
Und, daß Fein Bild rein vor mir tritt, 
So färb’ ich diefe Spiegel mit 
Der Farbe meiner Seele. 7 


„» Sind fo son Meines Mefens Schein 
Umfloffen die Figuren, 
Schaf’ ich Naturen engelreim 
Zu teuflifchen Naturen; 
Der Unſchuld weißes Feſtgewand, 
Wird, faßt es meine feuchte Hand, 
So brandgelb, wie mein Jun'res.“ 


Sie fprachs, 1098 Wahrmund aus dem Saal 
In eine Höhle nieder, 
Und: „Hier bereitet man mein Mahl! 
Begann fie grinfend wieder. 
„Wirf ber den Blick auf diefen Berg 
Sernagter Knochen, und den Zwerg 
Noch am Zernagten nagend, 
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„Es ift mein lieber Sohn, der Neid; 
Schief, puckligt, Frumm und hager; 
Einf war er lang und fett und breit, 
Jetzt iſt er ſchmal und mager; 
Die Misgunſt ſchtumpft ihn fo zum Zwerg, 
Und diefen breiten Knochenberg 
Nagt er fich hier jufammen; « 


» Sein Zahn fällt über alles her, 
Was glänzt und Farben fpielet; 
Sei's, daß Verdienft, daß Ohngefaͤhr 
Sich Farb’ und Glanz erzielet; 
Was in der Welt zum Anfehn hebt, 
Geiſt, Schönheit, Tugend, Gold! er gräbt 
Hinein mit feinen Zahne.“ 


„Dies ungeheu'r, von Kopf’ ein Luchs, 
Mit fcheuent fchielem Blicke, 
Bon innen und von außen Fuchs, 
Iſt meine Tochter, Tücke, 
Sie wies mit ihrer Kuochenhand 
Auf ein Gejchöpf, das feitwärts fand, 
Und ſchwarze Suppe kochte. 


„Die Suppe, « fuhr die Hexe fort, 
„ Entfteht aus ihrem Geifer; 
Mit ihm befprüßt fie That und Wort, 
Selbft reiner Tugend Eifer; 
And wär dein Ruf wie Schnee fo rein, 
Ein Sröpfchen ihrer Suppe drein, 
Sp wird er ſchwarz wie Kohlen. 
Era 
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„Sieh ferner noch hier meine Schnur, 
Schon laͤngſt vermähle dem Neide, 
Wie er fatanifcher Natur, 
hr Nam’ it Schadenfreudes 
Wie in des Niles Schilfe till 
Nach Beute laufcht das Krokodil, 
So brütet FIN fie Unheil.“ 


„Ihr Antlis trägt der Pavian; 
An Schwärze gleich den Schiefern; 
Sietfcht fie den langen Eberzahn, 
And klappert mit dem Kiefern; 
Still in fich grinfend, haben Neid 
Und Tach im Zwietracht Zank und Streit 
Nachbar und Freund verwickelt. 


» Dann fährt fie aus der Höhl heryor, 
‚ Und packt mit ihren Krallen 
Die Blutenden; läßt in ihr Ohr 
Ein laut Gelächter fchallen ; 
Quaͤlt langſam fie zum Todesſchweiß, 
und miſcht mit ihm mir Trank und Speis, 
Fuͤr mich ein lecker Gaſtmal!“ 


„Mein Tiſch, durch dieſe drei beſtellt, 
Verraͤth, wie ich mich naͤhre; 
Kein guter Nam' iſt in der Welt, 
An dem ich hier nicht zehre; 
Tagtaͤglich ſend' ich aus die drei, 
Auch halt’ ich fonft noch gechefrei 
Betſchweſtern, alte Jungfern, 
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„Du ſahſt gewiß im deutſchen Reich 
Manch Zünftchen Kaffeeſchweſtern, 
Die ihren Naͤchſten arm und reich 
Und alt und jung belaͤſtern; 
Die ſaͤmmtlich, wo nur immer tollt 
Ihr Schmaͤhgeruͤcht, die fiehn im Gold 
Don Frau Gertruden Klatfche, 7 


„» Sahft auch auf deiner Reiſe wohl. 
Getadelte Autoren, 
Die, hohen Eigenduͤnkels voll, 
Wie ohne Fehl geboren 
Ergrimmten, dag man fehief hieß fchief, 
und nicht vortreflich,, herrlich! rief, 
Wenn fie nichts sreflich machten. 


„Das flieg den Herrn gewaltig nur 
Zum duͤnkelvollen Brägen, 
Und ſtatt, wie weife Männer thun, 
Die Fehler abzulegen, 
Bewarfen fie mit Staub und Koth 
Die Tadler; recht! fie effen Brod 
Don Frau Gertruden Klatfche. # 


» Du fiehft hieraus, daß weit und breit 
Gertrudens Pfeile recken; 
Das Schadenfreude, Tuͤck' und Neid 
Beherrfchen Städt’ und Flecken; 
Auch du ſollſt wahrlich nicht entgeht, 
Dir hab’ ich eine Ruth’ erfehn, — 
Denk an Gertrude Klatfche. 
Ce 3 
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Lobſt du nicht, was du Gutes ſiehſt, 
Mit Wärme, frei vom Neide? 

Ehrſt Wahrheit und Vernunft, und ziehſt 
Sogar zum Kampf für beide? . 
vihſt deiner Fremde Freund? erkählk 

Gern gute, edle Shaten? wählt 
Sie dir fogar zum Mufter? “ 


„und ehrft du an den Meibern nicht 
. Mehr Geift und Herz, als Blüthe 
Der Schönheit? Machft fo gar zur Pflicht 
Den Frauen Geift und Güte?- 
Blickſt kalt in’s blühendfte Geficht, 
Wenn aus ihm Feine Geele ſpricht, 
und gehſt und zuckſt die Achſeln 44 


„Kehrſt du nicht der Empfindelei, 
Der Biererei den Rücken? | 
Und wägft die Anfpruchmacheret 
Mit Falten Prüferblicken ? 
Sröhnft Feiner Autoreitelfeit? 
Und beugft nur der Befcheidenheit 
Dein Haupt und deinen Rücken? 


„Verlangſt du dreift nicht Pflicht und Recht 
Dom Purpur wie vom Kittel? | 
Ehrſt du nicht Neblichkeit im Knecht 
Mehr, ald des Herren Tittel? 
und fchügeft du nicht Huldigung 
Der Tugend, gegen Läfterung 
Durch Wort und That umd Fehde?“ 
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„Willſt dur nicht Prüfung frank und frei, 
Erfenntnig nur in Klarheit? 
Bleibft du nicht unerfchüttert treu 
Sn der erfannten Wahrheit? 
Haͤltſt du nicht feſt und unverruͤckt 
Die Hand, die deine redlich druͤckt? 
Fuͤrwahr! das ſollſt du buͤßen.“ 


„» Für jede Huldigung, geweiht 
Der Wahrheit und der Tugend, 
Erdicht’ ich eine SchändlichFeit 
Aus deiner frühften Jugend; 
.„ Und deinen Kampf für Recht und Pflicht 
Stel’ ich in ein verderblich Licht, 
Und ſtemple dich zum Schmeichler. « 


„Ich will die Sucht gerecht zu ſeyn 
Nach Nothdurft dir vergelten; 
Laut fpötteln, merk es! fol man dein, 
Und dich Schmaroger fehelten, u 
Der für ein fettes Mittagsmahl, 
Und einen vollen Weinpokal 
£obpreif’t und Wunder rühmet. " 


„Will, deines Wahrheitsfinnes fatt, 
Verbittern dir das Leben; 
Der ärgiten Klatfche deiner Stadt 
Will ich dich übergeben; 
Die foll mit ihrem Schlangenzahn 
Dergelten was du mir gethan, 
An deinem guten Namen. 
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So ſprach Frau Klatfhe. Was gefchah ? 
Mit glänzendem Gefieder 
Stand fchnel Friz Wahrmunds Schutzgeiſt das 
Flugs fant die Here nieder. 
„Komm,“ tönte feine Stimme mild, 
m Bleib wahr und gut, dann deckt mein Schilb 
Dich vor Gertrudens Pfeilen I 


Sri Wahrmund folgt’; und unverfehrt 
Blieb, trotz den Läfterungen 
Der Klätfchersunft, fein Ruf, geehrt 
Bei Alten und bei Jungen! 
Er fand in feiner vor'gen Kraft, 
Gertrudens Zunftgenoflenfchaft 
Verfpie umfonft Die Lunge, 


Wozu mein Mährlein dienen fol, 
Wird wohl Fein Lefer fragen. 
Sey Stadt und Land von Zungen vol, 
Die guten Ruf benagen: 
Mer Wahrheit Tugend und Vernunft 
Feſt ehrt, der ſteht der ganzen Zunft 
Don Frau Gertruden Klatiche, 
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I 
Ueberſicht der neueſten Stäntsbegebenheiten. Am 
Anfange des März 1797, 


Da letzten Monat hindurch iſt Deutſchland noch von 
den Verwuͤſtungen des Krieges verſchont geblieben; aber kaum 
darf man hoffen, daß dieſe Ruhe noch den kuͤnftigen Monat 
hindurch dauern werde, wenn nicht ein ploͤtzlicher Friede den 
blutgierigen Anſtrengungen beider Parteien endlich ein Ziel ſetzt. 
Dagegen iſt Italien der Hauptſchauplatz des Krieges 
geblieben, und hier moͤchte auch vollends keine Erholung vor 
dem Frieden zu erwarten ſeyn. Die Folgen der Eroberung 
Mantua's ſind von Zeit zu Zeit an Ausdehnung und Wichtig⸗ 
keit gewachſen, und ſind noch jetzt fuͤr die Jukunft unabſehbar. 
Buonaparte ließ die beiden Generale Maſſena und Ange-eau, 
gegen Norden nady Tyrol und gegen Weften nach F.iaul au, 
den Deftreichern gegenüber, während er feldft feir. Eroberuns 
gen gegen Süden in dein Kirchenſtaat ausdehnte, Er fand 
bier, außer den neulich erwehnten Gefechten, faft gar feinen 
Wiederſtand: er felbft-rückte in Ankona a), und fein aus der 
2) Am Sten Febtuat. 
Dritter Jahrg. iſter Band, Dod' 
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lombardiſchen Legion beſtehender Vortrab an eben dieſem Tage 
in Loretto ein, wo zwar das ſeit einem halben Jahrtauſend dort 
befindliche heilige Haus unbeſchaͤdigt, aber der zu demſelben 
gehoͤrige Schatz bis auf eine Million vermindert angetroffen 
wurde. Bei Ankona wurden zwoͤlfhundert paͤpſtliche Krieger, 
die ſich zur Vertheidigung anſchickten, von dem General Vietor 
ohne Flintenſchuß gefangen genommen: auch fand man in die— 
fer Veſtung dreitauſend vom Kaiſer dem Papſte geſchickte Flin— 
ten, nebſt hundert und zwanzig ſchweren Kanonen. Die katho— 


liſchen Heiligthuͤmer zu Loretto wurden mit aller Sorgfalt, 


unter dem Beiſeyn oͤffentlicher Beamten eingepackt und nach 
Paris geſchickt. Der franzoͤſiſche Feldherr ruͤckte nun gegen 
Nom weiter vor, die Franzoſen beſetzten Umbria, die Land— 
ſchaft Perugia und die kleine Provinz Canorino, ihr Anfuͤhrer 
nahm fein Hauptquartier in Falentino a). Er beobachtete alle 
Vorſicht, um den Einwohnern in den von ihm befeßten Staͤd⸗ 
ten · die Sicherheit des Eigenchums und die Freiheit des Got: 
tesdienftes zu erhalten: er billigte die freundfchaftlihe Einnahme 
der aus Frankreich vermiejenen unbeeidigten Priefter, und 
machte fie fogar den Klöftern zum Geſetz: auch billigte das 
Dirertorium diefe Maaßregeln und both allen übrigen Prieftern 
diefer Art, die ſich nach den von den Franzofen eroberten päpft- 
lihen Staaten begeben wollten, dazu Neifepäffe an. Nachdem 
Buonaparte in Foligno eingeruͤckt war, machte er feine weitere 
Sortfihritte, weil die Abgefandten des Papftes, unter Vers 
mittelung mehrerer italischen Höfe, insbefondere von Neapel, 
Florenz und Parma, um den Frieden anfuchten, der auch zu 
Tolentino abgefchloffen ward b). Der Papft wiederrief alle 
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feine Patente und Decrete, und entfagte allen Verbindungen 
gegen die franzöfiihe Nepublif, Er verfpricht die Feinde ders 
felben unter feinem Vorwande weder mit Menfchen, noch mit 
Schiffen, Waffen, Kriegsbedärfniffen und Lebensmitteln zu 
verforgen , und feine neugeworbene Kriegsmannfchaft innerhalb 
fünf Tagen zu verabfchieden, feine Häfen und Rheden den Ras 
pern und Sriegsfchiffen aller Feinde der Republik während des 
Kriegs zu verfchließen, und der neuen Republik alle Worrechte 
zu Nom zu geftatten, welche ehemals das Königreich Frankreich 
dafelbft genoß. Außerdem thut der Papft nicht nur auf Avis 
gnon und Venaißin, fondern auch auf die Provinzen Bologna, 
Ferrara und Romagna auf immer Verzicht, und tritt fie der 
franzöfifchen Republik ab, welche dagegen in den legten die 
Eatholifche Religion nicht zu beeinträchtigen verſpricht. Das 
Gebiet und die Stadk Ankona bleiben bis zum völligen. Frieden 
auf dem veften Lande von den Franzofen befeßt. Der Papft 
verpflichtet fich fünfzehn Millionen Livres Tournois den sten 
März 1797 an den ffanzöfifcheft Schaßmeifter zu bezahlen, und - 
zwar zehn Millionen in baarem Gelde und fünf Millionen int 
Diamanten und andern Koftbarfeiten; überdieß noch. acht hun⸗ 
dert Neitpferde mit Sattel und Zeug, acht hundert Zugpferde, 
Ochſen und andern Lebensmittel zu liefern, und in dem übrigen 
Theil des Monat März noch zehn, fo wie im April hoc) fünf 
Millionen Livres Tournois zu entrichten. So tie diefe Sum: 
men nach und nach bezahlt werden, wird det übrige Theil des 
päpftlichen Gebietes, den die Franzofen noch beſetzt halten, 
geräumt. In Betreff der Kunftfachen und Handfchriften wer⸗ 
den die in dem Waffenftillftande zu Bologna veſtgeſetzten Bes 
dingungen baldmöglichft erfüllt. Die franzöfifche Republik tritt 
an den Papſt dagegen ihre Anſpruͤche auf die verſchiednen geiſtli⸗ 
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chen Stiftungen in Rom und Loretto, und der Papſt ihr da⸗ 
für alle dem heiligen Stuhl gehörigen Allodialgiter in Bor 
logna, Ferrara und Romagna, und namentlich die Landfchaft 
Moſela mit ihrem Gebiete ab; doch fol feinen Bevollmaͤchtig⸗ 
ten, im Fall ihres Verkaufs, ein Drittheil der daraus zu loͤſen⸗ 
den Summe ausgezahlt werden. Auch laͤßt der Papſt den 
Mord des franzoͤſiſchen Miniſters Baſſeville durch ſeinen Mi⸗ 
niſter mißbilligen, und zahle dreißig tauſend Livres an diejenis 
gen, welche dadurch gelitten haben. Alle päpftlihen Kriegsges 
fangnen werben fogleich in Freiheit geſetzt. Der Handel zwi⸗ 
ſchen beiden Staaten wird, bis zur Abſchließung eines Han⸗ 
dels vertrags, auf den Fuß wie vor dem Frieden getrieben. Poſt 
und Runftfchule der Franzoſen in Rom werden wieder hergeftellt, 
Die paͤpſtlichen Geſandten reiſeten nun ſogleich nach Rom 
zuruͤck, wo der Friede den Tag nach ihrer Ankunft vom Papſte 
und dem Collegium der Cardinaͤle beſtaͤtigt ward a); Auch der 
franzoͤſiſche Miniſter Cacault kehrte nun dahin zuruͤck. 

So bald der Friede mit dem Papſte abgeſchloſſen war, 
ruͤckte Buonaparte eilends mit den unterdeſſen angekommenen 
Verſtaͤrkungen, wozu auch die Abtheilungen von Bernadotte 
und Championet von dem Heere am Rhein gehoͤrten, gegen die 
Kaiſerlichen vor, welche ſich in der Mitte des Maͤrz von der 
Piave nach dem Tagliamento zuruͤckzogen, wo der Erzherzog 
ſein Hauptquartier zu Udine nahm, um die uͤbrige Verſtaͤrkung 
abzuwarten, durch welche feine Macht bis auf mehr als hun 
derttaufend Mann anwachfen follte. Die Feindfeligkeiten find 
nun fogleich eröffnet. Obgleih Nachrichten von der Tyroler 
Graͤnze meldeten, daß im Cadorinifchen zivanzigtaufend Uns 
— — — — — — — — 
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garıı, längs der Piave bis Belluno funfzehntaufend, und unter 
dem Generalmajor Lufignan in diefer Gegend dreitaufend Mann 
ftehen follten; fo Hatten doch die Franzofen es möglich gefuns 
den, diefen General zu umgehen und abzufchneiden, und ihn 
‚mit etwa vierzehnhundert Mann, die fich bei ihm befanden, zu 
Gefangnen zu mahen: auch hatten fie nach diefem glücklichen 
Schlage ohne Wiederftand Feltre, Belluno und Cadore beſetzt. 
Dan erkennt in diefer Art, den Feldzug zu beginnen, wieder 
Buonaparte’s Geiſt. Denn da es ihm durch die Beſetzung die 
fer Derter möglich geworden ift; von Weften her in Tyrol vor 
zudringen, die beiden Eaiferlichen Heere an ber Pinve und in 
Tyrol von einander zu trennen, und durch ſchnelle Fortfchritte 
das leßte zu einen fchleunigen Ruͤckzuge zu nöthigen, oder einen 
Theil deffelben wohl gar abzufchneiden ; fo feßt er den Erzherzog 
nun in die Nothwendigkeit, Verftärfungen dahin abzuſchicken, 
und dadurch ſein Hauptheer, welches das Vorruͤcken der Fran⸗ 
zoſen gegen Trieſt und die oͤſtreichiſchen Erbſtaaten hindern ſoll, 
ſo zu ſchwaͤchen, daß ihn Buonaparte wahrſcheinlich mit einer 
ſehr uͤberlegenen Macht wird angreifen koͤnnen. Die Verlegen: 
heit der Kaiſerlichen muß jetzt deſto groͤßer ſeyn, da es 
durch dieſe Angriffe noch gar nicht entſchieden iſt, ob die Haupt⸗ 
abſicht der Franzoſen auf Tyrol oder auf Trieſt gehe, oder ob 
Buonaparte, noch unentſchieden, ſeine Hauptmacht dahin zie⸗ 
hen werde, wo er die meiſte Bloͤße findet. 
Eine andere Begebenheit in Italien, die ſich ganz unen 
wartet ereignet hat, muß die Beforgniffe der Deftreicher noch 
vermehren. Es fchien, wenigftens behauptete es das allgemeine 
Gerücht, als wenn die Venetianer ihre Macht mit der dſtreichi⸗ 
fhen gegen die Franzofen vereinigen wollten, wodurch diefe die 
Zahl ihrer Feinde in Italien um ein-beträchtliches vermehrt ger 
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ſehen haͤtten; aber ſie werden dieſen Vorſatz jetzt ſchwerlich aus⸗ 
fuͤhren, da es nur von der Willkuͤr Frankreichs abzuhaͤngen 
ſcheint, ob ſie nicht ihre ſaͤmtlichen Beſitzungen auf dem veſten 
Lande von Italien gaͤnzlich einbuͤßen ſollen. Die angeſehenſten 
Städte in denſelben, Verona, Bergamo, Breſciq, die Ver 
ftung Cremona, und wie man fagt auch Vicenza, haben ſich 
ploͤtzlich für unabhängig erklärt a), und die erften Familien 
ihrer Einwohner haben um franzöfifhen Schutz und um Verei⸗ 
nigung mit der lombardifchen Nepublif nachgeſucht. Die Bes 
netianer müffen alfo befürchteh, ihre freilich bisher unverkenn⸗ 
bare Anhänglichkeit an Deftreich fehr ſchwer zu büßen, wenn fie 
nicht das vollfommenfte Einverftändniß zwifchen ihrer und der 
franzöfifchen Regierung fo ſchnell als möglich herzuftellen bes 
muͤht find. In jedem Fall verfpricht die jetzige Lage Italiens 
fehr merkwuͤrdige Begebenheiten: hoffentlich aber werden alle 
diefe Vorfälle dazu beitragen, den Frieden auf dem veften 
Lande zu befchleunigen, 

Zur See hat fich diefer Monat durch zwei Ereigniffe in 
den europäifchen Gewäffern ausgezeichnet, die beide in ihrer 
Art gleich auffallend und fonderbar find. Eine ſpaniſche Flotte 
von fieben und zwanzig Linienfhiffen, unter dem Admiral Don 
Sofeph de Eordova, welche von Carthagena nad) Cadir abge: 
fegelt, und nach einem kurzen Aufenthalt dafelbft wieder unter 
Segel gegangen war, vermuthlich um fich mit der franzöfifchen 
Slotte zu Breft zu vereinigen, wurde in der Gegend des Vor— 
gebirges St. Vincent von funfzehn englifchen Linienfchiffen 
unter dem Admiral Jervis angegriffen, und es gluͤckte ihm, fo 
gewagt auch diefe Unternehmung ſchien ‚einen Theil der (pa 
nifchen Flotte abzufchneiden und nach einem hartnädigen Ger 
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fechte vier ſpaniſche Lintenfchiffe zu erobern. So wahrfcheinlich | 
es auch ift, was fpanifche Berichte melden, daB ein großer 
Theil der ſpauiſchen Flotte nicht feine Schuldigkeit gethan habe, 
und daß der Sieg der Engländer nicht ſowohl eine Folge ihrer 
Geſchicklichkeit und Tapferkeit, als vielmehr einer Verrätherei 
gereien feyn mag, und fo fehr auch diefe Vermuthung durch 
die große Anzahl der Verwundeten und Gebliebenen auf den 
eroberten fpanifchen Schiffen beftätigt wird, welche den Much 
und die Tapferkeit derjenigen Spanier, welche zum Gefecht ges 
kommen find, vollfommen außer Zweifel feßen: fo bleibt doch 
diefe Begebenheit ein unauslöfchlicher Flecken für die Gefchichte 
der fpanifchen Seemacht, fo wie ihn die Engländer hingegen 
auf immer unter die rubmvolleften Beurfundungen ihrer Herrs 
haft über das Meer rechnen werden. Beide Parlamentshäus 
fer Haben deswegen auch eine Dankfchrift im Namen der Nation 
an den Admiral Jervis, an die übrigen Befehlshaber der 
Schiffe in feiner Flotte, und an die ganze Mannſchaft derfelben 
beſchloſſen: auch foll er unter einem ehrenvollen Namen, der 
an feine Verdienfte erinnert, unter dem Namen des Lords Vin: 
cent zu einem Pair des Reichs ernannt werden, 
| Se ſtolzer die Hritten indeffen auf diefen Sieg über die 
Spanier find, defto mehr muß es fie Fränfen, daß Frankreich 
ihre unftreitige Weberlegenheit zur See gar nicht fürchtet, 
fondern vielmehr zu verfpotten ſcheint. Die Franzoſen wag— 
ten es, von Breft ‘aus vier einzelne Kriegsſchiffe abzu— 
ſchicken a), die auch wohlbehalten bei Fiſhgarde in der Car: 
digan; Day an der MWeftküfte von England anfamen b), und 
vierzehnhundert Galeerenfflaven dafeldft an's Land ſetzten: 


zwar both ihr Anführes Tate, fogleich bei der Annäherung 


nn 
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der brittiſchen Mannſchaft, dem Befehlshaber derſelben Lord 
Cawdor, Vergleichsvorſchlaͤge an, und ergab ſich mit feiner 
Schaar zu Kriegsgefangenen a); doch hatten fie ſchon vorher 
einige Pluͤnderungen in der umliegenden Gegend veruͤbt, und 
uͤber das ganze Reich ein allgemeines Schrecken verbreitet. 
Man hat ſogleich einen großen Theil dieſer Streifſchagr wieder 
eingeſchifft, um ſie an den franzoͤſiſchen Kuͤſten auszuſetzen: 
quch haben die Englaͤnder wegen dieſes Ueberfalls dadurch eini⸗ 
germaßen Rache genommen, daß ſie zwei Fregatten, welche 
an dieſem Zuge Theil genommen hatten, bei ihrer Ruͤckkehr, 
unweit Breſt wegnahmen; allein dagegen hatten die zu dieſer 
Unternehmung gebrauchten vier Kriegsſchiffe auch auf ihrer 
Ruͤckreiſe funfzehn engliſche Kauffahrteiſchiffe in Brand geſteckt, 
nachdem ſie die Mannſchaft von denſelben, als kriegsgefangen, 
an. Bord genommen hatten: auch ſind die beiden uͤbrigen 
Schiffe gluͤcklich in Breſt angelangt. 

Naͤchſtens kann man nun wichtige Vorfälle in dem atlan⸗ 
tiſchen Meere erwarten, da die Engländer ihre Flotte in den; 
felben verftärken, und da von der andern Seite die Spanier 
begierig feyn werden, ihre gefränfte Ehre wieder herzuftellen; 
da die Franzofen in Breft allein vierzig Kriegsichiffe ausrüften, 
und außerdem zu Dünfirchen die Anftalten zu einer Landung 
fortfeßen; und da endlich die holländifche Seemacht, nachdem 
ihre Vereinigung glücklich gelungen ift, auch wohl nicht länger 
ganz müßig bleiben möchte, 

Sm innern Sranfreich wird nun allmählig immer 

; mehr, nicht bloß die Ruhe, fondern auch Wohlſtand und 
Veberfluß wieder hergeſtellt. Alle Lebensmittel, fo wie übers 


haupt alle Bedurfniffe der erſten Nothwendigkeit, bloß bie 
||| nn 
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fchlechten Molfenwaaren ausgenommen, find in Paris jekt 
wohlfeiler, als vor der Revolution. Ackerbau, Gewerbe, 
Mannfarturen und Handel nehmen nach und nad, wieder zu, 
und fcheinen in Kurzem durch eine weit höhere Bluͤthe den 
Schaden erfegen zu wollen, welchen fie während der Revolu⸗ 
tionsftürme erlitten haben, Selbſt die Zeit der Wahlen, bei 
welchen man fo viele Unruhen befürchtete, feheint ruhig vorüber 
zu gehn, und man hegt die Hoffnung, daß fie meiftens auf 
rechtfchaffene, billige, und republifanifch gefinnte Männer fals 
len werden. Zwar wird diefe Stille noch wohl hie und da uns 
terbrochen ; insbefondere hat fich die Regierung über die Unrus 
ben beklagt, welche die unbeeidigten Priefter in den Departes . 
ments de l'Eure und bes Landes angezettelt haben: indeſſen 
find folhe Störungen des allgemeinen Friedens doch gewoͤhn— 
lich ne von furzer Dauer und auf einen engen Raum befchränft, 

Sn England haben vorzüglid die Angelegenheiten ber 
Bank große Yufmerkjamkeit und Unruhe verurfacht. Die Menge 
von Banknoten, deren Auszahlung in baarem Gelde man vers 
langte, ward plößlich fo groß, daß die Fonds innerhalb meniger 
Tage nicht nur um beinahe Zehn auf's Hundert fielen, fo daß 
die drei Procent Fonds zu funfzig verfauft wurden =); fondern 
daß auch ein Eabinetsbefehl erfchien, vermöge deſſen die Bank 
von England auf eine gewiffe Zeit mit der Zahlung in baarem 
Gelde oder Golde nnd Guineen auf eine Zeitlang inne halten 
ſollte a); indem man „ſonſt Urfach haben werde, einen Mans 
sel an baarem Gelde für die nöthigen Staatsbedürfniffe zu 
befürchten,‘ Die Bank erklärte daraufb), daß ihre Umftände 
fehr bluͤhend und glücklich wären, daß fie fich aber dem koͤnig⸗ 
lichen Befehle unterwerfe, und die Wechfel, fo wie die Staats» 
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Intereſſen bloß in Banknoten discontiren werde. Auch mach⸗ 
ten einige der angeſehenſten Handelshaͤuſer und Banquiers 
ihren Entſchluß bekannt, in ihren Geſchaͤften ſtatt des baaren 
Geldes kuͤnftig die Banknoten auszugeben und anzunehmen. 
Der Staatsſekretair Lord Grenville trug im Oberhauſe, da 
der Koͤnig ſeine Verfuͤgung beiden Parlamentshaͤuſern durch 
eine Botſchaft Hatte bekannt machen laſſen a), darauf an b), 
daß ein geheimer Ausfchuß zur Unterfuchung des Zuflandes der 
Bank, und der Nothwendigkeit und Dauer der von der Ne 
gierung getroffenen Maaßregel, hiedergefegt werden mögte, 
und eben dieß that Herr Pitt im Unterhaufe. . Ihre Anträge 
gingen durch, obgleich die Gegenpartei erklärte, daß fie dieje 
Maßregel für nichts anders als für einen Bankerott der Bank 
anſehen koͤnnte, und daß der oͤffentliche Credit unendlich dar⸗ 
unter leiden muͤſſe. Der geheime Ausſchuß erklaͤrte darauf ©), 
die Banf fei jeßt d) 13 Mills 770390 Pfd. Sterl. fhuldig, und 
ihre Fonds zur Abtragung diefer Schuld beftänden in 17 Mill. 
597280 Pfd. ohne die 11 Mill. 686800 Pfd. die ihr die Regie⸗ 
rung Ichuldig fei. Die: Gegner wünfchten angegeben, ob fich 
jener Ueberſchuß in baarem Gelde, oder in Wechſeln, oder in 
Verfchreibungen der. Regierung in der Bank: Caffe befinde; 
alfein darin wurde ihnen nicht gewillfahrt. Here Pitt meinte, 
daß binnen drei Monaten wohl die Bank; Angelegenheir 
ten ſchon wieder im vorigen Geleiſe feyn koͤnnten. Errvers 
warf den Vorſchlag Forens, daß wenigftens die Zinfen der 
Aetieninhaber von der Bank in baarem Gelde ausgezahlt wer⸗ 
den ſollten, und er verfprach, künftig Vorſchlaͤge darüber zu 
chun, wie man der wahrlich fehr fchreienden Ünbequemlichkeit 
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abhelfen koͤnne, daß die Glaͤubiger der Bank, welche dort 
gegen alle ihre Forderungen kein baares Geld bekommen, wenn 
ſie an andere Leute zu zahlen haben, von dieſen in's Gefaͤng⸗ 
niß geworfen werden duͤrfen, wofern ſie nicht in baarem Gelde 
fondern in Banknoten bezahlen wollen. | 

Die Unficherheit des Credits und die Stodung des Hans 
dels, welche eine nothwendige Folge von dem Mißtrauen in 
die Bank ift, fo wie zugleich die immer wachfenden Unruhen 
in Irland, die an einigen Orten fchon bis zu einem offenbaren 
Widerftande gegen die bewaffnete Macht und zu einer lauten 
Erklärung gegen die Oberherrſchaft England’s gediehen find, 
fcheinen den vorzüglihften Anlaß zu einer Berfammlung der 
Londner Buͤrgerſchaft in Guildhall gegeben zu haben a), wo 
mit einer Stimmenmehrheit von dreitaufend gegen fünf bes 
fchloffen ward, dem Könige eine Adreffe zu übergebeu R durch 
welche er erfucht werde, feine jeßigen öffentlihen und 
geheimen Rathgeber von fih zu entfernen, deren Maßs 


regeln ſich Hinlänglich durch die Erfahrung als unmeife und 


verderblich erwiejen hätten, Man bat großen Grund zu vers 

muthen, daß diefes Beifpiel von London in den angefehenften 

- Städten des Reihs Nachahmung finden werde, und es fcheint 

daher, daß Pitt bald nur zwifchen feiner Abdanfung oder zwi⸗ 

fhen dem Frieden werde wählen können. Möchte doch bald 

der heiße Wunfch der trauernden Menschheit erfüllt werden! 
Berlin, den zten April 1797. 


y— 
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II. 
Die Renien. 


Bruchſtuͤck eines Briefek 





Audiatur et altera pars ! 


Dar Schilferfche Mufenalmanach, der ja, leider! in Deutſch⸗ 
fand nicht ruhen kann, ift aud bis zu meinem Winkel am 
der HOftfee gekommen. — Wie ich die unbeilgebärendew 
Kenien gelefen hatte, fagte ich: 
Kichtig ift der Kalender, mie deutfchem Fleiße gebührets 
Aber der häufige Wis! — Iſt der in Deutfchland 
| gedruckt? | 
Das Intereſſe, das ich an Aglajen zu nehmen, nur mit 
den Ende meines Lebens aufhören werde, hat, wie Sie wilr 
fen, mir dag Archiv den Zeit lieb gemacht. Und jede 
Stellung, die eine Grazie annehmen Fan, ift für 
mich (hin Ä F 
Wenn die Aglaja auf dem Umſchlage des Archivs der 
Zeit mit den XRenien oder dem Schillerſchen Almanach ſelbſt 
fprechen wollte, — denn zu dem Umfchlage fagt fie ja gewiß 
nichts, Eönnte fie ſich nicht ungefähr fo ausdruͤcken: 
Was an Venus Urania Smollet, der Grämliche, lobte, 
Zeige lächelnd ich euch. — Seht es; ich Tächle dazu. 
Oder meinen Sie nicht? 


II Die Zenien, 411 
EEE 
Sie find unter allen Schriftftellern der erfte, dem ich. 
es geftehe, daß mir die Kenien Freude gemacht haben, 
Boshaft bin ich, fo viel mit bekannt ift, nicht; aber, leider! 
noch immer hypochondriſch. — So machte mir denn au 
ber eigentliche, wahre Sinn des Worts: Kenien, anfangs 
viel vergeblihe Mühe, und, weil mir nicht einfiel, wie man 
in Deutfchland (oben) das Griechifche ausfpricht, geriech ich 
auf die Bedeutung von Zugvdgelm Auch gut! dachte ich, 
weil meine Nachbarn die Stoͤrche für glückliche Vögel Halten, 
und ich mich auch im legten Frühlinge fehe gefreut habe, da 
fie meine ausgetrocdinete Wiefe zum erftenmal befuchten, — 
Aber die Kenien felbft halfen mir aus, S. 237 des Alma 
nacıs, — Sch dachte: 
| Der Pedant, 
Wie man Pedant uns verdeutſcht, befcheid’ ich mich gerne zu 


fragen. 
Veberfege das Wort, wer es von Haufe aus Fennel 


Heute erfahre ih, durch den Genius der Zeit, mit 
telft eines DBriefes aus Halle, glücklicher Weiſe auf eine 
gelehrte Art, in welchem Verhälenife das Wort Feviov 
fh zum Homer befunden hat, und nun liege mir nur noch 
auf der Seele, daß — der Schilferfhe Almanach‘ mit (atei 
niſchen Lettern gedruckt ift, 

Sn der Ihat ein boshafter Kunftgriff! 

Wäre nicht die feine Schlauheit, welche hier zum Grunde, 
liegen mag, vermögend, die felige Ruhe der Götter des deut⸗ 
ſchen Parnaſſes zu ſtoͤren? — Waͤre es nicht moͤglich, daß 
wir uͤber den Aetazismus und Itazismus noch einmal muͤß⸗ 
ten bloͤcken hoͤren? u 


412 U. Die Kenien 
Lug: 
| Denn wie verfchieden wird nicht in Deutfchland das 
Eh vom X ausgefprochen! 

Bedenken Sie das! — Es ift der größte Kummer, den 
wir die Kenien gemacht haben, | 

Sin der That, auch wenn es ausgemacht wird, daß die 
Kenien ſowohl Kuhfuͤße, als Gaſtgeſchenke find :’eg 
ift doch mein größter Kummer. — Daß ich nichts bekommen 
babe, wiewohl ich bei den Austheilern oft zu Gafte gewefen 
bin, kraͤnket mich nicht. Ich babe mich immer unbekannter 
Weiſe eingefunden, und mit Danf genofien, was Sea 
für Alle bereitet war. 

Aber, daß Goͤthe oder Schiller, oder irgend ein Atts 
drer, der gaſtfrei das Seine darbietet, das mir Genuß ge— 
währt bat, wie die Freier der Penelope — Gaſtge-⸗ 
fchenke aus fremden Eigenthum gegeben, babe ich auch 
nicht gefunden. 

In Halle fcheint diefe Entdefung gemacht zu ſeyn. 
Sie wiffen, daß ich vor funfzehn bis fechzehn Jahren 
mit Halle (in Sachſen) genauere Bekanntfchaft gemacht 
habe. Ich kann nicht dafür, daß die gelehrte Erflärung des 
Kenophilos im Genius der Zeit *) mich zu gleicher 
Zeit an die felige Ausgabe, welche der gottfelige Niemeyer 
weiland mit dem unihuldigen Homer vornahm, und an 
eine Stunde erinnerte, die ich einmal in Halle zubrachte, 
um einen andern, ſehr gelehrten Mann nicht ausmachen zu 
hören, ‚, ob Horazens Vater coactor exauctionum oder 
coactor redituum geweſen fey. Genealogie verführt ja 
immer; und ängftlich bin ich einmal. 





*) Genius der Zeit. Mätj 1797. ©. 429. 
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Sagen Sie ſelbſt: — wenn nun die Diſticha (die nur 
vermittelſt einer Suͤnde gegen zwei Sprachen Doppel— 
Verſe werden koͤnnen) am Ende auch Kuhfuͤße ſind; — 
waͤre nicht vor der Mitthellung dieſes Geheimniſſes an eine 
Dame zu bedenken geweſen, daß die vermutheten Austheiler 
jener Kuhfuͤße verheirathete Maͤnner find, und alfo durch ein 
Hinweifung auf ihr Berhältniß zu den Übelberufenen Freiern, 
die um die keuſche Spinnerin, Penelope, buhlten, eheli⸗ 
cher Unfriede geſtiftet werden koͤnne? 

Wich doch der kluge Oduͤſſeus nur aus, und ließ 
die Kuhfuͤße, welche er nicht haben wollte, am der Wand 
abprallen, ohne etwas davon zu erzählen! 

Ein fo großes Beifpiel koͤnnte wohl ſchon allein meine 
Aengftlichkeit entfchuldigen. Aber mit. welcher Feierlichkeit 
proteſtirt nicht jeder, der ſie empfaͤngt, gegen dieſe Kuhfuͤße, 
daß — er ſie nicht verſchrieben habe! 

Mein Gott! Wir haben ſo viel Krieg von außen. Wenn 
es nun im Innern auch noch losgeht, und es fehlt dann 
den Vertheidigern der guten Sache an andrer Ammunition, 
als die fie in den Zeughäufern der Moral finden, die ſchon 
fo lange geplündert find: wie will das werden!!! 

Ich muß geftehen, mir ift fogar um unfer Haupt: Ars 
fenal, um die allgemeine LiteratursZeitung bange. 
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III. 
Ueber Pygmalion, 
in Schillers Muſen⸗Almanach für das Jahr 1797. S. 126, 
Segen eine Aeußerung des Archivs, Januar 1796, ©. 35. 





Betanntlich iſt unter den Deutſchen, nicht ſo wohl durch 
Verjaͤhrung, als durch unſtreitige Befugniß, Wieland im 
Beſitze des Recenſions⸗Rechts der Muſen Almanache. Aber 
Schillers Muſen-Almanach von 1797 macht ſelbſt eine 
unerhoͤrte Ausnahme. 

Wenn man deutſchen Leſern Sachen zu leſen giebt, als 
ob fie alle Käftner und Lichtenberg wären, fo — fpre 
‚hen fie wenigftens darüber. 

Alle Lefer find Dilettanten ; alle Dilettanten fprechen 
gern; Pygmalion, der Künftler, wird an folhes Gefpräch 
am beften gewöhnt feym, Daher feine Entfchuldigung, 





Bürger erinnerte durch feine Verſe, mehr ale Goͤckingk, 
an Pope, diefen großen Meifter in der Versfunft, der, was 
Fleiß und beurtheilende glückliche Sorgfalt. betrift, noch von 
Wenigen erreicht und fchmwerlich von Einem übertroffen ift. 

Bürger übertraf Pope, wiewohl nicht feine Verſe. 
Bürgers Gedichte haben Empfindung; Popens Verſe 
belebet der Witz. Pyamalion! — Um die Seele war 
es ja dem am meiften zu thun; mas der Meifel vermögte, 


hatte er durch gefchickte Handfertigkeit lange verfucht, 
Kann 
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Kann die Begeiſterung, die das ſteinerne Bild beleben ſoll, 
durch fuͤnf und dreißig achtzeilige Strophen dauren? 
Das Ende von allem · iſt „ein Kuß?“ Und hinten nach 
kommt noch ein „geheimnißvoller Zug!“ 


Hm! Am! 
Ss! Sol 
Hm! Am! 


Wenn man annimmt, daß die zarten, allenfalls geiftigen 
Empfindungen einer reinen und großen Seele wenig und zarten 
Ausdruck erfordern: fo iſt die vierte Strophe, vielleicht bedenk⸗ 
lich zu nennen. 


Ah! ihm Fam wohl mancher Gruß entgegen, 
Mancher Wink verbieß ihm Gunft und Glück, 
Und es hob von fehnellern Herzensfchlägen 
Mancher Bufen fich vor feinem Blick. 

Doch umfonft! nie öffner er Die Arme, 
Daß davon umſtrickt ein Herz erwarme; 
Diefer Mund, wo frifch die Tugend blüht, 
Wird von Küffen nie durchglüht. 


Wird fich nicht mancher Deutfche der mehr als einmal 
liefet, noch dankbar an Bürger erinnern? Und, wenn es 
erlaubt ift, was ihm tieffinnig und wahr, über Ideale und 
Idealiſiren gefagt ward (mie ein Dilettante vermag) in all 
täglichen Ausdruͤcken zu fagen: manchen von Bürgers Ges 
dichten waͤre mehr Schoͤnheit der Empfindung zu wuͤnſchen; 
aber Empfindung iſt doch in ſeinen ſchoͤnen Verſen. Fuͤr 
dieſe Sinnlichkeit hier moͤchte ich nicht gern ein Beiwort 
ſuchen; welches es ſeyn muͤßte, ergeben nur gar zu deutlich 
in der folgenden Strophe die zwei Verſe: 

Drittes Jabra. iſter Band, Ee 
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Hingeſchmiegt an einen zarten Leib 
Würde dennoch Sehnſucht ihn verzehren. | 
Wir hören alle gern die Liebe befingen, auch wer wenig 
davon empfindet; aber wenn die Begierde befungen wird: 
müßte die wicht etwas verfchönert werden? | 
Bygmalion hat, wie es ausgedrückt ifk, eben nicht ans 
ders als jeder Krämergefelle bei ung — „zur Geliebten‘ 
fih eine erlefen! 
Hm! Hm! 
So! &! 
Am! Hm! 
Die noch nie ein fterblich Auge fahr 
Hm! Hm! 
So! So! 
Hm! Hm! 
Nur ein Schatten, doch ein maͤchtig Weſen. 
Am! Hm! 
So! So! 
Amt Hm! 
Auch die Dichtung, fonft die zarte Schöpferin, die züch- 
tige Mufe, „umarmt‘ bier den „ Schatten‘ des 
„mächtigen Wefens. 
Hm! Hm! 
Ss! So! 
Hm! Hm! 
Mygmalion fühlt fich bei der „Umarmung‘ 
In erfiauntes Anſchaun fo verſunken 
„allein“ — „wenn er erwacht,“ 


War es der Muͤhe werth ihn darum in der Ruhe zu 
ſtoren? | 
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Seine verfificirten Seufzer haben noch Spuren, daf er 

nicht recht zu ſich ſelbſt gekommen if. Won den Göttern will. 

er einen „Funken Schoͤpfer macht“ haben; und vergift, 

indem er die Götter für Feuerſteine anfieht , in den folgenden 

vier Zeilen auch die Grammatik; nur die dee der Vermaͤh⸗ 
— a ei, 


Bin ich bloß zu eitlem Mahn geboren? 
Meine Lieb’ an einen Traum verloren, 
Der, von ihrem Odem nie befeelt; 
Liebevoll fih mir vermählt? 


Sin der folgenden Strophe koͤnnte man ja gerne der 
Schönheit das Trinken zu gut halten, wenn ſich nur begreis 
fen ließe wie ‚„„ Jugend” und „ambrofifche Geftalt 
trinkbar“ zu machen find, | 

Kann einer an die himmlifche oder irdifche Venus ein kaͤl⸗ 

teres Gebet richten, als das in der neunten Strophe? 
Du, die in der Bruft der Menfchenföhne, 
Wie der Götter, linde Wonne haucht, | 
Sieh mit unansfprechlichem Verlangen, 
Mich am Schatten deines Bildes hangen; 
Diefe Züge hoher Anmuth lich 
Nur von dir die Phantafie, 


Hatte der empfindfame Lefer ber Erinnerung nöthig, um 
ſich vergebliche Mühe zu erfparen, den Pygmalion abzıy 
fihneiden,, der am Schatten eines Bildes hängt? 

Und, wie wir ans der eilften Strophe ſehen, bat er “ 
fo defieber; 

Doch aus den Sphaͤren 
Steigt Erhoͤrung niemals ihm herab. 
Ee 2 
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Ich will die „Erhoͤrung“ gern „herab“ ſteigen 
laſſen, ſo wenig die Goͤttin des Ohrs daran gewoͤhnt ſeyn 
mag, wenn ich die Kraft kennen lerne, die, aller Grammatik 
zum Trotz„ſeinen Wunſch gewähren, + und allen Alterthuͤ⸗ 
mern zum Trotz „dem Wunfche Flügel geben’’ konnte. Aber 
daß in ihm die Quelle „ſchoͤnes Lebens,‘ die immerhin da 
fliegen kann, ‚die Bruft ſchwellt und das Auge erhellt,“ iſt 
doch wohl die allmaͤchtige Stimme des Reims. 

Daß Pygmalion bei der Unkunde ſeiner Zeiten in der 
Mineralogie, „goldne Waffen ſchaͤrfte,“ laͤßt ſich ja 
auch anhoͤren. Nur erfaͤhrt man nichts von dem Erfolge; 
denn was er nachher gebraucht hat iſt der friedliche Meiſſel. 

Wem eben ſpaßhaft zu Muthe waͤre, der koͤnnte zwar 
and) an den Flaſchenzug denfen; denn er 

308 zur Erde nur den Himmel nieder, 

Nicht die Erde sum Olymp empor. 
Aber alles Luftige vergeht einem, wenn man nur um Eine 
Zeile weiter lieft: | 

Doch nicht groß wie die unnennbar Hohen 

Schien ihr mildres, nicht umfiraltes Haupt 

Der Unfterblichkeit beraubt. 


Sn der fechzehnten Strophe wird gar dem armen 
Pygmalion 
Süß und quaͤlend, feine Bruſt entzweit. 


Ohne zu merken, wie ſehr er ſich ſo vielleicht dem ſchoͤnen 
Geſchlecht naͤhere, uͤberlaͤßt er ſich ſeinem Muthe gar zu 
ſehr; denn; wie es bier heißt: 
Will er feinen Augen offenbaren, 
Was fein Buſen heimlich laͤngſt gehegt. 
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Die begeiſternden Gedanken ſchwanken entbunden in der Flut 
um die Sinne; und ſo tritt Pygmalion liebegluͤhend, 


In der Werkſtatt Pantheon. 


Wenn man auch vergeſſen koͤnnte, daß kein beruͤhmter 
Kuͤuſtler des Alterthums alle Goͤtter gebildet hat: — uͤber 
wie manchen Cicerone in Rom hat nicht ſo mancher Deutſche 


gelacht? 
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IV. 
Sinngedichte. 


Die Mitte. 

Je nicht die Mitte zwiſchen Zweien kuͤnſtlich gezogen? 
Solon, o Solon, du ſchweigſt? Ziehe die Mitte doch du! a) 
Das moralifhe Publifum an die Dichter. 
Beffern die Dichter ung nicht? Wir zahlen im fächfifchem Gelde. 
Setzet den Biedern den Preis; Kalbfleifch und Nindfleifch hat ihn! b) 
An die Obern. 

Sitzet ihr Hohen! Es wandeln, euch dankbar, ſehr ruhig die Bettler. 
Gebet, politiſch, ihr nichts; andere muͤſſen es wohl. c) 
Der feltene Wieland. 
Selten zeigt im Merkur fih Wieland, und ift da zu Haufe? 
Griechenland fah er und Rom, reifet der Seltene noch? 
Die Geſchlechter. 


Müffen wir lieben: glaubt und, wir thun es willig und gerne; ' 
Schweiget nur jtille davon; finge man erfi, hört man bald auf, 





.) Schilter's Mufenalmanach, 222. ») 248. e) 252, 
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Troſt fuͤr Schlichtegrolls Nachricht an das 
Publikum. a) 


Weinet, Töchter des Zeus, des Geſangs ſich freuende Jungfraun! 
Weinet, o! weinet nicht mehr; ſeyd ja ſo lange ſchon todt. 
Chriſtus Gemeinde, Geduldige! Sey auch getroͤſtet, und fuͤrchte, 
Fuͤrchte nur ihn, der verdirbt neben dem Leibe den Geiſt. b) 
— — — — — — — ⸗ 

a) Genius der Zeit, Januar 1797. Seite 54. 

b) Matth. 10,9.28. — „Was ich euch ſage in finſterniß, das redet 
im ticht: und was ihr hörer in das ohr, das prediger auf den Dächern, ‘* 
| Matth. 10, ®. a7. — „Selig ift der fich nicht an mir ärgert.“ Matth. ır, 
v6 — „Wir haben euch gepfiffen, und ihr wolltet nicht tanzen; wis. 
haben euch geklagt, und ihr mollter nicht weinen. ‘‘ Matth. 12, d. 17. 

Pergliel-Stelle . 

1ı B. Mof. 9, a0. ff. Noah aber fingan und ward einadermann 
und pflanzte weinberge; und da er des weins tranf, ward er trunfen, und 
tag in dee Hütte aufgedet. Da nun Ham, Kangans vater, fahe ſeines 
vaters ſchaam, fagre ers feinen beiden brüädern draußen. Da 
nahmen Sem und Japhet ein kleid, und legten es auf ihre beiden ſchut⸗ 
tern, und gingen rüclings hinzu, und deckten ihres varerd ſchaam 
zu; und ihr angeficht war abgewande, daß fie ihres vaters ſchaam nrent 
ſahen. 
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V. 


Merkwuͤrdigkeiten der neueſten 
Literatur. 


Aus ungedruckten di eines bedeutenden Pariſer Gelehrten. 





Maris den 13ten Mai 96, Dean fieht jest faft nichts 
als neue Auflagen alter Werke, Baillants Ornithologie 
ausgenommen , deren erftes Heft erfchienen ift. Die fchwars 
zen und bunten Abdrücde der Kupfer find recht gut, aber 
Kenner halten wenig auf den Derfaffer und fein Werk. Uns 
terdeffen verdient es doch einige Aufmerffamfeit, weil fi 
unter den abgebildeten Vögeln mehrere neue Gattungen bes 
finden, denen beffere Naturkundige den Plab in ihrem Sy: 
fiem anmeifen werden, der ihnen zukommt. 

Auh Faujas von Saint Fond läßt ein Voyage 
en Ecofle in zwei Oktavbaͤnden drucden. Die Reife welche 
er bier befchreibt, ward vor zwölf Jahren von ihm gemacht. 
Er ift etwas gefchmwäßig, hat aber ausgebreitetere zuverläßis 
gere Kenntniffe als Vaillant. 

Couſins Traite du calcul differenciel, ein Band in 
groß Quart voller Berechnungen, ift ein Elafliihes Bud. 
Es bedarf jedoch Feiner Ueberſetzung, weil es größtentheilg 
Zahlen enchält, die ja bei allen Eultivirten Völkern die nänts 
fihen find, und man nur wenig Franzoͤſiſch verftehen darf, 
um es gebrauchen zu koͤnnen. 
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Te ee ee 

Montjoye’s Hiftoire de la conjuration d’Orleans, 

in drei Oftavbänden, ift eine Parteifchrift, aber voller Aneks 

doten und Namen, die imir noch nicht vorgefommen find. 
Diefes Buch ift nur für Elingende Münze feil. 

Louis Coupe bat eine neue Ueberſetzung der Trauer: 
fpiele des Senefa herausgegeben, die nicht ſchlecht ift. 

Faujas hat den erften Theil einer Ueber ſetzung der 
Reiſen Spallanzani's mit ſeinen Anmerkungen begleitet. 

Den sten Junius. Man darf Vaillants Abbil— 
dungen der Voͤgel nicht unbedingt trauen, weil er ihre 
Groͤße und ihre Farbe zuweilen uͤbertrieben hat, um ſie deſto 
ſeltſamer aufzuführen. Dieſe Marktſchreierei verdiente ges 
zuͤchtigt zu werden, Aber fie iſt keine neue literariſche Er: 
ſcheinung. Hat doch Hill Zeichnungen von Thieren aufge 
fellt, die nie in der Welt waren; und Danvinius und 
Serlio Amphitheater und Naumachien, denen nur ihre 
Einbildungsfraft das Dafeyn gab! 

Mentelle’s Geographie elementaire verdient nicht 
die geringfte Aufmerkſamkeit. 

Faujas Traite des foſſiles de la Belgique wird mit 
prächtigen Kupfern begleitet feyn. 

So eben erfcheint ein Cours de Chirurgie von Ch; 
part und du Sault, Es ift du Saults Jugendarbeit, 
die er zur Vergeſſenheit verbammt hatte, und. deren Druck 
er noch kurz vor feinem Ende unterfagte, | 

Den 28ſten Zunius Lavoifiers Werke werden 
uur langfam abgedruckt, *) 

Das Journal d’Agriculture et des Arts, von wel: 





5) Eine Ueberſetzung derfeiben wird in Berlin veranftalter, 
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chem bereits zehn Hefte erſchienen ſind, iſt eine vortrefliche 
Zeitſchrift. 

Den zoſten Junius. Montjoye hat wirklich ſchrift⸗ 
ſtelleriſches Verdienſt. Er war, nah Royou, Herausgeber 
des Ami du roi,„ und fchrieb) auch eine Conjuration de 
Robelpierre, 

Detouteville, Enkel des großen — hat Dan⸗ 
te's Hölle Fegefener und Paradies zum erſtenmal 
vollſtaͤndig in's Franzoͤſiſche uͤber ſetzt, da wir bisher in 
unſrer Sprache nur eine Ueberſetzung der Hölle von 
Montouver und Riparol befaßen, 

Der berühmte Botanifer la Mark Hat heute ein großes 
Merk gegen die pneumatifche Chemie herausgegeben. Es iſt 
ſonderbar daß er ein Fach verläßt, in welchem er mit fo vier 
lem Recht glänzte, um über Naturlehre und Scheidefunft 
Unfinn zu ſchreiben. Doch macht vielleicht gerade diefe Kühn 
heit Aufſehn. Ä 

Das Bulletin de Litterature des Sciances et des Arts, 
und der Courier de la Librairie, find weit beffer als Mio» 
rin's Nouvellilte, - 

La Grange giebt bald einen Auszug — großen 
Werks uͤber die Analyſe heraus, der das ganze fuͤnfte Stuͤck 
des Journal polytechnique einnehmen, und einen ſtarken 
Oktavband ausmachen wird. Er verdiente ſehr, uͤherſetzt zu 
werden. *) 

Eine neue Ueberfegung des Tibull geht auf Miras 
beau's Nehnung. La Chabeaußiere macht Anfpruch 
darauf, und Hat Unrecht. Denn bie Ueberſetzung iſt ſchlecht, 
Ma nen a a 


*) Here Profeſſor Mich eiſen beſchäftigt ih bereits Damit, 
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und kann nur durch Mirabeay’s Namen einiges 
Gluͤck machen, 

Doktor Boſquillon's Leberfeßung der chirur— 
giſchen Werfe Bell’s wird fehr gefchäßt, 

Den zıften Julius, Das Lyceum feiert morgen 
Lavoiſier's Gedaͤchtniß. Foureroy wird bei diefer Ger 
legenheit eine kleine Abhandlung über Lavoiſſer's Verdienſte 
vorleſen, die ſogleich in den Druck gegeben werden ſoll, und 
allerdings Aufſehn erregen muß. 

Nivernois Fabeln ſind im Ganzen nichts Außers 
ordentliches. Doc haben einige derfelben bei Vorlefungen, 
ſelbſt in den akademischen Sigungen, fehr gefallen; und der 
Name eines vormaligen Herzogs gilt immer noch etwas. *) 

Dupont von Nemours Philofophie de l’univers 
iſt eine Are neuer Offenbarung , die hoffentlich wenig Glau— 
ben finden wird, aber doch als die Verikrung eines ſonſt aufs 
geklärten und vernünftigen Mannes Aufmerkfamkeit verdient, 

Arnauld’s Tranerfpiel Ofcar iſt nicht ſowohl gut 
als feltfam. Weberhaupt fehle es an guten Schaufpielen, 
und diefer Dichfer zeichnet ſich wenigſtens etiwas aus. 

Die Commilhon d’agricultnre et des arts hat nach 
und nad) etwa funfzig Slugichriften herausgegeben, die * 
find, weil fie nicht verkauft werden, 

Uebrigens kommt nichts weder Literarifch noch vote 
Wichtiges heraus. Nur Herr Röderer verfpricht ein neueg 
Jourmal d’economie politique, 


Ein vertrauten Freund Bailly’s wird das Leben 





”") ©&o eben har eine niedliche Ausgabe derſelben, in zwei ‚Bändchen 
Taſchenformat, zu Berlin die Preffe veriaffen, 
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biefes merkwuͤrdigen Mannes ſchreiben. Der Verfaſſer hat 
keinen Namen und verdient keinen, iſt aber ſehr unterrichtet, 
und im Stande wichtige unbekannte Aufſchluͤſſe zu geben. 

Den 12ten Julius. Das Tombeau de Jacques 
Molay iſt ein ſonderbares Buch. Es ſezt unſre Revolution 
auf Rechnung unbekannter Nachfolger der Tempelherren. 
Das muß in Deutſchland Gluͤck machen, mo geheime Geſell⸗ 
fchaften , Illuminaten, und desgleichen, fo ſehr Mode find. 

Kant vom Erhabenen und Schoͤnen it bei ung 
überfezt. 

Den ıgten Auguſt. Fourcroy faß im Convent, 
als Lavoiſier verurtheile ward. Lavoifier’s Gattin fors 
derte ihn auf ihren Mann zu vertreten, aber Fourcroy 
weigerte fich deffen, weil er den &ewalträuber feheute, vor 
welchem damals ganz Franfreich erbebte. Diejes Betragen 
ift ihm nachtheilig geweſen. Man behauptet, er bätte feine 
Stimme erheben und für den unfchuldig Verfolgten fprechen 
follen. Ohne Zweifel wäre das edler geweſen als zu ſchwei— 
gen, aber er erlag unter dee Furcht, wie Jedermann darum: 
ter erlag. Nun fchließt man daraus, was ich nicht glaube, 
es fen ihm ganz recht geweſen, einen Nebenbuhler feines 
Ruhms umfommen zu sehn. Dieſen bittern Vorwurf von 

ſich abzulehnen, hat er jeßt feine Lobrede auf Lavoiſier 
gehalten, fand aber bei deren Borlefung feine günftige 
Aufnahme. 

Die Nationaldrucferei befhäftige fich jet mit der Meife 
bes Rapeyroufe, aus der Feder eines ſehr mittelmäßigen 
Schriftftellers, die jedoch der Name des N ver; 
faufen wird, - 

Mirabeau’s Briefe an Champfort find Acht, 
merkwürdig, und fein dickes Buch. ” 
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Den ıfen September, Sennebier’s Weber 
fegung der Keife des Spallanzani, welche in drei Oftavs 
Händen zu Bern berausgefommen iſt, verdient der Parifer 
mit. Faujas Anmerkungen weit. vorgezogen zu werden, 
Sennebier ift Spallanzani’s Freund. 

Sabathier’s Werf Aber die Chirurgie ift ſehr 
gründlich. Der Verfaſſer ift der erfie Wundarzt des hötel - 
dieu, und du Saults Nachfolger. 

Der vormalige Graf von Toulongeon, welcher ſich 
in der erften Nationalverfammlung unter der Minderheit der 
adlihen Deputirten auszeichnete, hat ein Manuel revolu- 
tionnaire herausgegeben, das Aufiehn erregt. 

Durch den Hebergang vom Papiergelde zur Elingenden 
Münze ift die Literatur in Stocken gerathen. Alle Bücher 
gehn in Verſteigerungen wohlfeil weg, und viele Fremde 
nußen diefen Augenblick um vortheilhaft einzukaufen. 

Das Magazin encyclopedique wird fortgefegt, nnd 
erhält fich in feinem Werth. 

De Lille läßt ein Gedicht de ———— in Straß, 
burg drucken. 

Den iſten Dftober  Spätftens in einem Monat 
giebt $o urceroy eine Hiftoire de la revolution operee 
dans la chymie par la theorie pneumatique unter bie 
Preſſe. Sie wird einen fiarfen Oktavband anfüllen. Er 
wuͤnſcht fehr, daß Herr Klaproch in Berlin eine Leber: 
ſetzung derfelben veranftalten möchte, Sonft böre ich von 
Seiner bedeutenden literarifchen Neuigkeit. 

Zwar ift eine Collection des trois fabuliftes , Efope Pha- 
dre et Lafontaine erfchienen. Dem grlechifchen Tertder beiden 
erften ift eine franzöfifche Ueberſetzung und ein Kommentar von 
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Sail Hinzugefügt, deſſen Gelehrſamkeit nicht ſehr ausge: 
breitet ift. Lafontaine hat einen Kommentar von Champ: 
fort erhalten, der in der Handfchrift fehr berühmt war, 
und zwar dieſem Ruhm nicht völlig entfpricht, aber doch 
immer von lieber Händen kommt, 

Desodoards de Fantin bat Revolutions de I’Inde 
pendant le dixhuititme Siecle herausgegeben, die als Le 
berfeßüng einet Handfchrift des Tippoo Saib angekündigt 
werden. Desodoards felbft iſt ein Prunkredner, der den 
Geſchichtſchreiber fpielt, und mit Robertſon Gibbon und 
Hume nicht verglichen werden darf; doch erwirbt ihm bet 
Name Tippoo neugierige Käufer. 

Eine Sammlung einiger freilich ſchon befannten Me- 
moires yon La Gränge und Lavoifier [ur l’arithmeti- 
que politique hat defto mehr Intern Gehalt. 

Bitaubẽ bat fein Heldengedicht Guillaume unter dem 
Zitel Le Batave ganz neu bearbeitet. 

Boffü’s dritte Ausgabe feines Traite d’Hydrodyna 
migue bat beträchtliche Zufäge erhalten, und " ein Elafft: 
ſches Werk. 

Den zoften Oktober. Das Natlonal⸗ Inſtitut be⸗ 
ſchaͤftigt ſich mit dem Druck ſeiner Abhandlungen. Jede 
Klaſſe wird die ihrigen beſonders herausgeben. Die der erſten 
werden ſehr wichtig ſeyn, Die der zweiten koͤnnen groͤßten⸗ 
theils nur als Streit + oder Gelegenheitsſchriften angeſehn 
werden, Eine afademifhe Sammlung kann Bauduin's 
Dede über die Bolksgefellfchaften, und Nöderers Abhand⸗ 
lung über die Gräber nicht aufnehmen, Die dritte Klaffe 
wird noch verlegeuer über ihre Auswahl ſeyn. Denn die 
Kuͤnſtler, die Schaufdteler, die Dichter, Haben wenig vor⸗ 
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zügliches eingereicht, und die Grammatifer bedeuten vollends 
nichts, Unter den wirklichen Gelehrten haben ſich einige 
gaͤnzlich zurückgezogen, und andre find träge: fo daß ich wirk 
lich nur von der erften Klafle etwas erwarte, die, troz ihrer 
neueren großen Verluſte, Männer vereinigt, wie fie Europa 
fonft ſchwerlich zuſammenbringt. Die Erſcheinung der Abhands 
ungen wird fi aber wohl noch. verzögern. 

Unſre Eentralfchulen werden am zzften diefes eröffnet; 
doch kann man deswegen nicht fagen, daß der Unterricht das 
mit anfange, weil, über die en noch nichts be⸗ 
fchloffen iſt. 

Unſre Gemäldeausftelung Hat viele Stuͤcke geliefert ; aber 
Fein einziges von Bedeutung, und die Menge erfeßt ‚den 
Werth nicht. Iſabey's Zeichnungen find das Beſte; lauter 
Bildniffe , in Kreide oder Miniatur, = 

Der Schaubuͤhne gehts nicht beffer. Seit zwei Mona 
ten erfcheint alle Tage ein neues Stud, das den Tag nicht 
überlebt. 

Das befte neue Gedicht iſt Legouvẽ's Lehrgedicht 
Aber die Begräbniffe. Es fieht im Magazin ency- 
slopedique. 

Unfre Buchhändler drucken Hi als neue Auflagen, 
Der Handel fällt täglich mehr, 

Den aten November, Eine feit zehn Jahren vers 
fprochene Reife des du Saulg durch die Pyrenäen 
ift endlich erfchienen. Da der Verfaffer weder der Natur⸗ 
lehre noch der Naturgefchichte kundig ift, fo kann er über 
bieje Gebirge nichts wichtiges fagen, und begnuͤgt fich mit 
Deflamationen. Doc findet fein Wert Abſatz, weil er eini⸗ 
gen liserarifchen Ruf bat, 
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Außerdem haben wir nichts als Ueberſetzungen. 

Le Brigand iſt geſtorben. Er machte einiges Aufſehn 
durch einen Aufſatz, welchen ihm der Advokat Abeille ſty— 
fifiete, worin er bemweifen wollte, alle Sprachen der Erde 
ließen ‚fih aus einem Dialekt der Niederbretagne herleiten, 
welcher im Kirchfprengel von Treguier gefprochen wird, | 

Den zoften Movember. Das Joumal du Lycee 
nimmt ein Ende. Als diefes Inſtitut errichtet ward waren 
alfe übrigen diefer Art im Frankreich vernichtet, und Freunde 
der Wiffenfchaften vereinigten fih in. demfelben, um deren 
gänzlichen Umfturz zu verhindern, Unter ihnen waren Vicqr 

d'Azyr, Borda, Lavoifier, und du Sault. Sie 
ſind aber theils geſtorben, theils haben ſie ſich, obgleich 
ihre Namen noch immer auf der Lifte ſtehn, zuruͤckgezo⸗ 
gen, weil ein gewiffer de Saubdrai, ein befannter Nänfe- 
Schmied , Mittel gefunden bat, die Direftion bes Ganzen an 
fih zu reißen. Ä 

Den azften December, David bat einen hödft 
mittelmäßigen Nachftih der herkulaniſchen Alterthuͤ— 
mer veranftaltet. Die Zeichnungen find nichts weniger ale 
genau, und der unwiſſende Ueberſetzer des italienifchen Tertes 
bat oftmals Erläuterungen niedergefchrieben, wovon in der 
Urſchrift keine Sylbe enthalten ift. 

Seit einiger Zeit erfcheint Nichts, als jaͤmmerliche Ros 
mane und abgefchmadte Kompilationen; ausgenommen die 
Einleitung zum Moniteur, ein. Gedicht des Frans 
cois von Neufchateau les Vosges, und ein andres von 
Nicard de la Sphere. Ricard iſt der Weberfeßer der 
plutarchiſchen Sittenfhriften. ' 


Maradan 
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Maradan hat den Text der Lukaniſchen Phar— 
ſalia mit Brebeufs Ueberſetzung ſchoͤn gedruckt. 

Auch find die Hefte einer ſehr artigen Sammlung Gaſſen⸗ 
bauer, unter dem Titel Les diners du Vauderville herausges 
kommen. Unſre beſten Lieverfänger effen nämlich monatlid) 
mit einander zu Mittage, werfen jeder ein Zettelchen in ein 
Gefäß, verlofen folde, und bringen zu der nächften Mahlzeit 
ein Lied über den Segenftand mit, der ihnen durchs Loos zit 
gefallen if. 

La Mark befämpft unaufhoͤrlich die pneumatiſche Che⸗ 
mie. Er hat wieder eine kleine Schrift herausgegeben, der 
noch zwei andre folgen ſollen, macht ſich zum armen Mann 
aus Eifer fuͤr eine Wiſſenſchaft von der er nichts verſteht, und 
moͤchte verzweifeln daß ihm niemand antworten will. Doch 
hat Nicolas, in der oͤffentlichen Verſammlung der medieini—⸗ 
ſchen Gefellfchaft zu Nancy, ihm die Ehre erzeigt, eine Wider⸗ 
legung feiner Einmwürfe abzulefen. 

Das Journal des Arts, deffen Titel fo viel verfprach, bat 
nichts gehalten, if tode zur Welt gefommen, und wird nicht 
fortgeſetzt. 

Chenier, den die ganze Welt angreift, hat in ſeiner 
poetiſchen Epiſtel fur la calomnie die ganze Welt angegriffen. 
Die Satyre darin iſt ihm nicht recht geglückt, wohl aber einige 
Ausdrücke des Gefühle. 

Den 3often Januar 97. Etliche literarifche Zeits 
fchriften leben troieder auf, Die von Element findet Abneb: 
mer, weil fie beißend und twohlgefchrieben ift; auch bedürfen 
wir wahrlich der Kritik, Indem feit Abnahme des Studirems 
der Geſchmack fich zu verfchlimmern anfängt. 

Aud) das Journal des Savants [äßt fich wieder ſehn, und 

Dritter Jadıg. iſtet Band. 3] | 
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Camus ſteht an feiner Spitze. Er beginnt mit einer literart- 
ſchen Weberfiht von Europa, die nicht viel Kunde des. Aus: 
lands, an den Tag legt; ohne Zweifel aber wird die Folge 
beffer ausfallen. 

Die Annales de Chymie werden von ihrem —— 
Verfaſſer gleichfalls erneuert. 

De la Harpe hat eine Abhandlung uͤber die 
Literargeſ chicht e herausgegeben, welche, einen Ausfall 
gegen die Regierung ausgenommen, wenig Neues enthält. 

Cheniers Epitre fur la caloımnie 'ift größtentheils ges 
gen unbekannte Verfaffer kurzlebender Zeitungen gerichtet, und 
ihre fatyrifchen Züge find Wiederholungen Lebruns und © il 
berts. Seine Gegner haben fich dadurch noch vermehrt; 
er hat ihnen aber geftern durch eine neue aͤußerſt wizige und 
geiftreiche Satyre geantwortet, die zwar feinem Kopf Ehre, 
fein Herz aber immer verdächtiger macht. 

De Pages hat eine Hiſtoire fecrete de la revolution 
in zwei Bänden herausgegeben, die im Grunde nur ein Auszug 
aus Montjoyes Conjuration d’Orlcans if. So fihrich er 
einft ein Voyage autour du monde, ohne die Welt geſehn zu 
haben. Doc wird auch diele Keife bei Janſen neu gedruckt. 

Brez hat eine fehr wohlgefchriebene Hiftoire du Vaudois 
gefchrieben, die zur Kirchengeichichte gehört. 

Die Ueberfegung der Memoires de Gibbon ift unvollftän; 
dig, weil verfehiedene Briefe darin fehlen, die der Ueberfeger 
zwar fir unbedeutend erklärt, derentwegen man aber dennoch 
der Urfcheift nicht entbehren kann. 

Auch ift Müllers Schweizergeſchichte uͤberſetzt. 

Ein ſehr geſchickter Naturforſcher und Inſektenkundiger, 
za Treille, hat zu Brine einen wohlgeſchriebenen Precis 


# 
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les caracteres generiques des Infectes, difpofes dans un’ or. 
dre naturel, in einem Bande herausgegeben, welches vortrefliche 
Kennzeichen diefer ſchwer zu unterfcheidenden Thierklaffe aufſtellt. 

Auh La Eroir, ein junger Meßfünftler, auf den La 
Grange und Laplace viel halten, hat einen ftarfen Auarts 
band gefchrieben, Trait€ du calcul integral et differenciel, 
der die ganze neue Methode enthält, und den La mus 
fehr lobt. 

Baudouin drudt die Mémoires de I’Inftitut national. 
Sie find unter der Preffe. 

Auch find neuerlich die Aktenſtuͤcke der Con/piration de 
Babeuf erfchienen. | 

Den sren Februar. Bitaube's Heldengedicht 
Le Batave jeheint mir feider fehr kalt. Die eingemifchten Er⸗ 
dichtungen koͤnnen der Einbildungskraft nicht ſehr gefallen. 
Ein proſaiſches Gedicht gleicht einer Ueberſetzung, deren Ur— 
ſchrift man kennen zu lernen wuͤnſcht. Nur Fenelons Teles 
mac, macht eine Ausnahme, aber Fenelon felbft ift auch 
eine Ausnahme unter den Dichtern. 

Wielands Peregrinus Proteus iſt uͤberſetzt, je 
doch vieles weggelaſſen, und die Gefprächform unterdrückt. Es 
mag noch immer für ein artiges wohlgefchriebenes franzöfifches 
Werfchen gelten, aber es if nicht mehr Wielands Protens, 

Eine Slugichrift, Les cing hommes, {ft eine Schilderung 
unfrer fünf Direktoren. Die Treue derfelben kann ich nicht vers- 
bürgen. Der Verfaffer hat, wie es feheint, jeden loben wollen, 
um ſich allen zu empfehlen; aber die Wahl feines Gegenftandeg 
verfchafft ihm mehr Lefer, als fein fchriftftellerifches Verdienſt. 

Levrault in Strasburg druckt de Lille's Georgi- 
ques frangaifes. 

| iz 
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Bon Millins Elemens d’hiftoire naturelle ift eine 
neue Ausgabe erfchienen. 

Madam Pipeler hat eine Epitre aux femmes herausges 
geben, in welcher vortreflihe Sachen find. 

Wahrſcheinlich drudt Buiffon eine Hiftoire de la revo- 
lution de Rufhe de 1762 von Rulhiere, die in der Hands 
fhrift großes Aufſehn erregt hat, thut aber fehr geheim damit. 

Denzsften Februar Während fih Buiffon mit 
dem Druc der Hiftoire de la revolution de Ruffie von Rul- 
hiere befhäftigte, wovon ſich mehrere Handfchriften umher—⸗ 
greiben, iſt ihm de Senne zuvorgefommen. 

Desodoards de Fantin hat eine zweite Ausgabe feis 
ner Revolutionsgefhichte in vier Bänden berausgeger 
ben; fo lange aber noch Hauptperfonen am Leben find, läßt 
ſich das Trauerfpiel ſchwerlich genägend fchreiben. 

Unter dem Namen des verftorbenen AbbE Barthelemy 
erfcheinen fchlechte Romane, die nicht von ihm, fondern eine 
fiterarifche Spißbüberei find, der man Einhalt thun follte. 

Baour Lormian giebt eine zweite Ausgabe feiner vers 
fifieirten Weberfegung des befreiten Jeruſalem in zwei 
Quartbänden, mit vierzig Kupfertafeln heraus. Sch begreife 
nit, wie die erfte einer fo, mittelmäßigen Arbeit Käufer ges 
fünden bat. 

Ein gewiffer Mihaud hat Chenier’s Satyre durch 
eine nicht ſchlechte Satyre beantwortet, 

Auch ift eine angebliche Ueberſetzung des angeblichen 
BriefesdesPhalaris erfchienen. Sie findet.Lefer, weil 
mancher, ber die Erfahrung gemacht hat wie Tyrannen hans 
dein, nun auch neugierig ift zu ſehn, wie fie ſchreiben. 

Sail hat eine zweite Ausgabe feines Theofrit in zwei 
Auartbänden auf Pergamentpapier beforgt, Die griechiiche 
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Schrift ift weit beffer als in der erfien, und Barbier bat 
Schöne Kupferftihe hinzugefügt. 

Ein gewiffer Le Sur hat ein Gedicht gefchrieben, Les 
Francs. Das Direktorium läßt Eremplare davon vertheilen, 
‚weil alle feine Siege, bis auf die Einnahme von Mantua, 
darin verherrlicht find, aber diefe Begünftigung verfekt dem 
Dichter nicht unter unfre großen Schriftfteller. Die Regie— 
rung kann wohl Generale ernennen, aber feine Dichter. 

Die Literatur liegt ganz darnieder. Unfre jungen Leute 
forgen nur für einen Säbel, für ein Pferd, für ein Paar Pis 
ftolen, und für ein Mädchen. Unter den Menfchen, die feit: 
fehs Jahren reich geworden find, giebt es wenig Perſonen 
von Gefhmad. Man fauft Einlaßzettel zu Baͤllen, und 
gute ernſte Buͤcher finden keine Abnahme. Selbſt unſre Schaus 
ſpiele, aus denen ſich doch etwas, wenigſtens richtige Sprache 
lernen laͤßt, werden wenig beſucht. Ein Lieferant giebt heute 
einen Ball, deſſen Koſten er auf 45000 Livres anſchlaͤgt, hat 
aber nicht vierzig Heller uͤbrig um ein Buch zu kaufen. Die 
friedlichgeſinnten Leute, welche an Wiſſenſchaften Vergnuͤgen 
finden, ſind zu Grunde gerichtet: und wenn die neuen Reichen 
nicht wenigſtens den Schein annehmen, die Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
fchaften begänftigen zu wollen, fo ift es um Franfreihs Ber 
deutfamkeit in diefem Fach gethan, welche nur noch durch wer 
nige Gelehrte nad) dem alten Schlage emporgehalten wird. 

Sc verſpreche Ihnen regelmäßig zu fchreiben, dafuͤr 
kann ich aber nicht flehn, daß ich Ihnen etwas wichtiges zw 
fagen habe. 

Den sten März Camus Zeitſchrift macht fein 
Gluͤck. Seine Schilderung der europäifchen "Literatur iſt 
äußerft ungenuͤgend. 

53 
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Warens praͤchtiges Haus in der Vorſtadt St. Honorẽ, 
ehemals das Hötel de Marbeuf, wird nad) feiner Verſchwin⸗ 
dung, zu ebener Erde von der Frau von Muy, der Bors 
münderin der Unmündigen bewohnt. Lebrun , Vorſteher 
des Lyceums der Fremden, hat den erſten Stock gemiethet. 
LaHarpe hält dafelbft Vorlefungen, deren jede ihm mit huns 
dert Livres bezahlt wird. Aber diefes Inſtitut liegt weit außers 
halb des Mittelpunfts von Paris, und würde wenig befucht | 
werden, wenn nicht glänzende Tanzgelage einen großen Zulauf 
hinzögen. Nur verdirbt der Staub, welchen die ewige Erz 
ſchuͤtterung bervorbringt, alle Schönen Verzierungen, und die 
prächtigen Säle find faft nicht mehr zu kennen. 

Champagne bat die Politik des Ariftoteles 
überfegt, und rühmt fic den Tert häufig verbeffert zu haben, 
Sch kenne ihn aber als einen ſchwachen Griechen, und traue 
feinen angeblichen Verbefferungen nicht. Ohne Zweifel hat er 
bloß, aus verfchiedenen Lejearten, diejenige erwählt welche ihm 
am leichteften zu überfegen fiel, | 

Maradan verkauft einen Noman, Le Moine, der viel 
Auffehen macht. Die Teufelei vertritt in demſelben die Stelle 
der Feerei. Ein Teufel, der einen Moͤnch verführen will, nimmt 
verichiedene Geftalten an, verleitet ihn zu allen möglichen Vers 
- brechen, beredet ihn fich dem Teufel zu ergeben um der Strafe 
der Gerechtigkeit zu entachn, und holt ihn zuletzt. Diefe felt- 
fame Dichtung giebt zu manchen fonderbaren Auftritten Geles 
genbeit, welche die Neugier müßiger Leſer befchäftigen, 

La Harpe's zweite Vorlefung im Lyceum, über die 
Kevolutionsfprahe und über die Verfolgung 
der Seiftlihen, iſt noch viel heftiger als die erfte. Er 
- kennt keine Schonung mehr, läßr fich von religiofem Eifer bins 
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reißen, und fagt dem Ilnglauben Hut und Weide auf. Doch 
ift es mehr Parteigeift, als Geift des Chriſtenthums, der ihm 
Beifall zujauchzt. 

Seinen Cours de litterature bat er an Agaße il 
2000 Livres Leibrenten verfauft. 

Sourcroy ift durch das Loos von der gefeßsgebenden 
Verſammlung entfernt, und wird jeßt mit defto größerer ‘ 
Thaͤtigkeit für feine Wiſſenſchaft leben, 


Wir fügen diefen Bruchftäcden, die file fich ſelbſt fprechen, 
eine Stelle aus dem Briefe eines angefehenen Parifer Buchs 
bändlers, vom zoften Januar diefes Jahres hinzu. 

„Mathematiſche Bücher finden Feine Abnehmer mehr. 
Ich habe fünfzig Eremplare des erfien Theils der in Bruͤſſel 
gedruckten Memoires de mathematique du Commandant de 
Nieuport fommen laffen, von denen mir Kenner außerordents 
lich viel Gutes fagen, und feit Jahr und Tag nicht ein halbes 
Dusend davon abgefeßt. Sie koͤnnen fich nicht vorftellen, wie 
todt der Buchhandel in Paris und in ganz Frankreich ift. 
Man verkauft gar nichts mehr. Die beliebteften Bücher bleis 
ben ohne Nachfrage, und unfre Ballen fiehen unbeweglich wie 
Marmorfäulen. Demnach ift an Feine literarifche Unternebs 
mung zu denfen, wir leben ein Pflanzenleben, und muͤſſen uns 
täglich zu den größten Aufopferungen entfchließen, wenn wir 
ehrliche Leute bleiben wollen. Frieden! Frieden! Frieden ! 

Da ich aljo chriftlicher gefinnt worden bin als jemals, fo 
wuͤnſche ih Ihnen ein fo glückliches chriftlihes Neujahr als 
mit ſelbſt; das republikanifche Hat leider nichts getaugt.“ 


Ste 
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vi 
Bologna vor dem Jahre 1513. 


Bon 
Herrn Profeffor Seidel. 
(Beſchluß.) 


Bologna wurde, ſeit dem Ende des zwoͤlften Jahrhunderts, 
durch eine Menge von innern Revoluzionen und buͤrgerlichen 
Kriegen erſchuͤttert, die endlich den Untergang ſeiner Freiheit 
und Unabhaͤngigkeit bewirkten. In Freiſtaaten, die ſo we— 
nig in Gleichgewicht gehalten ſind, als es Bologna nach 
der Schilderung ſeiner Verfaſſung war, pflegen die Sitten nur 
eine kurze Zeit den Leidenſchaften des Ehrgeizes und der Herrſch— 
fucht den’ Zügel zu halten. Es mag immer eine Zeit geben, 
wo jede noch fo fehlerhafte Berfaffung mit dem Gluͤcke eines 
Volkes beftehn kann. Es ift die Periode der erften Entwik— 
felung, wo ein angeftrengter Gemeingeift die Kräfte zu einem 
Zwecke vereinigt, Aber kaum find die erften Schwierigfeiten 
überwunden, kaum zeigt fi) der Genuß; fo öffnet Pandora 
die verfchloffene Büchfe der a. und fie lodern mit 
verwüftenden Flammen auf, 

Das Auftreben der reicheren und Elägeren Bürger nad 
einer gefegwidrigen Macht, verurfacht in allen Freiſtaaten, 
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die nicht nach den im der Erfahrung bewährten Grundſaͤtzen 
der Politik, fondern nach Zufall fich bildeten, die erften ges 
fährlichen inneren NRevoluzionen Denn entweder ftellten fich 
wirklich edeldenfende Parrioten an die Spike des bedriickten 
Volkes, oder die Ehrgeizigen ergriffen nur zum Schein feine 
Partei, um fi zulezt Über Bedrücder und Bedrücte empor 
zu ſchwingen; auf jeden Fall aber flog Buͤrgerblut. So 
fachte der edle Sracchus in Nom zuerft das Feuer der bürs 
"gerlihen Kriege an, welches nicht eher erlofch, bis die Liftigs 
ften der Volkspartei die Republik vernichtet hatten, 

Sin Bolognagab der Bifhof Sherardo die erfte Vers 
anlaffung zum Ausbruch bürgerlicher Unruhen, Als SKaifer 
Heinrih der Schfte, auf feiner Reife nah Nom und 
Neapel, n Bologna verweilte, bewirthete ihn Gherardo in 
feinem Pallafte, und erhielt für feine Gefälligfeit, von dem 
erlauchten Safte, nicht nur den Titel eines Fuͤrſten für feine 
Perſon, fondern auch neue Privilegien für feine Vaterſtadt. 
Ganz Bologna erblickte jege in Gherardo feinen würdig, 
fien Bürger, und feinen verdienftvolleften Befhüßer; und fo 
ward er einftimmig zum Podefta gewählt. Kaum hatte fi 
Gherardo in feinem Anfehn durch Mäßigung und Gerech— 
tigfeitsliebe befeftigt, fo machte er fih durch Neuerung den 
reichen und mächtigen Familien furchtbar und verhaßt. Sey es 
nun, daß er ihrer Herrfchfucht aus guten Abfichten Einhalt 
thun, oder daß er fich durch Hülfe des Volkes endlich über 
beide Parteien, die arlftofratiiche und die demokratiſche, ems 
porſchwingen wollte, Eurz er fing an die Macht des Volkes 
auf Koften der Nobili zu erweitern, und eine beleidigende 
Partheilichkeit für das erfte zu zeigen, Der gefränfte Stolz 
der Nobili fchrits endlich zu gewaltfamen Mitteln, Sie vers 


sr 


440 VI. Bologna vor dem Jahre 1513. 

— — — — — — 
ſammelten ſich auf dem Forum, erklaͤrten Gherardo feines 
Amtes verluſtig, und waͤhlten zwoͤlf der angeſehenſten Maͤn⸗ 
ner zu Konſuln. Kaum erfuhr Gherardo das kuͤhne Unter⸗ 
nehmen, ſo ſendete er ihnen ſeinen Vertrauten, den Gia—⸗ 
como Orſi, einen angeſehenen Bürger, mit einer bewaffne⸗ 
ten Schaar entgegen, um ihre gefeßwidrige Berfammlung 
zu vertreiben, und ihren Entfchluß zu vernichten, Aber 
Specialino Griffoni, ein muthiger Wertheidiger der 
Nobili, nahm das Wort in der Verfammlung : „Erhebt 
eure edlen Seelen in diefem entjcheidenden Augenblide! vers 
achtet das unerträgliche Joch der Tirannei! O möchte euch 
die gute Sache felbft, möchte euch der dargebotene Augen— " 
blick mehr anfachen, als meine Worte! Hier nehmt mich als 
euren Gefährten oder als euren Anführer; ich weihe euch 
Blut und Leben.” — Er zog fein Schwerdt und die neuge— 
wählten Konfuln-und die meiften Nobili ſtuͤrmten ihm nad. 
Giacomo Drfi Eonnte mit feiner Schaar dem Ungeftüm 
der tapfern Nobili nicht miderfiehen; er rettete fih mit 
feinem Sreunde Gherardo durch die Flucht. 

Der erfte Sturm war den Nobili gelungen; aber dens 
noch war Sherardo noch nicht ‚befiegt. Gherardo beun— 
subigte die Konfuln aus den won feinen Anhängern beſetzten 
Burgen, und in Bologna ſelbſt theilten ſich die maͤchtig⸗ 
ſten Familien in unverſoͤhnliche Partheien. Die Gieremei, 
Beſchuͤtzer des Gherardo, die vermuthlich auf ſeine Fahne 
ſchworen, um ihre eigene Herrſchaft durch eine fortgeſetzte 
Partei zu befriedigen, wurden nur noch mehr erbittert, als 
Tomaſo Taſchi da i Gieremei in einem Streite mit 
den Anhaͤngern der Nobili erſchlagen ward. Zwar gelang 
es ihnen, die Wuͤrde des Podeſta 1195 wiederherzuſtellen; 
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aber Guido Cino wurde noch vor dem Verlaufe des Jah— 
res von diefem Poften geftürzt, und erft nach graufamen 
Mißhandlungen aus dem Gefängnif befreiet. 
Die Wuth der Parteien ward im dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert mur noch mehr angefacht, als fih zu den einheimifchen 
Streitigkeiten die Händel gefellten, die über das Verhaͤltniß 
des roͤmiſchen Biſchoſs zum Kaifer, unter dem Namen der 
Welfifchen Ind GHibellinifchen Parteien, in ganz Stalien aus— 
brashen. Ungeachtet die Bolognefer Urfache hatten, fich 
weder für die eine noch fuͤr die andre Partei zu erklaͤren, 
ſo waren doch die Namen der Fakzionen den ſtreitſuͤchtigen 
Familien eine willkommene Loſung, ihren Haß gegeneinander 
zu ergießen. Ein allgemeiner Schwindel ergriff die bethoͤrten 
Bologneſer; der Freund verrieth den Freund, der Sohn 
den Vater; weil fie beide über den fo gleihgültigen als 
mißverftandenen politifchen Punkt anders dachten, und die 
Streitenden unterfchieden, fih nicht blos durch eine Menge 
fächerlicher Abzeichen, fie verfolgten fich auch mit Feuer und 
Schwerdt, Die Gefhichte der zahllofen Rebellionen erfüllt 
nur den Lefer mit Unwillen, und fie unterfcheiden fich haupts 
fächlih dadurch, daß fie bald die ariftofratifche bald die des 
mofratifhe Partei fiegen machten. | 
Waͤhrend diefes Kampfes beider Parteien wurde auch 
die Verfaflung von Bologna im dreizehnten Jahrhundert 
wefentlich verändert. Die demofratifche Partei füchte ihren 
Sieg über die ariffofratifche dadurch zu befeftigen, daß fie 
eine eigene Republik des Volkes, der bisherigen Kommune 
entgegenftellte. Es wurde ein Hauptmann des Volkes ger | 
wählt, der dem Podefta das Kommando in auswärtigen 
Kriegen entriß; es wurden Antiani oder Aeltefie des Volkes 
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ernannt, die mit den Gildemeiftern der Kaufleute und den 
Vorſtehern der Kollegien ein eignes Forum bildeten, vor 
welches fie die wichtigften einheimifchen Angelegenheiten eben 
fo zu bringen wußten, wie einft die roͤmiſchen Volkstribunen 
durch die Volksverfammlungen nad den Tribus berrfchten. 
Um endlich dem Aufruhr und der Mordluft Einhalt zu thun, 
wurden drei Friedensrichter mit unumfchränfter richterlicher 
Gewalt ernannt. Sie erhielten das Recht, das Volk zu ber 
waffnen, Verbrecher zu ergreifen und zn beftrafen, und alle 
"Streitigkeiten zu fchlichten, . 

Aber bei allen diefen Neuerungen wurde das Hauptübel 
nicht geheilt. Die gejeßgebende Gewalt blieb ein Spiel der 
Parteien, indem fie bald den Nobili bald dem Volke uns 
getheilt dahin gegeben war. 

Unter allen mächtigen Familien von Bologna zeichnes 
ten fich vorzüglich die Gieremei und Pambertacci dur 
einen unverföhnlichen Haß aus. Seit Gherardo’s Vertrei⸗ 
bung fianden die Gieremei an der Spige der Volkspartei, 
und die Rambertacci ftrebten mit gleichem Ehrgeize nah 
der Herrfchaft. Zuerft hatten fie fih auf dem Forum von 
Bologna entzweit, bald aber fließen fie als Welfen und 
Shibellinen nur noch heftiger auf einander. Indem fie eins 
ander mit unverföhnlicher Rache verfolgten, mußte ungluͤck⸗ 
licherweiſe das ſanfte Band der Natur zwei der ſchuldloſeſten 
Seelen aus der Mitte jener grauſamen Familien an einan⸗ 
der feſſeln, um Bologna in ihr Verderben zu verwickeln. 
Boniface, der Sohn des Gieremia de Gieremel, 
ein fchöner Juͤngling, liebte Imelda, die Tochter des Or⸗ 
lando Lambertacci, und ward von ihr wieder geliebt. 
Der kuͤhne Züngling hatte endlich eine Gelegenheit gefuns 
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den, ſeine Geliebte ſelbſt in ihrem väterlichen Haufe zu ſpre— 
chen. Aber ein Verräther überbrachte den Brüdern der ſchoͤ⸗ 
nen Imelda dieſe Nachricht, als ſie eben bei einem ihrer 
Freunde ein Gaſtmal feierten. Mit blutdurſtiger Wuth ſtuͤrz⸗ 
ten fie in das Zimmer der ungluͤcklichen Imelda, und Bo: 
niface ward von ihren vergifteten Dolchen zu Boden ger 
ſtreckt. Raum war Smelda ihrer Nache entflohen, fo ers 
griffen fie den blutigen Leihnam, fehleppten ihn nach einer 
entfernten Kammer des Haufes, und verließen eilends Bo: 
logna. Als nun Imelda von Angft gefoltert zu ihrem 
Zimmer zurüffehren wollte, erblicte fie die blutige Spur 
und folgte ihr nah. Sie fand den Selichten mit Blut ber 
det, fie drückte ihre Lippen auf feine rauchenden Wunden, 
fie fog das Gift aus feinen Adern, Ihr Schmerz befchleunigte 
deffen Wirfung, und fie ſank entfeelt auf die geliebte Leiche, 
Dieje traurige Begebenheit entflammte nur noch mehr 
die Wuth der beiden mächtigen Familien. Nachdem Bos 
logna vierzig Tage lang der Schauplag der fchreclichten 
Verwuͤſtung gewefen war, mußten die Rambertacci von 
dem Schlachtfelde entfliehn. Ihre Häufer wurden zerftsrt, 
ihre Güter geächtet, und funfzehntaufend Bürger mit ihnen 
zugleich verbannt. Die Vertriebenen verfammelten fich hierauf 
zu. Faenza und bedrohten nicht nur das Gebiet von Bo— 
logna, fondern auch die Stadt felbft, mit einem verzweifelten 
Angriff. Die Gieremet und die Häupter der Partei ver 
Welfen beichloffen daher ihrem Angriff zuvorzufommen, aber 
fie wurden gefchlagen, und drei Sieremei blieben auf 
dem Schlachtfeide. 
Die graufamen Verwuͤſtungen welche die gambertacct 
in dem Gebiete von Bologna anrichteten, brachten die 
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Stadt zur Verzweiflung. Die Geduld des Volkes, welches 
fo lange von den herrſchſuͤchtigen Nobili hintergangen war, 
erlag unter der Laſt des Elendes, und es war ein allgemei— 
ner Aufruhr zu befürchten. In dieſer huͤlſloſen Lage ber 
ſchloß der Rath, die ungläcliche Nepublif dem Schuße eines 
mächtigen Nachbaren zu unterwerfen, ehe fie ganz vernich- 
tet wuͤrde. 

Rudolph von Habsburg hatte während feines Krie— 
ges mit Ottofar von Böhmen zu wenig Muße, fich 
um die Angelegenheiten Staliens zu befümmern. Da aber 
die Bolognefer einer fchleunigen Hilfe bedurften, fo blieb 
ihnen nur die Wahl übrig, ob fie fih an Karl von Ans 
jon, der den Thron von Neapel befaß, oder an den römt: 
fchen Biſchof, der nach dem Untergange des Hohenftaufenfchen 
Hauſes ein entjcheidendes Anfehen in Stalien erlangt hatte, 
wenden wollten. Die Bolognefer entichieden für den 
Bifchof, jey es nun, daß fie von ihm eine fanftere Vermit— 
telung ihrer Angelegenheiten erwarteten, oder daß Niko— 
laus der dritte, der die Macht des Königes von Neapel 
mit GEiferfucht bewachte, ihren Wünfchen zuvorzufommen 
wußte. Die Abgefandten der Bolognefer, und die des 
Bifchofes, Ichloffen zu Viterbo einen Vergleih, wodurch 
die Kirche und der Pabſt als Schußgpatron der Republik 
Bologna anerfannt wurden. Das Dofument, weldes am 
29ſten Julius 1278 von den bolognefifchen Abgefandten, 
im Namen Gottes, des Podeſta, des Hauptmanns des 
Volkes, des Nathes und der Kommune unterjchrieben wurde, 
feste feft, daß die Hoheit und Gerichtsbarkeit der Stade 
Bologna und ihres Gebietes, mit Beibehaltung aller 
Gefeße und Rechte derfelben,, unter dem Schuße St, Pe; 
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ters, und Nifolaus des dritten und feiner Nachfolger 
ſtehen ſollte. 

Das erſte Geſchaͤft der paͤbſtlichen Abgeſandten war, 
die Familien Gieremei und Lambertacci zu verföhnen, 
und die Ruhe in Bologna berzuftellen, Alle Gefangene 
wurden in Freiheit gefeßt, und die Mitglieder beider Par⸗ 
teien oͤffentlich verſammlet ‚ um ihre Namen aufzeichnen zu 
laſſen, und fi gegenfeitige Sreundfchaft. und einen ewigen 
Frieden zu fhwören.: 

Wenn gleich die Bolognefer drei Jahthunderte lang 
umſonſt nach dem ruhigen Beſitze einer freien Verfaſſung .ges 
ſtrebt hatten; wenn gleich die zuͤgelloſe Laune der Parteien, 
in einem ſo eingeſchraͤnkten Raum, ſo viele ungluͤckliche Opfer 
am Altare der Freiheit mordete, daß ſie der wilden Tiran— 
nei aſiatiſcher Despoten an Sraufamfeit gleich war, fo hatte 
doch der freie Geift der Bolognefer, mitten unter den Aus; 
brüchen feines Uebermuthes, fo viel Gutes gewirkt, daß er 
ung eben fo zur Berunnderung, wie zum Unwillen und Mit 
leiden dahin reißt. Es würde unbegreiflih ſcheinen, wie 
Künfte und Wiffenfchaften, Handel und Gewerbe, unter dem 
Getoͤſe der Waffen gedeihen Fonnten, wenn wir nicht bedächs 
ten, daß jene unglüclihen Stürme nur die Folge einer 
mißgeleiteten Freiheit waren, und uns bloß ihre ſchlimmſte 
Geſtalt zeigten. Eben jene Freiheit, welche die Buͤrger auf 
dem Forum entzweite, beguͤnſtigte auch ihre Thaͤtigkeit, und 
ſpannte ihre Seelenkraͤfte zu nuͤtzlichen Handlungen, 

Waͤhrend die groͤßeren Staaten Europens nicht nur von 
dem Joche der Feudal-Verfaſſung, ſondern auch von den 
Feſſeln der Unwiſſenheit und des Aberglandens unterdruͤckt 
wurden, gewaͤhrten die freien italieniſchen Kommunen, den in 
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ihren Mauern wieder auflebenden Kuͤnſten und Wiſſenſchaf— 
ten, zuerſt eine Freiſtaͤte. Bologna zeichnete ſich vor allen 
ruͤhmlich aus, und die Wiſſenſchaften, die hier aufbluͤheten, 
verbreiteten ihren Einfluß ſelbſt auf einen großen Theil 
von Europa. 

In Bologna bildete ſich, im Anfange des zwoͤlften 
Jahrhunderts, die erſte beruͤhmte Schule des roͤmiſchen Rechts. 
Werner, ein Deutſcher, der das zu Amalfi wiederge— 
fundene Exemplar der Pandekten zuerſt benutzte, eröffnete 
zu Bologna einen Lehrſtuhl des Rechts, der nach einem hal⸗ 
ben Jahrhundert ſo beruͤhmt wurde, daß ſich oft zehntau⸗ 
ſend Lehrlinge zugleich aus allen Gegenden von Europa um 
ihn verſammelten. Die Grundſaͤtze der bononiſchen 
Rechtsſchule hatten auf mehrere Staaten von Europa einen 
wichtigen Einfluß. Sie arbeiteten nicht nur den Mißbrau⸗ 
chen der Barbarei, den Gottesgerichten und dem Zweikampfe 
entgegen, ſie befoͤrderten auch die Wiederherſtellung der rich— 
terlichen Gewalt der Koͤnige, die waͤhrend der Feudalanar— 
chie gaͤnzlich vernichtet war. | 

Die bononifhe Schule liefert überhaupt wichtige 
Beiträge, zur Gefchichte der Wiederherftellung der Willens 
fchaften in dem neueren Europa. Der forichende Geift, der 
fih bier anfänglich nur in eingejchränften Gefichtspunften, 
und oft in gelehrten Spißfindigfeiten geübt hatte, breitete 
fih nach und nad immer weiter aus; und die Bolognes 
fer wirkten endlih durh den Schuß, den fie den aus 
Konftantinopel fliehenden Griechen gewährten, und durch 
die Achtung, womit fie die geretteten Ueberreſte des griechis 
schen Genius aufnahmen, nicht wenig zur Wiederherftellung 

eines 
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eines veredelten Geſchmacks im den Wiſſenſchaften und ſchoͤ— 
nen Kuͤnſten. 

Wenn gleich die Bologneſer wegen Mangel eines 
Seehafens auf den einländiihen Handel eingefchränft blie 
sen, hatten fie dennoch durch ihren Erwerbfleiß fo viele Reich; 
thuͤmer aufgehäuft, daß fie an einem durch die Künfte vers 
edelten Lebensgenuffe, gleih den Benezianern, Genue— 
fern und Florentinern Geſchmack fanden. Dologna 
war das Baterland einer Menge berühmter Baumeifter, 
Bildner und Maler, und Lippo von Bologna lehrte die 
italienischen Maler die Kunft der Delmaleret, zu eben der 
Zeit, wo fie van Eyf in den Niederlanden ausbreitete, 

Bologna's Freiheit wurde nur zu früh. durch die 
Thorheit feiner mächtigen Bürger vernichtet; aber nie erlofch 
auch in ihren fpäteften Nachkommen das Gefühl für das 
verfcherzte Kleinod, und nie wurde der Geift der Thaͤtigkeit 
und Liebe für Künfte und Wiffenfchaften, auch bei den ums 
terjochten Bolognefern, gänzlich vertilgt; fondern beide 
Ueberrefte der befferen Zeit blieben vielmehr eine mächtige 
Schutzwehr, gegen die Despotie des römifchen Bifchofes. 

Der Friede den die Gieremei und Lambertacet 
unter Nikolaus des dritten VBermittelung beſchworen 
hatten, war von kurzer Dauer. Schon im folgenden Sabre 
brah der Haß beider Familien wieder in blutige Händel 
aus. Die Lambertacei wurden von neuem vertrieben, 
und Bologna ward noch zwei Jahrhunderte lang von im 
neren Fakzionen beunruhigt, die bald das Anfehn des roͤmi— 
hen Bifhofs zu ihren Abfichten gebrauchten, bald jede 
Verbindung mit dem - heiligen Stuhl aufhoben. Endlich 
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hatte Giovanni Bentivoglio, im Anfange des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts, fih zum Herrn von Bologna aufge 
worfen, und theils durch Gewalt der Waſſen theils durch 
Großmuth und Freigebigkeit feine Herrſchaft befeftigt. Abe 
er mußte unterliegen, da er an dem Eriegerifihen und ränfer 
vollen Pabft Julius dem Zweiten einen gefährlichesg 
Gegner fand. Ju lius hatte eben das fie DV enedig 
durch die zu Cambray verbindeten Mächte gedemüthigt, 
als er feine eigenen Eriegerifchen Zurüftungen und die Huͤlfe 
feiner Bundesgenoffen dazu gebrauchte, die vom Kirdyenfiaate 
abgefallenen Städte zu züchtigen, Die Eroberung von Das 
logna fchmeichelte feinem Ehrgeize jo fehr, daß er fich 
ſelbſt mit einem anfehnlichen Corps in Bewegung feßte, um 
fie zu unternehmen Giovanni Bentivoglio hatte in— 
deffen Anftalten zu einem tapfern Wivderflande gemadt. Er 
getraute fich dem päbftlichen Heer allein die Spitze zu bieten, 
aber er fürchtete fih vor den franzöfiihen Truppen. die fich 
unter Chamonts Befehle mit den päbftlichen vereinigen 
follten. Da es ihm nun nicht gelang, den franzöfiichen 
Seloheren zur Neutralität zu bewegen, fo verließ ihn der 
Muth, er bedang für fich und feine Familie einen ſichern 
Ruͤckzug nah Mailand, und verließ Bologna. Sur 
lius biele darauf einen prächtigen Einzug in Bologna 
(1506) Die Stade unterwarf fich feiner Oberherrfchaft, 
und um die Liebe der Bürger zu gewinnen, ließ er ihnen 
noch einen Schatten ihrer alten Freiheit, und jeßte nur 
neue Magiftrate, nach dem Mufter der ehemaligen ein. 
Aber die Szene änderte fih bald auf eine unerwartete 
Ant, Der lifiige Pabſt, dem es nur um eine Demüthigung 
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der flohen Venezianer, und nicht um eine gänzliche Vers 
nichtung derjelben zu thun war, und der die fiegreichen Wafı 
fen der Franzofen jeßt mehr fürchtete als die Benezianer, 
Iprengte die Ligue und verband fi) fogar felbft mit Venedig, 
mit Spanien, mit den Schweijern, und endlich mit dem Kat 
fer und mit England, gegen Ludwig den zwölften. Jetzt 
oͤffneten fih dem vertriebenen Bentivoglio neue Nusfichten, 
Er vereinigte fih mit dem tapfern Gaſton de Foir, und 
309 noch einmal unter deſſen Schuge triumpbirend in Bor 
logna ein. Der Sieg der Sranzofen bei Navenna foftete 
ihrem großen Feldheren das Leben, und mit feinem Tode ſank 
aud) ihr Glück dahin. Alle ihre Eroberungen in Stalien gine 
gen verloren. Bentivoglio mußte zum zweitenmale B os 
1o gna verlaffen, und der erbitterte Pabſt ließ nicht nur feinen 
Anhängern, fondern auch der ganzen Stadt, die fich ihm 1513 
ergeben mußte, feinen Unwillen fühlen. Er verbannte niche 
nur die Bentivoglio's, fondern belegte auch) einen großen 
Theil der Einwohner mit harten Geldftrafen, und fette die 
Magiftrate ob, die ihn bei dem Wechiel des Kriegsgläds fo 
treulos verlaffen hatten. Der Tod, der ihn noch in demfelben 
Sabre überrafihte, verhinderte ihn die Bolognefer noch haͤr— 
ter zu beftrafen; denn er fol die Abficht gehabt haben bie 
Stadt zu zeritören, und die Einwohner nah Cento, einer 
Eleinen Stadt im Gebiete von Bologna, zu verweilen, 
Julius Nachfolger waren zufrieden, die Oberherrſchaft 
uͤber das reiche Bologna zu beſitzen, und wagten es nicht, 
eine ſo maͤchtige Provinz zu einer Zeit zum Aufruhr zu reizen, 
da der heilige Stuhl von ſo vielen Gefahren bedroht wurde. 
Die Bologneſer hingegen hielten den roͤmiſchen Biſchof 
Gg a 
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mehr fuͤr ihren Schutzpatron, als fuͤr ihren unumſchraͤnkten 
Gebieter, und beruhigten ſich damit, wenigſtens einen Theil 
ihrer alten Rechte zu behaupten. Sie bezahlten zwar dem 
Pabſte einen anſehnlichen Tribut, aber niemals konnte er es 
dahin bringen, ſie der Willkuͤhr der apoſtoliſchen Kammer zu 
unterwerfen. Wenn gleich das Volk feinen Antheil an der 
Regierung verlor, fo behauptete doch der Adel die innere Vers 
waltung der Stadt und des Gebietes von Bologna, fafl 
unebhängig von dem paͤbſtlichen Statthalter oder Legaten. 
An die Stelle der ehemaligen vierzig Wahlheren des Senates, 
fraten jeßt vierzig Familien, die das Recht, den Senat mit 
dem älteftien Stammhaupte zu befeßen, erblich erhielten. Der 
Senat der vierzig Nobili vereinigte die gefeßgebende Gewalt 
in fih, und wählte aus feiner Mitte, alle zwei Monate ab- 
wechſelnd, den höchften ausübenden Beamten, Gonfaloniere 
genannt. Diejem hoͤchſten Beamten wurden acht Antiani oder 
Aelteften, und fechszehn Sonfalonieri del Dopolo zur Seite ge 
geben, die alle vier Monate ihre Stelle wechfelten. Die lezr 
ten beflanden aus einem Rechtsgelehrten, einem Künftler, 
zwei Senatoren, vier Adlichen, vier Bürgern und vier Kaufs 
leuten, und wurden jede von ihren Zünften ‚oder Ständen ge⸗ 
wählt. Auch wählten mehrere Zuͤnfte, alle drei Monate ab— 
mwechjelnd, fieben und zwanzig Nepräfentanten, die ihre Ange 
legenheiten bei dem Kollegium der Sonfalonieri del Popolo be 
forgen mußten. Die Richter wurden zwar von den vierzig Ser 
natoren ernannt, aber der päbftliche Legat hatte das Recht die 
Wahl zu verwerfen, ein Vorrecht das zu den größten Miß— 
bräuchen Anlaß gab. Die Polizei der Stadt ward einem Bas 
rigello, dem Oberhaupte der Shirren, übertragen, der fein 
Amt auf Lebenszeit verwaltete, 
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Anter diefer ariftokratifhen Verfaſſung übertraf dennoch 
Bologna, an Bevölkerung Erwerbfleiß und Wohlftand, alle 
übrigen Provinzen des Kirchenftaates, die der unumfchränften 
Willkuͤhr der Priefterherrfchaft unterworfen waren. Es ber 
durfte nur einer lebhaften Erinnerung an die Vorzeit, und eines 
sünftigen Augenblickes, und die Bolognefer fühlten wieder 
in ihren Adern das Feuer der Freiheit, das ihre Vorfahren 
begeiftert hatte. 
| Buonaparte's Proflamation bat ihre Wirkung 
Richt verfehlt. 


&g3 
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vo. 


Anfang der Blattern-Ausrottung in Deutſchland 
und in Europa. 





Es iſt alſo wirklich angefangen, das große Werk der Men— 
ſchenrettung, der Rettung der Huͤlfloſen! — angefangen, 
wie Buchdruckerkunſt und Reformation, durch Deutſche! 

In Halberſtadt durch Gottlieb Nathanael 
Fifcher a) wird ein Blatternhaus errichtet! (Die gelegents 
fiche Urfache war. der Tod von 781 Menfchen, die 1796 in dem 
Fuͤrſtenthum Halberftadt und der Grafihaft Hohenſtein an 
den Dlattern ftarben. ) 

Die Preußiſchen Staaten werden alfo vie Ehre has 
ben, das Erfte Dlattern: Ausrottungshaus in Deutfihland 





a) Man fefe: „ Die Borken können, und alfo follen und müffen fie aufs 
gerotter werden! — Aufruf an feine Mitbürger von EG N. Fiſcher. — Aus 
den neuen gemeinnützigen (Halberſtädter) Blättern. Halberſtadt bei Des 
lius Wittwe und Heinrich Matthiqs. (1797) Mit dem Spruch: Bis 
derſtehet dem Teufel fo fliege er vor euch. Paulus. 46 S. 8.“ Bei Uebers 
fendung diefer Schrift fchreibt mir ein ſehr ehrwürdiger Freund: „Ja, noch 
„mehr werden Sie fich freuen, wenn ich Ihnen, mein Thenrer, fage: daß 
„die erwwünfchte Sache der Ausführung ganz nahe, nnd unferm guten Hals 
„berſtadt wahrfcheinfich die Ehre aufgehoben zu fenn fcheint, die erſte Stadt 
„in Deutſchland zu feyn, die das realiſirt, wofür Gie fo warm bisher 
„ſchrieben nnd wirkten. Es Fommen fihon viele und beträchtliche Beitrüge 
„ein, unter welchen vier Lonisd’er von unſerm trefflihen Dohm, dep 
„auch Mitglied unſrer literariſchen Gefellfchaft ijt ‚a die erften waren. 
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and in Europa erbaut, und mit ihm den Grundſtein zus 
Bertilgung der Blattern gelegt zu haben, 

Alles ift darzu vorbereitet. Auf Veranlaffung des fehe 
serdienftvollen Prof. Junker zu Halle, berichtete, den 19. Aus 
guft 1796, das fehr ehrwuͤrdige KEoͤnigl. Preuß. Ober⸗Col— 
legium medicum an Se. Majeftät den König: 

„Wie wir diefe Bemühungen das Pockengift gänzs 

„lich ausjurotten, dem menfchlihen Gefchlechte für 

„hoͤchſt vortheilhaft und für daffelbe als hoͤchſt wohlthaͤ⸗ 

e. tig anfehen, und nichts mehr wünfchen, als daß diefes 

„mit fo vielen Schwierigkeiten verfmäpfte Unternehmen 

„aller Menfchen Wünfchen entfprechen möge.’ a) 

Und Friedrich der Einzige, ber Weife, der Gütige, ſchrieb 
figenhändig den 18, April 1778, 
„Aber Schwierigkeiten muͤſſen, um ein gr die 

u Menfchheit fo heilſames Werk zu befcyleunigen, den 

„Muth eher anfeuern als abſchrecken. Kann man fie 

„Cſagt der- Held) nicht überwinden, fo fordert doch 

7, die Menfchenliebe, daß man es verſuche.“ b) 

Alfo, wenn es auch nur um den Verſuch, ein der 
Menschheit fo heilfames Werk zu befchleuntgen, den He Mes 
ſchenliebe fordert, (und den die Vernunft gebietet) zu thun 
wäre: fo müßte fchon deswegen das Blatternhaus in Halberr 
ſtadt und die (gefesmäßige) Eſonderuns der erſten 
Kranken zu Stande kommen. 

Mit der Einimpfung (die unftreitig, wie — Ster⸗ 
beliſten erweiſen, durch Verbreitung und Erhaltung des Gifts 


2Junker's Archiv wider die Pockennoth. 18 St. S. 494. 
b) Hinterlaſſene Werke, V. Bd. ate Auflage. Berlin, 1789. ©. 263, 
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mehrere Menſchen tödtete als rettete a), haben es ja feit 1721 
alle Völker Europens funfzig, fechszig, fiebenzig und mehrere 
Jahre ver ſucht; der Verſuch wollte aber nicht glüden. 

Und ich dächte daher, wir verfuchten es mit dem 
Blatternhauſe, und mit dem, jedem Menfchen einleuch- 
tenden, Gebote: „Du follft nicht toͤdten!“ und folglich 
‚nicht mit den Blattern vergiften! and mit der durchs Gefeg 
(das auf jenes Gebot und die allgemeine Sicherheit fih grüns 





a) Der fehr verdienitvolle Leibarzt Formen fagt ©, 165 feines Verſuchs 
einer medizinifchen Topographie von Berlin (wo 1785, 1788, 1789, 1791, 
1792 und 1794, alfo in ſechs Jahren 4980 Menfchen an den Blattern ſtar⸗ 
beu): „ Die Blattern grofliren einzeln das ganze Jahr hindurch, wozu 
„die im Frühjahr und Herbſt gewöhnlichen Einimpfungen den Stoff ims 
„mer hergeben.” Und ©. 168. „Es ift indeffen nicht zu läugnen, daß 
„durch die Einimpfung der Blattern diefed für das menfchiiche Gefchlecht 
„ſo verheerende Uebel immer mehr ausgebreitet wird, und es bleibe daher 
„rine unerhörte Sache, daß es Eltern und Aeriten, ohne Rückſicht auf ihre 
„, Mitbürger, zu jeder Zeit frei ftehe, durch die Impfung eines einzigen Kins 
pe des, die Blattern in die Geſellſchaft geſunder blatterfähiger Menſchen zu 
„bringen. Es wäre ein wichtiger Gegenſtand für die mediziniſche Polizei, 
„die Umſtände näher zu beſtimmen, unter denen es erlaubt wäre, ſowohl 
„'n Städten als auf dem Lande zu inokuliren.“ (Dieſe find ſehr leicht bes 
„ſtimmt: in Blatternhäuſern, ſonſt nirgends IN die Einimpfung ers 
„laubt.) „Es iſt gewiß ein ſchrecklicher Mißbrauch, daß durch eine einzige 
„willkührliche Einimpfung eine Seuche verbreitet werden fann, weiche ges 
„wöhntich den wölften Menfchen von allen denen, die von denfelben ans 
„gegriffen werden, tödtet, und die ald ein verheerendes Feuer unaufhalt 
„am und weit um fich ber greift. Wie gerecht find nicht die Befprgnifle 
„der Eitern, deren Kinder Die Blattern noch nicht überſtauden haben, 
„wenn fie hören, Daß ihr Hausgenoffe oder Nachbar die feinigen einims 
„Den läßt; nnd doch können fie Feine Einmwendung dagegen machen. — 
S ja! fie können mir Recht bei der Obrigfeit Hagen. Hoffentlich wird der 
Geheimerath Klein, in Sachen der Menfchen wider die Blattern, ein 


rechtliches Bedenken abgeben. 
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det) befohlnen Abfonderung der erften Blatternkranken 
in jeder Gemeinde, 

Diefer Verfuch hat die gefunde Vernunft aller Menſchen 
für fih, und Fann unmöglich fehlfchlagen. 

Und wird er, wie nicht zu zweifeln ift, gemacht durch 
Sriedrih Wilhelm den Menfchenliebenden; und nachs 
geahmt, wie es nicht fehlen fann, von Allen, denen die 
Menfchheit heilig iſt: fo find in zehn, Höchftens zwanzig Jah— | 
ren, die Dlattern in Deutfchland vertilgt, 

Ja! das werden fie ſeyn! und mit ihnen wird vertilgt 
das Brandmahl der Vernunft und Sittlichkeit der Mens 
fen, — Siebenzig taufend Menfchen, größtentheils Hälf: 
Ioje Kinder, find jährlich in Deutfchland ein Opfer der Blat— 
tern, Künftig nicht mehr! Millionen Hälflofer (o! der 
guten, der menfchenliebenden That!) werden errettet, das 
Brandmahl wird vertilge, und Vernunft, Sittlichfeit und 
Wahrheit nehmen mit den Millionen in gleihem Verhaͤltniſſe 
zu. — Und es fängt (nachdem ein Menſch den andern nicht 
mehr vergiftet) eine neue Epoche der Menfchenerhaltung , der 
Humanität und des phyſiſchen, intellektuellen und moralifchen 
Zuftands der Menfchen at, | 

Fiſcher fagt: „Dies alles vorausgefegt, wird man | 
y, beinahe unvermeidlich zur Frage bingeriffen: 

„Ob die Vorfehung diefe gräulihe Krankheit nicht viel: 

„leicht gar ausdrädlih dazu beftimmt hat, um durch 

„den Gedanken: Ein Webel, das fich über die 

„ganze Erde ausgebreitet und durh Jahr— 

„hunderte geherrſcht hatte, endlih doch aus; 

„gerottet zu haben! dem menfchlihen Geift einen 

„neuen Schwung zu geben, wie ihn Argonautenzug und 

©s 5 
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„Eroberung Troja's, puniſche Kriege und Kreuzzuͤge und 
„ſiebenjaͤhriger Krieg, Reformation und Buchdrucker⸗ 
„kunſt und Entdeckung Amerika's nur irgend zu geben 
„vermochten!“ 
„Man würde billig in den Kalendern kuͤnftiger Jahrhunderte 
„das Hauptjahr, das dafuͤr thaͤtig geweſen waͤre, unter die 
„großen Epochen der Menſchheit ſetzen, die Nie 
„manden erlaubt wäre, nicht zu wiſſen! Denn die Epoche, 
„von der an in Deutfchland jährlich fiebenzig taufend, in Eus 
„ropa alfo fiher eine halbe Million Menfchen, vor 
„dieſer Peſt bewahrt worden wären, verdiente doc) wahrlich 
yon Menfchen gefeiert und in dankbarem Gedaͤchtniß ers 
y, halten zu werben! “ | 
Ja! der Verfuh, die Blattern, das Brandmahl,” zu 
vertilgen, ift groß, ift werth der Mühe! | 
Menfhen! wendet fie an, diefe leihte Mühe! | 
und die Blattern find vertilgt. 


Buͤckeburg, 


den 16. Maͤrz 1796. B. C. Fauſt. 


Zufag, 


Da die wenigften Lefer Fiſch ers Aufruf befigen wer—⸗ 
dein, fo will ich noch zwei Stellen abfchreiben. j 

©. 16. heißt es: „Alſo Fein ſchlaͤfriges faules 
„Dulden des Uebels mehr! Gott hat die Zeit der Unwiſſen⸗ 
7, beit überfehen, aber nun gebeut er, durch die richtigern 
„Einſichten, die er uns giebt, allen Menfchen an allen Enden 
„thaͤtig zu ſeyn! Keine In ofulation, ſelbſt auch die 
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‚nicht einmal mehr a)! fo bald wir etwas Beſſeres und 
„Vollkommneres haben, und nicht die unmittelbare Rettung 
„unſrer Lieben bei fchon herrfchender Epidemie fie nothwendig 
„macht! Ansrottung, Ausrottung, nichtsals Aus 
„rottung! Weder Warfenftillftand, noch Friede mit dem ges 
‚. meinfchaftlichen Feinde! Nichts als Krieg, und das Krieg, bie 
„zur Vertilgung! — Das ift meine Meinung! — — 

Und ©. 31. „Ich dränge mich, Gott weiß es, nicht 
„, gerne vor: aber wenn man in manchen Dingen ewig ſchwei⸗ 
„gen und beſcheiden ſeyn will, ſo moͤchten die Steine zu 
„ſchreien anfangen. Alſo, weil doch Einer den Anfang mas 
„Sen muß: Ich gebe vier Louisd’or dazut (zum, 
„Halberſtaͤdter Blatternhaus) b). Sch Tage nicht: Wenns 
„zu Stande fommt, geb’ ich fie dazu; foudern: Ich gebe fie 
„dazu. Denn mit dem; Wenn's zu Stande kommt, kommt 
ur nichts zu Stande! — Wer's vermag, gebe ſechs, act, 





a) In Bfatternhäufern, aber auch nur da, mag und wird die Einim- 
pfung ob der Furcht und vor der Hand Statt finden. Bei Kindern? Ob 
Eltern, befonderd wenn durch Blatternhäuſer die Blarternvergiftung im 
Kreife der Kinder verhütet it, das Recht Haben, ihren Kindern eine Krank, 
heit, an der fie ſterben können, einimpfen zu laſſen, verdiente unterſucht 
an werden, 

b) Ihre Hochfürſtliche Durchlaucht die verwittwete Fürflin Juliane 
von Schaumberg:Lippe, geborne Landgräfin von Heffen, die Fifcher’s 
Aufruf mis grofer Freunde Über die Fünftige und nahe Befreiung der Mens 
fchen von den Blattern gelsien hatte, gab zu dem Halberſtädter Blarterns 
Haufe drei Lonisdor. Der Garnifonmedilnd Dr. Philipp Dunoid in 
Caſſel (der mir als Freund und Gatte meiner Schwerter fie und andern 
merkwürdig ift, weil er, der als Knabe mit feinem Vater in den amerikas 
nischen Stien ging, zu Newport auf R5ode + Ssland, wo die Hfattern 
ausgerottet find, sonfiemirt wurde ) einen Friedrichsd’or. Und ich, der ich 
doch auch gegen die Blattern ſtritt! ſandte einen Friedrichäd’gr. 
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„zehn, zwanzig; mie viel ihm fein Herz gebietet! — Mer 
y, feine Lieblinge gerettet hat, bring’ es als Dankopfer; wer 
ihrer verloren hat, opfre der Menfchenliebe, die Andern 
„gern den Schmerz erfpart, der ihr einſt das Herz zerriß; 
„wer noch fuͤr Kinder zu ſorgen hat, ſtreue Saamen auf 
„Hofnung ans, der gewiß Fruͤchte tragen wird; wer dieſe 
„Sorge nicht hat, fühle ſich deſto gluͤcklicher in dem Beruf, 
„als Menſch, Menſchenwohl zu befördern! — 

„Und weil doch auch Jemand Einnehmer ſeyn muß: fo 
„bin ich ſehr bereit, fuͤrs erſte auch Einnehmer zu ſeyn, und, 
„bis es wichtigern Haͤnden anvertraut zu werden verdient, 
„uͤber die größte und kleinſte Gabe Rechnung abzulegen.’ 

„Halberſtadt aber wird die erſte Stadt in 
„Deutſchland feyn, die zu einem fo großen Werf 
„ernflid die Hände geboten hat; und fo oft am 
„dre unferm Erempel folgen, wird Salberftadt 
„dabei wieder genannt werden, und immer aufs 
„neue den Danf der Seretteten verdienen!‘ | 

Und nun will ich noch etiwas fagen, was mir ſchwer wird, 
&s muß aber feyn, 

Ob auch Menfhen, Gelehrte, Schriftfteller und Recen⸗ 
fenten gegen das Halberfiädter Blatternhaus reden, ftreiten, 
fhreiben und ihm KHinderniffe in den Weg legen; ob fie, die 
jene fiebenzig tauſend jährlich in ihrer Mitte Erwuͤrgten zwar 
nicht laͤngnen fönnen, übrigens aber um die Erſchlagenen 
(die Hülflofen!) fich nicht kümmern, und mit Barrere 
fagen werden: ,, die Todten fommen nicht wieder!" — 
das weiß ich nicht. 

So viel aber weiß ich, daß es, befonders jetzt, die Pfliche 
jedes vernünftigen und rechtfchaffenen Mannes fey: 
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ı) Glaubt er nicht an die Ausrottung der Blattern; 
ſich zu befcheiden, daß er ſich irren, daß die Ausrots 
tung doch wohl möglich feyn koͤnne; und, um möglicher 
weife nicht fchuldig an dem Tode der Hülflofen zu feyn, 
entweder zu ſchweigen, oder nur mit Achtung und Ernfk, 
und mit Nennung feines Namens, über diefe große 
Angelegenheit der Unmündigen, der zu Ermwürgenden, 
zu fprechen. | 
2) Iſt er durch Gründe der Vernunft von der Wiöglichkeit, 

(die durch die Wirklichkeit auf Rhode: Island ſchon 

lange erwiefen ift) und der (fo leichten!) Ausführbars 

feit der Ausrottung überzeugt; 
mit allen feinen Kräften dazu beizutragen, daß nicht 
allein der Halberſtaͤdter Verſuch vollführt, fondern daß 
auch in feinem Kreife ein Werfuch gemacht werde. 

Das ift die Pflicht jedes rechtfchaffenen und vernünftigen 
Mannes. 

Und ehe ich fchliege, fey mir noch ein Wunſch erlaubt. 
Vor Zeiten fagte man immer, der achte, zehnte, zwoͤlfte Menſch 
ftirbt an den DBlattern, und es war in den Wind geredet. 
Man las wohl, daß bier oder da, in diefem oder jenem Sahre, 
hundert oder taufend Menfchen an den Blattern verftorben 
feyen, und man vergaß es. Da ich aber endlich diefe große 
Sache und die Zahl der Opfer berechnete, und 3. B. fagte: 
in Deutichland fterben an den Blattern jährlich fiebenzigtaus 
fend, während Einer Generation zwei Millionen drei mal 
hundert drei unp dreißig taufend drei hundert drei und dreißig, 
und in Einem Sahrhundert fieben Millionen Menfchen, größ: 
tentheils huͤlfloſe Kinder, fo fhien man zu erfchreden und 
aufmerffamer zu werden, Und noch viel aufmerkſamer wuͤrde 
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man werden, wenn der Preußiſche a) und jeder andere 
Staat, feine feit!dreißig (oder wenigftens feit zwanzig) Jahren 
durch die Blattern oder Pocken Getödteten, und die ganze 
Zahl aller Verftorbenen zählen, und öffentlich in Sunfer’s 
Archiv bekannt machen ließe. Dies gäbe eine genane und voll 
ftändige Weberficht. Und es wäre daher vecht fehr zu wünfchen, 
daß der Preußifhe und jeder andere Staat diefe Zählung 
und Berechnung veranftalten und befannt machen möchte, 


B. € Fauf. 
| - 


a) Seit 1765 werden, nach der Initruktion vorm 30. Nov. 1764, In den 
Königi. Preuß. Staaten, die fo menfchenfreundlich der Erhaltung det Mens 
ſchen ſich annehmen, genaue Sterbgliften verſertiget. 
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VII. 
Die Angeber. 


— — — 


Venedig. 1622. 





Straße. 


Im Grunde der Pallaſt des ſpaniſchen Geſandten. Mond / 
helle Nacht. 


Giulio Muscornd, Seeretair des großen Raths von Venedig, 
und 
Fiorenzo Goncello, verlarvt und in rothe Mäntel gehüllt, kommen. 


Muscorno. 


PR ergebens harrte ich, allnächtlih, bier, feitdem der Nitter 
zu Padua war, Geftern fam er von dort zuruͤck; und wenn 
fich in diefer Nacht ein Verlarvter durch den Vorhof des fra: 
niſchen Pallaftes druͤckt, über die Scheidemauer Flettert und 
den Piniengang binabfchleicht: ift es Antonio Foscarini, den 
Leonarda Divanelli, Benedigs jüngfte, ſchoͤnſte und Eeufchefte 
Wittwe, mit offnen Armen und liebeheißem Bufen erwarter. 

Goncello, Mag fie ihn immer erwarten; wis, werden ihn 
treffen. 
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Muscorno,. Denk feiner gleihmüthigen , fiegfihern Tas 
pferfeit! | 

Goncello. Schüst Tapferkeit: gegen einen Blisfchlag ? 
Henn Foscarini den Fuß in die Mauerblende fegt, bricht ihm 
mein Dolch das Herz. 

Muscorno. Bertraue nicht forglos der Fertigkeit deiner 
Hand; fie Fönnte fehlen, dein Dolch abgleiten: und nie fäme 
uns dann, durch dies Blickfeuer gewarnt, das fchlaue Wild 
wieder zu Schuß. 

Borcello. Signora, Sie haben mweniger für mich, als 
für fich zu fuͤrchten. Ich morde kaltbluͤtig, Sie morden aus 
und in Leidenſchaft; wer von uns wird am ſicherſten Herr des 
Zufaͤlligen werden? | I 

Muscorno. So lange ich noch allein Foscarinis Gängen 
folgte und, in mancherley Verkleidungen, die Liebenden be: 
laufchte, fürchtete ich nichts; doch jest — ! 

Boncello — wollen Sie dem Nitter Ihre Sorgſuͤchtigkeit 
zugeſellen, den Kampf zwiſchen ibm und uns gleich au machen? 
Wie großmüthig Sie Den behandeln, der Ihre Wuͤnſche nicht 
einmal zu Worten kommen ließ! — Aber warum heirathete 
Antonio Leonarden noch nicht? Was hinderte ihn? 

Muscorno. Daß Weiber wie Sinderinnen leben, und 
wie Heilige geehrt feyn wollen. — Die Laft von funfzig mühe, 
vollen Jahren mahnte Pietro Divanelli, des Arbeitslohns und 
der Ruhe zu genießen; er uͤbertrug alſo ſeine Handlung einem 
Gehuͤlfen heirathete die achtzehnjaͤhrige Loonarda Vanasco, 
ſetzte ſie zur Erbinn ſeines großen Vermoͤgens ein, und lieferte 
es ihr, der Ruhe erliegend, einige Monate drauf aus. Frey 
ſchau'te nun die junge Wittwe nach dein umher, was ihr Pies 
tros guter Wille nicht gewähren konnte; ihr Forſch und Werk 

blick 
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blick wurde von Foscarini verſtanden: und bald durchgluͤh'te 
wechſelſeitiges Liebesfeuer das Bette, welches ſie ſonſt einem 
froſtigen, fruͤhalten Geſchaͤftsmanne heitzen mußte. Das Ge— 
ruͤcht erdachte der Wahrheit treu, was es noch nicht wiſſen 
konnte, und log dazu: Schon vor Pietro's Tode habe Leonarda 
Antonio geliebt, und der Gram uͤber die Undankbarkeit eines 
Weibes, dem er zur ſorgenloſen Selbſtſtaͤndigkeit geholfen, das 
Leben des wackern Erb⸗laſſers verkuͤrzt. Daß dieſe Verlaͤum— 
dung nicht durch eine Heirath beglaubigt werde, deswegen wei: 
gert ſich Leonarda, Antonio die Hand zu geben, ſucht, wie 
ein unnatuͤrliches Laſter, ihre Liebe zu verheimlichen, und quaͤlt 
den Inniggeliebten durch eine beyſpielloſe Eiferſucht, weil ſie 
ihn, ohne Vertraute, nur mit ihren Blicken beobachten kann. 

Goncello. Sonderbar! Wer allen, ſelbſt feinen Feinden, 
Wort hielt und hält, follte eg der Geliebten nicht halten? 

Muscorno, Antonio's Schwüre, Aufopferungen, Zurück 
weiſen folder Gefchäfte, welche fein Herz befchäftigen müßten, 
Äberzeugen fie nicht davon, O, Goneello, laut mögt’ ich 
dafür dem Schickſal danken, wenn ich fehe, wie der Kummer, 
einem Weibe das nicht einseden zu könhen, was Männer: ſo 
gutwillig glaubten, den Stolzen taͤglich tiefer niederbeugt; aber 
doch iſt er noch uͤbergluͤckllch, und hindern muß ich ihn, auch 
deſſen zu genießen, was ihm Leonarda, ſo verſchwenderiſch, 
als ſchaffe ſie Alles aus Nichts, dann giebt, wenn ſeine Lie⸗ 
beswuth jedes Zeugniß ihrer Grillen Lügen ſtraft. Dieſe Nacht 
gründe mein Gluͤck. Beyde Wege zu — u 
bejeken wir — | 

Goncello. Foscarini kommt gewoͤhnlich von der — 

Muscorno, Unter zehnmalen gewiß neunmal von dort her, 

Boncello, Dann ſollten Sie ſich, billig, dort anſtellen. 

Dritter Jahrg. iſter Band. Hh 
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Der ſuͤßen Rache, meinen beguͤnſtigten Nebenbuhler ſelbſt nie 
derbohren zu koͤnnen, wuͤrd' ich mich, ſo viel mir moͤglich 
waͤre, verſichern. 

muscorno. Zum Denken, nicht zum ueberlegen, rieth 
ich dir. 

Goncello. Beydes geſchah, als Sie mich zu einer That 
dingten, die meinen Ruf nicht vermehren kann. Wem dürft‘ 
es nur wahricheinlich werden, der edle, menfchenfreundliche 
Soscarini fey durch Fiorenzo Goncello gefallen? 

Muscorno. Deine Feigheit wird dir die Mühe erfparen, 
es verheimlichen zu müffen. 
Goncello. Sie haben mid) voraus bezahlt; das Geld ift 
vergeudet — | | | 
» Muscorno, Sc ſchenk' es bir. 

Goncello. Sch mag nicht von Almofen leben — wit gehen. 
mMuscorno. Hord! Tritte eines Eilenden! Bleib! 

- GBoneello. Zu ſolchen Hafenfäpen kann den Fühnen Fosca⸗ 
rini nichts ſchmeicheln, nichts ſchrecken. Dort erwart’ ich ihn. 
&r fpringt in den Vorhof des fpanifchen Pallaftes. 


3 


YWiuscorno geht Sangfam die Straße hinunter, ihm entgegen kommt 


Genaro Tarma, 


betrachtet ihn von Oben bis Unten, hält ihn an und ſagt halblaut: 


He, Signore Muscorno? Gut, daß ich Sie treffe. Ich 
habe etwas auf dem Herzen. Sie muͤſſen's wiſſen, Signore, 
mir's zu Papier bringen. Wir finden noch eine Trinkſtube 
offen, — Schreiben, ſchreiben ſollt' ich gelernt haben! Ja, 
wenn mir das nicht abginge, weiß ich, wer ich daun waͤre? 
Mein muͤndlicher Vortrag ſoll nicht der vernehmlichſte ſeyn, 
das hab' ich von hoher Hand. Nun, jedes Fleiſch hat ſeine 
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Knochen. — Beſſer, Sie fchreiben’s mir — Sie fißen int 
Vollen — als ein armer Nobile, der den Pilgern die Klofters 
fuppen und Brodtipenden beneidet, und mich das Spruͤchwort 
fuͤhlen ließe: Eig'ne Sporn und fremdes Pferd machen die 
Meilen kurz. Auch der Miffer grande a) iſt mein Mann nicht} 
theilt wie der Pörve in der Fabel. — Nun, Signore, wozu 
Verftellung? Meder die Larve, noch der Mantel deckt Sie; 
ic) Eenne Sie am Tappfüßeln. 

Muscorno. Wer feyd ihr? 

Tarma. Genaro Tarma, Ew. Excellenz zu dienen, der 
taube und lahme Bettler, welcher vor der Kirche San Gids 
como di Rialto auf Schilfbuͤndeln liegt. 

Muscorno, Und bey Nacht hört ihr, und geht ſo raſch 
und veſt? 

Terme. Für meine Geſchaͤfte muß ich taub und lahm ſchei—⸗ 
net, fharfhörend und gut zu Fuß muß ich feyn für. die Ges 
chäfte des Staats, VBerftanden?- | 

Muscorno. Ga, — Er nimmt die Maske as. — Was giebt’s 7 
Ich bin eilig. F 

Tarma. Laſſen Sie 's Liebchen noch eine Weile ſchmachten; 
ein Paternoſter mehr vor, ein Gratias mehr nach dem Eſſen. 
Und der Staat hat die aͤlteſten Rechte. Wir dienen ihm 
Beyde — 

Muscorno, Als Kundſchafter? 

Tarma. Sind Sie nicht Legatlonsſecretair in London gas 
weſen? Haben ſich dort gewiß oft taub geftellt. 

Muscorno unwiuia. Ich wollt‘, ich wäre es jezt! 

Tarma. Jezt?! O, Herr Gott! Wenn das die falſchen 





2) Polleehlieutenant und Haupt der Sbirren in Venedig. 
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Angeber hoͤrten, die ich erwitterte, ausfpähte, entdeckte, be 
horchte; Ew. Ercellenz ſchwitzten morgen unter den Bleydaͤ⸗ 
chern. Verſtanden? Mögten Sie jest noch taub feyn? Nicht 
um affer Weberläftigen willen. Sa, ohne mih —! Nun, 
nicht Jeder, welcher zum Ban der Rialtobruͤcke Mörtel ſchlug/ 
konnte ſein Wapen am Schwiebbogen prangen ſehen. 
mMuscorno. Haltet der Sache Stand, und bringt mich 
ihr naͤher. 

Tarma. Em. Ercellenz ſollen ſ ſich gleich mitten drinn bes 
finden, Die Corda 2) hat feit einiger Zeit fo manche ehrliche 
Haut zerguetfcht — dem wird nun gefteur’t, gewehrt, abges 
holfen, durch mich, Signore, durch mich! — Zwar auf den 
Zechinen macht man nie den Ort nahmhaft, wo das Gold 
dazu gefunden ift. — Tag und Nacht, fag’ ih, haben die 
drey da Oben b) zulefen, zu verhören, zu urtheilen ges 
habt. „Die Zeiten se — hieß es — „die trüben Zeiten!’ — 
wenn Morgen für Morgen ein anderer Verfchleierter vom 
Schnellgalgen zwijchen den Säulen des heil'gen Markus nies 
derdruͤckte. Signore, die Menfihen trüben den Zeitenflrem, 
und die Geheimkünftler tauchen dann forglos unter, bohren 
Kriegs » und Handelsſchiffe an, oder ſchrauben ſich, gleich 
Schildfiſchen c), in die beſten Segler, und halten ſie veſt. 
Hinfort nicht alſo! Des Stilllebens, dem nur noch das Eins 
rahmen zu fehlen fcheinet, achten die Meitfehenden nicht; aber 
Stillleben Hört und merkt, nimmt zu Kopf und Herzen, fol 
gert, fchliegt und — Was man da erfährt , lernt, durchblickt, 


eb — D— — 
1) Die Machiene, mit weicher die Staatsverbrecher zu Venedig im 
Gefängniſſe erdroſſelt werden. 
») Die Staatsinquiſitoren. 
e) Sauger, Ischeneis Linn, 
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Signore — unfäglih! Gegen meine Schilfbindel find alle 
hohen Schulen Buchftabierbänfe. Die Wurffalten eines ver; 
lohrnen Mantels — daß ich mich nur des geringflen meiner 
Talente rähme — entdecken mir den Eigenthümer; am Gange, 
am Armtragen, am Niefen und Räuspern kenn' ich ganz Bes 
nedig. — Verſtehen Sie, welche Leute ich Taucher und 
Sauger nenne? 

Muscorno. Sich würd’ es, müßf id) nicht meine Aufmerf; 
famfeit zwifchen meiner Wißbegier und der Sorge theilen, hier 
| behorcht zumwerden. Erwartet mi in der nächften Trinfftube — 

Terms. Bor der Sorge wären wir dort fiher, denn auch 
unfer feifeftes Wiſpern würde da gehört werden. Ihnen kann 
ja nicht unbekannt feyn, wie man in Venedig für's Ohr bauet, 
gründet, woͤlbt. Freylich, Ew, Ercellenz Wohnung wäre 
bequemer — | 

Muscorno. Nein, nein! 

Tarma. Alſo bleiben wir bier. — Taucher und Sauger 
wenn’ ich die Schlauföpfe, welche das altherkoͤmmliche Mißa 
trauen gewiſſer Führer gegen die Geführten — Verſtanden? — 
mußen, den Furchtſamgewordnen Blendlaternen vortragen Zu 
koͤnnen. Signore, felbft im Dunfeln macht man dody nah 
und nach Befanntfchaft mit den Dingen umber, in folchem 
Schimmer nie — nenn’ ich die Klügler, welche aus einem ge: 
fundenen Schnigfpahne folgern, irgendiwo müßten Sturmiels 
tern in der Arbeit feyn, und es dem Spahne abfehen, wie hoch 
dieſe an den Dallaft von San Marco reichen würden: — nern’ 
ich. die Deutler, welche jedem Schritte zum Hochzeitsbette oder 
Sarge, Ziele auf den Truͤmmern uniter Staatsverfaffung 
fteden, ganz gewöhnliche Blicke und Gebehrden zu Dollmet; 
fchern der ſchwaͤrzeſten Bprfäse machen, halbgehoͤrte Worte au 
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den ſchreckendſten Verſchwoͤrungen ergänzen und die Plane dazu 
— Wahrheiten auf dem Papier, Lügen in der Würflichkeit, — 
durd) die Löwenrachen den Staatsinguifitoren zu Gefiht brins 
gen. Nun, zu verdienen ift reichlich dabey — . 

Muscorno, Wie? Was? Ä . 

Tarme, Em. Epeellenz find zerfireut, erinnern ſich niche 
des gemwichtigen Blutlohns — Boͤſesthun wurde ja von jeher 
beffer als Sutesthun bezahlt, — nicht der Losbitte, welche 

dem Anzeiger eines Staatsverbrechens zugeflanden wird. Ich 
weiß, daß Mander, dem es gleich gilt, wie er fih naͤhrt, 
durch mehrere taufend Zecchinen erfauft worden ift, einen ſtraf⸗ 
würdigen, altadlihen Misthäter aus dem Gefängniffe vom 
Strange foszubitten. Weſſen entbehren die Gefchlechter nicht 
gerne drinnen, wenn nur die Facciaten ihrer Häufer groß und 
herrlich ins Auge fallen? — Und eine Rotte ſolcher Schurken, 
welche die Angeberey zum Gewerbe wählte, kluͤgelt, deutelt, 
verläumdet, mordet durch die da Oben — mögen fie mich 
ſaͤcken laſſen, wenn ich den Beweis ſchuldig bleibe — mitten 
unter uns. Signore, der meffelefende Pfaff’ am Altare, Stilb 
feben auf feinen Schilfbündeln ift nicht fiher vor ihren Raͤnken. 

Museorno, Genaro, Ihr fagt mir Dinge — 

Tarma — die eine verpaßte Schäferftunde wohl aufwie 
gen. Sa, ja, und ih — mun, man fiehr's einem Boden 
nicht immer an, welche Schäße drinn roſten — ich bin der 
Almächtigen, zwar mit Lebensgefahr, Herr geworden, dur 
mich find fie entdeckt, umgarnt, fo gut als erlegt, | 

Muscorno,. Beweiſe, wenn ich euch glauben fol! Shre 
Damen, den Ort, wo fie zufammenfommen — 

Tarma — alles, alles follen Sie erfahren, wiffen , wieder 


fagen fönnen, ihre Lebensläufe obendrein, — Er fegt ſich auf einen 
Menrfiein. Ä 
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Muscorno vor fih. Wehe mir! Sch Thor durchſtach einem 
Damm, und bin den Fluthen ausgeſetzt! 

Tarma. Im Seftier von Dorfoduro fteht ein Eleines, nied⸗ 
fihes Häuschen, hellgrün angemalt, vergoldete Gitter vor 
den Fenftern; ein Heckbauer für Canarienvoͤgel, leibhaftig: 
da horften num die fcheußlichen Geyer. Tiberio Eorofecco, 
ehemals Kaufmann, jezt, was fein Sefchöpf Gottes feyn follte, 
ſchenkte es einer Eignoreffa, von der er die Kunſt lernte, auf 
Zeiten, Umftände, Bedürfniffe zu fpeculieren. Nun, fie hatte 
es wohl verdient, denn durd) fie war der Lehrling fo feinem: 
pfindend geworden, daß er es, gleich dem Stachelſchweine, 
immer vorher fühlte, aus welcher Himmelsgegend ber nächfte 
Wind wehen werde. Signore, ich pflege zu fagen, man Fan 
alle Hülfen von den Weibern lernen, nur nicht das Mittel, ſich 
ihrer felbft zu erwehren. Berftanden? — jahrelang, befon: 
ders in den leßten vier Sahren, feit welchen der leidige Ketzer⸗ 
Erieg wüthere, machte Coroſeceo wundergroße Gejchäfte; fein 
Name wurde an den Boͤrſen Europa’s täglich Öfterer gehört, 
als das Woͤrtlein Amen wöchentlich in allen Kirchen Venedigs: 
und die Sefchäfte machten ihn groß, ſtolz, übermüthig. Andre 
Narren haben Stammbäume, Coroſecco hatte eine Stamm⸗ 
flotte. Altjährlich ließ er ein Schiff bayen, und nannte es 
nah Einem feiner Borfahren, Kleinfrämern, die den Pfeffer 
diürenmweile verfauften; den Namen: Lorenzo von Medis 
eis — Veſtehen Sie? — trug ein flattliher Drevmafter. 
Fröfchlein, Froͤſchlein — dacht’ ich oft — erinnere dich deiner 


Haut! — 

Minscorno, — — Ein Geraͤuſch —! 

Tarma — im Canal ; eine. Sondel fcharrt an der 
Mauer bin. 
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: Miuscorno Aelt fich hinter Tarma, und zuckt, ohne daß diefer e6 
bemerkt, feinen Doich über ihn. 

Tarma, Sie werden unruhig? 

Muscorno. Nicht doch. Fahre fort — vornhb — bis 
mein Dolch) dich unterbricht, Laut. Nun, diefer Coroſecco —? 

Tarma — gab mit folchem Gebrauſe Almofen, wie ein 
Wolkenbruch Negen giebt — und ließ den wahrhaft Beduͤrfti⸗ 
gen, der nur durch Blicke und Thraͤnen bitten und danken 
konnte, unerhoͤrt um eine Lirazza flehen; verſpielte in einem 
Abend tauſend Zecchinen, that, als begreife er nicht, warum 
die Nobilta, der er dadurch den Markusplatz zu enge gemacht 
hatte, frage, wie er die vorige Nacht geruhet habe — und 
ſchob dem armen Handwerker falſche Münze mit dem Arbeits— 
lohne unter. Nur Capitaliſten würdigte Coroſecco ſeinet 
Freundſchaft, iſt zu ſagen, der Auszeichnung mit ihnen zu 
ſchwelgen, nur was gediegenen, Beutel und Kiſten fuͤllenden 
Werth hatte, feiner Theilnahme; den ſchoͤnen Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften, meynte er, dürfe man nicht mehr Grundboden 
‚gönnen, als dem Hauslauche , das im zufammengewehten 
Staube auf Dächern hinlänglich wuchern könne, weil fi doch. 
‚Sefchishtfchreiber und bildende Künftler zum Ganzen verbieß 
ten, wie das Lauch zum Haufe. — i 

Muscorno. Was ſoll mir die Schilderung? 

Tarma, Beyhlaͤuſig zu lernen, wie der Pilz das Immer⸗ 
gruͤn beurtheile, 

Ploͤtzlich verlohr dieſer Coroſecco, der ſo voll Klugheit, 
Wind- und Wetterkunde war, wie ein hundertjaͤhriger Co⸗ 
lender — 

Muscorno. Den Kopf? 
Tarma. — Die Naſe — 
Muscorno. Durch Huͤlfe der Sianoreſſa? 
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Tarma. Em. Ercellenz find abweienden Geiftes, — ift zu 
jagen, machte banferott. Die apitaliften wären entweder 
gedeckt oder nur leicht befhädigt, wer fechten kann, fieht die 
Finten anlegen, und vereitelt fie duch — Finten — Verftans 
den? — aber zwanzig bis dreyßig ehrlich s einfältige Hausvaͤ— 
ter, Wittwen und Waifen, weiß ich, wie Viele? — welche 
ihr Vermögen in der Handlung des großen Corofecco fo ficher 
hielten, als einft — walt’s Gott! — ihre Seelen im Schooße 
der gebenedepten Jungfrau feyn werden, wurden bettelarm 
dadurch. Signore, man baut nur Salgen für Fleine Diebe — 
der Spruch ift jo alt, wie das Stehlen, und wird auch gewiß, 
fo lange dies dauert, durch die Erfahrung beglaubigt, begrüns 
det, beſtaͤtigt werden. Korofecco zog fih, ungeſtraft, in dag 
grüne Häuschen zuruͤck, wo er jeßt, mach Hamfterart, den 
Vorrath verzehrt, welchen er, während der Aerndte, für den 
Winter zufammenftahl, und fih dabey auf den Speditiong; 
handel legt. | 

Muscorno. Genug von diefem — er 

Tarma — für Heute, doch Morgen mehr! — Der zweyte 
Sauner, ibm gleich an boͤſem Wollen, aber nicht an Vollbrinz 
gen, weil er, wie Leihen im Serge, nur Vorne befleidet, 
feine Blößen vom Schädel big zu den Ferien fehen läßt, wenn 
er fich Echren und wenden muß, — 

Nuscorno, Genaro, es hört fich auch wirklich qut zu, 

Tarma. Es fpricht fih gut mit Em, Exxellenz. Wollt 
Gott, man könnte das vielen Richtern und Weibern nachruͤh— 
men! — Der zweyte Gauner, Stefane Tremandi, 
hatte, als Contrabbandiere, zwanzig Jahr den Galgen ges 
fürchtet; der Ketzerkrieg Tote ihn von diefer Furcht befreyen: 
drum übernahm er die Verpflegung eines Theils der Eniferlis 
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chen Armee, Aber ihm ging's wie alfen Sierfräßen: fie Brins 
gen ſich um’s liebe Effen, weil fie, auf den Napf binflürgzend, 
ihn zerbrechen. Als od er taubſtumme Galeerenjelaven zu ver: 
pflegen babe, fo fehlechte, nichtsnußige Lebensmittel lieferte 
Tremondi gieih Anfangs. Signore, wer ihn niht durch 
Trommelwirbel und Canonendonner überfchreyen kann, hürbhe 
fih ja, dem großen Redner, einem hungrigen Magen, den 
Mund zu öffnen. Cicero's Wohlberedfamfeit fprad) aus dei 
verzweifelnden Soͤldnern, als fie die Beſtrafung des Speifes 
meifters von ihrem Feldherrn foderten. Diefer mußte nach— 
geben, denn die Mothwendigkeit lehrt auch den Efel traben. 
Angefichts des ganzen Heers ließ er dem Mehlverfaͤlſcher die 
Haare abichneiden und ihn dann — entwiſchen, weil Stehler 
und Hehler Einer Mutter Kinder ſind. Verſtanden? — 
Signore, cs iſt doch bemerkenswerth, daß man Leuten, 
welche Nichts thun ſollen, wie Leuten, welche Boͤſes gethan 
haben, die Haare abſchneidet. — Der Kahlkopf flüchtete 
hieher in die Mordhoͤhle feines ehemaligen Abnehmers Coros 
ſecco, und macht jeßt den Zeugen, wenn Verlaͤumdete gefol: 
tert werden. Die Ichreclichften Gliederverrenkungen einzelner 
Unſchuldigen, welche er auf die Marterbanf fürzen half, 
koͤnnen Den nicht aus der Faffıng bringen, der kalt und ruhig 
die, durch ihn veranlaßten Hunger +» und Krankheitsfrämpfe 
ganzer Motten fa, Nun — er ſchlägt ein Kreu. 

Muscorno,. Bas if euh? Warum, vor wen fchlagt ihr 
ein Kreuz? 

Tarma,- Bor dem dritten Unholde, Ono rioPofiftini, 
einem Ssefuiten, Gott helf uns zum Morgen, ohne daß es - 
dem Deutler behage, uns für verdächtig halten zu wollen, 
as Poliftini’s Ohr berührt, zieht er, gleich der Seylla in 
fi), und verſtuͤmmelt, entſtellt wirft es ſein Veſuvsrachen 
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mit Saus und Graus wieder.empor. Kines Heiligen letzten 
Seegensworte könnten ihm Stoff geben, deſſen Jünger, eines 
ungebohrnen Kindes Bewegungen in Mutterleibe, deflen El 
tern fälfchlich anzuflagen. Vor einigen Jahren wurde er famt 
allen feines Gelichters aus Böhmen vertrieben, fie hatten die 
Unterthanen gegen die Randesobrigkfeit aufgewiegelt — Fam 
hierher — Signore, es ift, als lägen alle großen Städte in 
tiefen Gründen; Unrath jeder Gattung fließt, fenfe fi, 
fällt dahin — und fliftete zu Ehren Gottes und des — 
Ignatius von Lojola den Meuchelmoͤrderbund. — 

Nuscorno. Geuaro, ihr zwingt mich, eure Ausſage zu 
bezweifeln. 

Tarma. Signore?! 

Muscorno. Sie haͤtten einen Bund der Art ſchließen, 
Gottes und der Heiligen dabei gedenken koͤnnen — ? 

Tarma. Wie guter Freunde und Beihüßer. 

Muscorno. Die Angeberey ift doc ein fo ungefellfchafts 
liches Lafter, daß jeder Bundesgenoffe die Mitchelfer zum 
Zwecke fliehen, fih vor ihnen zu verbergen, fie, wie er nut 
koͤnne, auf die Seite zu fchaffen fuchen müßte — 

Tarma. — freilih, Signore, wenn nicht Poliftini durch 
Wortdeuteleyen, Sinnrüchalte und Jeſuitenmoral jeden Auf: 
fand der Gewiffensfurcht zu tufchen, und die unmenfchlichften 
Handlungen durch göttlihe Befehle zu rechtfertigen wüßte. 
Nur der Scheidefünftler kann die widerartigfter Gifte fo mis 
fhen, daß fie gegen Andre, nicht gegeneinguder zerftsrend 
wirken, und das Gefäß nicht zerfprengen,, in welchem fie gaͤh⸗ 
ren. Er verfaßt die Anklagen, und ſeinen Mordbruͤdern geht's 
immer mit dem, was fie dazu lieferten, wie Leuten von kurzem 
Gedächtniffe, die ihre eigne Handfchrift nicht lefen koͤnnen, 
mit dem, was fie fich merfen wollten; die Zeichen find des 
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Screibers, und doch beftimme die Willkuͤhr des Entzifferers 
ben Inhalt, 

Da Eigmore, haben Sie das Triumvirat der Erzfchur: 
fen; wer weiß, wie bald es Sie würde gehabt haben, wär’ ich 
nicht geweſen. Em, Ercellenz find reich und feidenfchaftlichs 
zufghrend; das warum und wie für diefe Mechaniker, Ses 
manden fo hoch empor zu heben, daß ihn nur der Henfer ums 
halfen mag. Die Helfershelfer, Kundfchafter und Zubringer, 
entlaufene Soldaten, verfcheuchte Falſchmuͤnzer, gebrands 
marfte Goldfocher, Quackſalber, Trödeljuden und Pfaffen, 
ftehen in Coroſecco's Lohn und Brodte, und werden won ihm 
behandelt, wie er ehmals feine Diener und Gefchäftsträger bes 
handelte; wer fich feiner Hegel fügen wolle, hieß es ſonſt all⸗ 
gemein in Venedig, müffe vorher auf den Galeeren Profeß ges 
than haben. Allen ahndet es, daß fie dazu beytragen, das 
Dlut fo vieler redlichen Männer ftodend und Falt zu machen, 
aber das Wie? wiffen bloß die Patres Handmwerfer. 

Tun, Signpre? Sie meffen mich mit Ihren Blicken, dem: 
fen drauf, mir eine Frage vorzulegen, welche man nicht im 
Seelenfchlafe, zwifchen Wahnſinn und Vernunft beantworten 
kann? Kein Wunder, Wars mir doch feldft, als muͤßt' ich 
den Kopf zu meinen eignen Worten fchütteln, bezweifeln, was 
ih ſah, hoͤrte, ausrichtete, gefund, müchtern und wohl 
bey Sinnen. 

Aber jetzt daͤucht es mir hohe Zeit, meine Entdeckung 
fein ordentlich, kurz, leferlich = den Großen muß man alles 
leicht, faßlich und bequem machen — zu Papier — 

Muscorno, Nicht vorfchnell, Genqro. Wir haben es mit 
Schlaukoͤpfen zu thun, welche uns ſchon Mege und Stege ver: 
rennen würden, wenn fie uns laufen fähen. 

Tarıma. Signore, wenn fie nur merkten, daß wir unfr 
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Mäntel über die Arme werfen wollten. Sa, ja, Gefahr iſt 
auf allen Ecken, an allen Orten; das wußt' ich, fe oft ih 
horchte: ließ mich aber nicht irren, verdußen, fchreden. Nun, 
wie mir’s auch gelohnt werde, meine Schilfbuͤndel follen niche 
ledig bleiben; ich will taub fcheinen, fo lange ich hören, und 
lahm, fo lange ich mich zum Beſten des Staats rühren Fann. 
Muscorno. Ehe ich etwas unternehme, muß ich die Sache, 
wie mit meinen Augen, fehen; darum gebeichtet Genaros 
was erhorchtet ihr? 

Tarma, Alles, was Ew. Ereellenz in Erftaunen ſetzte; 
ferner einige Sewiffensbeichwigtigungen durch Ineinanderwik⸗ 
feln der Gründe, warum dem Staate und der Kirche damit 
gedient werde, folche Menfchen aus der Melt zu ſchaffen — 
Signore, das war, wie das eiſerne Gitterwerk vom Teufel 
geſchmiedet, um den Taufſtein, weiß ich, in welcher Kirche? — 
ohne merflichen Anfang, ohne merkliches Ende, ein Ganzes — — 
dann Namen der Schlächtopfer, welche nädhftens — 

Yiuscorno. Aus großen, alten Häufern ? | 

Tarma. Nein; reiche Emporkoͤmmlinge, wie fie der Krieg 
jezt dußendweife in die Höhe ſchnellt. 

Muscorno. Atmer Geharo, datin mögte euch eure Ent 
deefung wenig nußen. Die Sorge, dem Staate, in diefen 
gefahrvollen Zeiten eine, feinem Raͤuber verdächtige, Neutra: 
litaͤt zu ſichern, befchäftigt die Signoria fo fehr, daß ein 
Schreckſchuß alles feyn wird, wozu fie ſich von mwichtigern 
Dingen abmuͤßigen kann; wer den Wald erhalten foll, darf fich 
um die Pilze niht kümmern, — Ein Großer aus altem Ge: 
fhledhte, etwa ein Contarini, Michielli, Danduli, 
Soranzi, müßte.dem Ungeheuer vorgeworfen werden, an 
dem es fich verbiffe, 


Tarma. Ja, ja, ein alter Stamm bat ſchon Manchen 
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die Zähne gefoftee — St! St! — Dort! — dort! — Pag 
Dem! — Er eilt unter das Thor des Vorhofes zum fpanifchen Palarte. 


Antonio Foscarimi 


in feinen Mantel gewickelt, fchleicht, an den Käufern, sum fpanifhen Paks 


tafte bin, ſchlüpft fchnell ind Thor, pralt gegen Tarma und ſtürze 
wieder zurück. 


Tarma. kommt hervor und winkt Muscorno zu ſich. Antonio 
Foscarini war's. Ich fuͤrchtete Son, Poliftini habe meine 
Faͤhrte aufgenommen. Die Art, wie der Ritter die Arme uns 
terfchläge und die Schultern emporſtemmt, macht ihn mir 
kenntlich. Muß etivas Liebes in diejer Gegend haben. Der 
£önnte mehr als einen Schreckſchuß bemärfen. Iſt zwar 
nur vom zweiten Range, aber hochgehoben durch Tugenden, 
Einfihten, Wiffenfchaften, den Regierern werth durch feinen 
Kopf, den Negierten durch fein Herz. Rie vergißt das Volk 
von Venedig, daß Antonio Foscarini den Armen zur Zeit der 
großen Theurung Brodkorn ſpendete. 


Museorno vor ſich. Auch die Staatsinquiſition wird Ihm 


dies nie vergeſſen, heilige Einfalt. | 

Tarma. Daß er von feinem Geſandſchaftapoſten zu Lon⸗ 
don abgerufen wurde, weil er ſich nicht verſtellen konnte, weil 
er einem ſchwachen, eiteln Koͤnige nicht ſchmeicheln wollte — 
Nicht alſo, Signore, dies war die Urſache? Sie, damals ſein 
Seeretair, muͤſſens wohl wiſſen. Sie hatten ja hierher geſchrie— 
ben, der König koͤnne ihn nicht vor Augen leiden. — Desmegen 
darf fih das Haus Foscarini Antonio’s nicht ſchaͤmen; thut's 
auch nicht, iſt ftolz auf ihn, und alle rechtſchaffene Venetianer 
find’s. Sa, ja, den würde man nicht unter die Füße treten 
laffen. Aber das Vorwerfen ift und bleibt ein u. fig 
Henkersknechte und dazu — 
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. Miuscorno. Und weffen koͤnnteſt du ihn beſchuldigen? 

Tarma, Signore, feit der Verſchwoͤrung des fpanifchen 
Geſandten, Marquis von Bedmar, wird es ja einem No; 
bile fchon zur Todfünde gerechnet, bey Nachtzeit, auf dem 
Boden — zum fpaniichen Pallaſte zeigend — geftanden zu feyn und 
Umgang mit Fremden zu haben. Stand nicht Foscarini dort? 
Rettete er nicht, mit Huͤlfe des deutichen Edelmans von der 
Leyen, den ſpaniſchen Gefandfchaftscavalie Don Nodrigo 
Sllescas, aus Meuchelmörderhänden ? Findet er nicht 
Beyde, wie ein Landbauer, den Sommer und Winter, jeden 
in feiner Art gut ; ſchaͤtzenswerth vortrefflich? Dieſe Schnee; 
floͤckchen koͤnnte Poliſtini, ohne Mühe, zu einer Lauine ans 
waͤlzen, welche den ganzen Stamm der Foscarini nieders 
ſtuͤrmte. Aber, auch nicht einen Hauch leihe ich ihm dazu, 
Wie ich meines Fundes habhaft geworden bin, überliefere ich 
ihn der Behörde; thut dann die Signoria nicht was — 
Amtes iſt: ſo hat ſie's zu verantworten — 

muscorno. — daß eure Sorgſuͤchtigkeit nicht die Geſchlech⸗ 
terliebe zu Huͤlfe rief, welcher die Signoria das hätte auftras 
gen koͤnnen, was ihr ſelbſt zu thun Zeit und Umſtaͤnde ver; 
biethen? — Genaro, es ift oft beffer, ein Werf gar nicht 
beginnen, als es halbgethan liegen laſſen. Wer es fortfeßt, 
muß der Meife des Beginners folgen, und’ doc) gelingen große 
Thaten nur.dem, welcher Freiheit im Anordnen mit Ungebun⸗ 
denheit im Wollführen vereinen kann. ' 

Tarma. Signore, dies Wagſtuͤck iſt gar zu mißlich! Ja, 
wären uuſre Feinde Menſchen, die dann, wann ein unver 
mutheter Schlag fie traͤfe, mwenigftens Augenblicke lang, ihren 
Maub, ift zu fagen, lebendig fahren ließen; wir dürftens aben: 
theuern: aber wir haben Tiger gegen uns; der Sprung nad) 
der Bente toͤdtet fhon die Beute, Verſtehen Sie? 
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Musoornd, Wie ich es fühle und hoͤchſt ungerecht finde, 
dad meine Voreltern ihre Thätigkeit auf ftille Erfüllung haͤus— 
licher Pflichten befchränften und kleinbuͤrgerlich genigfamz, 
ide Vermögen Kindern und Enkeln fparten, Hätten fie doch 
die Hälfte aufgerwendet, fich alten Familien zu verfhwägerr, 
ich durfte mich jegt zum Staatsopfer anbiethen. So, wie ich 
bin, darf ich mich nicht preisgeben, ich würde fallen, ohne 
dem gemeinen Beften zu nugen. — Lebt wohl, Genaro, Das 
Schickſal fpielte von jeher falſch; alſo haͤrmt euch nicht, daß 
es euch um den redlich / erworbenen Gewinn beträgt, und eine 
That, werth in unfern Chroniken verzeichnet zu werden, zu 
einer gewöhnlichen Policeyfache macht, die nur den Miffer 
grande beichäftigen und bereichern wird; 

Tarme. Eignore, ehe id das dulde —! Ich wuͤnſchte, 
Sie fennten mid), wüßten, was ich einleiten, vermitteln, 
ausfuͤhren kann. — Aber die leidige Beſcheidenheit — fie 
lähme ärger, als ich Ihnen je erfchien — will immer gehoben, 
geftüßt, gehalten, ermuntert feyn. Wenn Em, Errellenz mir 
auch unter die Arme greifen; wiſſen Sie, wem Sie forthelfen? 

Muscorno. Wozu beduͤrft ihr meiner? Erfahrungen glel⸗ 
chen den Flaſchenzuͤgen; man richtet durch Beyde mit geringet 
Kraft Vieles aus: und Erfahrungen mangeln euch nicht. 

Tarma. Könnt ich fie vermänzen, ich wäre reicher als 
die zwölf Apoftel Venedig's a); Jezt find fie mir ein todtes 
Kapital — 

Muscorno, — weil ihr euch von dem Schlagſchatze nicht 
trennen mögt. — Kommt, kommt; ich will eure Entdeckung 


zu Papier bringen. Wer die Leiter vor ſich fieht, und nicht 
j Ze dran 





x) Die älteſten und angefehnften Familien in Venedigs. 


- 
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dran hinaufſteigt — nun, ihr ſeyd des Liegens gewohnt. Ge⸗ 
legentlich laßt ihr mich wohl wiſſen, wie großmuͤthig der Mifs 
fer grande euh — 

Tarma. Signore, lieber bleibe alles unter uns, als daß 
der Zutäppifche mit dem Meinen nach feiner Laune ſchalte und 
walte! Nein, darum will ich nicht fo tief gepfluͤgt Haben, daß 
ein Andrer mehr aͤrndte. Sa, ja, Signore; es bleibt unter 
uns. Denken Sie, ich hätte Ihnen ein Mährchen erzäpft. 

Niuscorno, Gerne; nur fragt es ſich, ob es die Staats⸗ 
inquiſitoren auch dafuͤr nehmen wollen: ihnen darf ich nichts 
verheimlichen, was — 

Tarma. Em. Excellenz ſagten, das Schickſal ſpiele immer 
falſch; ja, ja, und damit man es nicht ertappe, wirft es am 
Ende die Spieltiſche um, und jagt die Mitſpieler, mix nichts, 
dir nichts, zum Haufe hinaus, | 

Muscorno, Guten Morgen, Senats, Will gehen. 

Tarma. Signore?! — Sie follen mir einen guteuTag gm 
wuͤnſcht haben. Foscarini — ich will ihn fo fchtwarz machen — 
“aber forgen Em. Ercellenz nicht; er ift Asbeſt: das Feuer 
brennt ihn nur weißer, 7 

Muscorno allein vor ſich. 

Du irrſt dich im Stoff — und wirft ihn zernichten. Dank 
dir, Tarma, und auch dafür, daß du mich eines gefährlichen 
Vertrauten entledigſt. — Doch, wenn er gehorche hätte? 
Nun, ich handle, als ob er es gethan hätte, Gold trennt die 
Banden der Tugend, wie viel leichter die Spinngemwebfaden 
des Laſters. Nur die Todten Einnen nichts verrathen, 


Leonhard Wächter: 


Die Fortſetzung folgt. 
Oritter Yahıy. ter Band, \ 5 
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Ausſichten.“ 





Siitwandeind gießt der Mond durch Lindenblüthen 

Sein ruhig Licht auf ernfte Gräber nieder. 

Das Taggeräufch verſinkt in Vrachtgeflüfter : 

Die Winde fireichen durch das hohe Gras, 

Und waͤlzen es in Silberwellen hin. 

Der Kirche graue Fenfterfcheiben flimmern, 

Yud einfam tönt des Seigers erniter Schlag. 
Hier ſink ich hin auf deinen Nafenhügel, 

Du Schläfer unter modernden Gebeinen, 

Wer dus auch fenft! Keim Afchenfrug verfündet 

Mir deinen Namen, der du. bier — vielleicht 

Sach einem langen, ſchwuͤlen Lebenstage, 

In Finde Kühlung niederftiegft! Und doch 

Der frifche Raſen, der dein Grab umblüht, 

Und diefe Roſe, die ihr duftend Haupt, 

Wie file Trauer, zw dir niederhängt, 

Sie fünden mir, was jener Sarkofag 
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Mit feinen goldnen Zügen fügt, um die 
Ein Lorbeerfran; aus todtem Erz ſich fehlingt. 
O habe Dank, du welfcher Künftler, der 
Dies Denkmal fich zum eignen Denkmal ſchuf, 
und das Gedächtniß langer Lafterthaten 
In feine. Kunſt begrub! | FB 
Doch — wie? ch zuͤrne? 
Wer bin ich Staub, daß ich die Wage nehme? 
Des Unnennbaren Ohr allein vernimmt, F 
Wie ſtiller Unſchuld einſam frommes Lied 
Und des Verbrechens wildes Hohngelaͤchter 
In eine Harmonie jerfließt, | 
Die Träume, 

O unſchuldswelt, von deinen Paradiefen, 
Dom Blumeneiland feliger Herven, | 
Don Kronos goldnem Alter find dahin! 
Kings ward es Licht! — Det Denker Sonne flieg 
Herauf, und jedes Nebelbild jerrann, 
Auch Edens Tempe, ach! verfanf, verfant 
Mit allen fügen Träumen, wie ein Bild 
Der Nacht, mie fehweigend in die Fluten 
Der Mond fih mit den goldnen Sternen taucht. 

Hoch über uns riefs das Verhaͤngniß hin: 
Mo Eeiner fehle, kann Feiner edel heißen : 
Und felbft der Tugend Göttername flirbt! 

Ich zürne nicht, O flürzten ein die Schranfen, 

An denen Zeit und Emigfeit fich bricht, 

ia 
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Wie wuͤrden wir in athemloſes Staunen, 
In ſeliges Verſtummen ſinken, — 
Wenn Nero hier in milden Reuezaͤhren 
Auf feines großen Lehrers Bruft geſenkt; 
Wenn Philipp hier, an feines Karlos Hand, 
Nicht mehr Tyrann, — ein fehöner, lichter Schatten, — 
An Lethe's Blumenufer wandelte; 
Wenn — 
Doch halt ein! Der Jugend reges Feuer, 
Das gluͤhend dir durch Ale Pulſe ſpruͤht, 
Dies warme Herz, das jedem Wehen fchlägt, 
Taͤuſcht dich vielleicht; — vieleicht ſind's, ach! nur Träume 
Bon Menfchentieb’ und Phahtafie erträumt. 
Wohlan denn, Geift des ernſten, Fühlen Denkens, 
Entfieig der Nacht, und ſchweb' empor, wo deinet 
Die Mufe fchon mit hoher Fackel harrt! 
Schlinge bruͤuſtig Arm um Arm, und fo vermähle 
Taucht auf und ab in dunkler Zukunft Wuͤſte! 
Verbluͤhen, — Herden, — in des Grabes Nacht 
Den langen Schlummer ſchlummern, — endlich Dam 
Erwachen; — hinter uns geftürite Urnen, 
Die nun aus ihtem treuen Schooß gebaͤhten; 
Kor uns der ſchwindelvolle Ocean 
Der Ewigkeit! — Wie bebt. der Geiſt des Reinſten, 
Des Edelften? Wie preßt Erwartung ihm 
Mit eherner Umklammerung die Bruft ! 
Es tönt, es kracht: der Erde Axen beben, 
Sie, die in ihrem mürterlichen Schooß, 
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So lange fanft uns ſchlummern ließ, — zerſtiebt. 
Die Sonne finft, ein weh’nder Sunfe, der 
Erlifcht und ſtirbt, ins Unermeßliche. 

Erſtaunen! Nicht am Erde mehr gefeſſelt, 
Wagt unſer Geiſt den erſten Engelflug. | 
Wie öde, todt! — Die fenkt fich jeder Blick 
Aufs Truͤmmerchaos ber gefunfnen Welt! 

Und nun? — Die neugeborge Menſchheit ſchweht 
Unzaͤhlbar, wie die  vriaden Zunken, | 
Womit die Winternache den Aether uberftrent, 
Und horch! Aus ewger Ferne rollt's herauf 
Wie Donnergrollen, — Wetterdunkel ſchwebt 
Doranf, und näher, immer näher; — izt 
| Zerreißt Die Nacht von taufendzüngigen Blitzen, 
Und ſieh, der Welten großes Buch fchlägt auf, 
Dem Sturme des bewegten Lebens gleich, 
Der durch die Menfchheit braufer, raufchet es 
In diefes Buches heil’gen Blättern. 

Horch, 
Wie's Klage tönt, und langſam, gleich dem Wellen; 
Geriefel, das zum Wogendonner fleigt, 
Zum lauten Mehgeheufe fich erhest: 

Erbarmen! Richter! Unſichtbarer! Ha, 
Sernichtung, o Zernichtung! — Felſenlaſt 
Zerfchmettert unfer Herz! Erbarnen, Vater! 
Und, horch, ein Donner ruft: Erbarmen nicht, 

Gerechtigkeit hält hier die Nichtermage ! 
13 
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Gerechtigkeit, wie fie um Mitternacht 
Dem Weifen nur erfcheinet, wenn um ihm 
Die Welt, in ihm die Leidenichaft entfchlief. 
Gerechtigkeit , die in der Seele tiefes 
Geheimniß dringt, dort jede Siegel bricht ; 
Die jede That in des Gedankens Schooße 
Unaufgefchloffen fieht, die in des Herzens 
Einfachftem Ton mit ſcharfem Richterohre 
Zugleich die Brüdertöne alle hört; 
Gerechtigkeit, die kühn dem großen Rade 
Des Zufalls und der Zeiten Stehn gebent; 
Und jede That, die fonft in feinem Schwunge 
Bald oben fich in Sonnenglan; getaucht, 
Bald unten fich in öde Nacht verloren, 
Im ungefaͤlſchten eignen Lichte fieht. 

Horcht auf, ihr Myriaden! — Itzt erfchließt 
Der reinfte aller Sinne fich in euch ! 
Mas Zufall, was Gefühl, Gefchi und Blut 
An euren Thaten war, verfinfe, wie 
Ein Nebelduft, der Geiftgeflalten huͤllt; 
Und aus ihm trete rein und wahr die That, 
In ihrem aͤchten Vollgehalt, des Willens, 
Des freien Willens freies Kind hervor! 

Und Stille wirds, — und tiefes Schweigen ſenkt 
Sich leiſe, leiſer auf die Myriaden. 
Dann rauſcht es fangfam wieder auf, — und bier 
und dort wird eine Stimme laut: 
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| Unmöglich ! 

Aus welchen Zaubertraum erwacht mein Geiftt. 
6» Hein, fo nichts? — Und diefer. Edelmuth, 
Dem dankbar einft ein ganzes Volk geweint, 
Den Erz und Stein verewigten, den ſtolz 
Die Weltgefchichte durch die Zeiten trug; 
Der ſelbſt noch da, als fehon mein Auge brach, 
Mir Edens Kranz entgegenhielt , der wird 
So Flein, fo nichts? — 

Und eine andere: 
Wie iſt mir? Wie, die lange Thatenreihe 
Von einem Neſtorlehen kuͤrzte fo 
In nichts zuſammen? Hab' ich nie gelebt? 
Nein, wahrlich, nie! — Denn jede meiner Thaten 
War nur der Laune, nur des Zufalld Spiel. 
Mein Gutes, wie mein Böfes war nicht mein! 
Wie dürftig fteh ich da, wie bettelarm u 
Bei einem, ach! fo thatenvallen Leben! 

Und eine dritte flagt : 

| | | Weh’ mir! Mir luchen 
‚Die Nolten der Gefchichte! Hoch ans Thor 
Der Zeit fchrieb meinen Namen fie mit Blut. 
Hoc hielt die Dichtfunft ihre Fackel dran 
Empor, und nun erfiholl, ein langer Fluch, 
Mein Name durch die Menfchenalter hin! 
Und dach, ein Tropfen Fühlres Blut, die Menfchen, 
Die Zeiten nur um einen Athemzug —! 


Ji 4 
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Doch wer verſchließt mir unfichtbar den Mund? 
eich hoͤr's wie Geifterlifpeln um mein Ohr: 
„Ins Heiligthum fehn nur geweihte Geher, 
m Doch, was fie-fehn, fpricht ihre Zunge nie! # 
Und ehrfurchtsvoll verſtumm' ich hier, und hebe 
Zum letztenmal den fehenen Blick empor, 

Und horch, ber Iente Donner ruft: 

Es if 
Gefchehn! Ihr ſeyd gerichtet ! Wiſſet, 
Der Richter, den ihr über Sternen fürchtet, 
Wohnt nirgend, als in eurer Bruft! Sieht hin! 

Und eine Kiefenwage ſenket fih 
Durchs Unermeßliche herab: — und rechte 
Und links in ihren Schalen liegt der Achte 
Gediegne Werth von jeder That, wie ihn 
Des freien Willens reiner Stempel prägte, — 
Wie wenig überhoft die eine Schale 
- Die andere! — Wie viele Taufend flehn 
Der neuen Menfchheit, die verwundernd Feine 
Don ihren Thaten auf der Mage fehen! 

und durch die Himmel toͤnt's mie "Sphärenton } 
Seht her, wie Flein verfinfet hier die Summe 
Des Guten, wie des Boͤſen! Tauſende, 

Die nie des Willens heil’gen Ruf vernahmen, 
Wiegt gar die Richterwage nicht! — Ihr alle 
Seyd Kinder eines Vaters, der erbarnend 
An feiner Bruft euch ewig trug umd trägt] 
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Bereuet, ihr verirrten Kinder! — Und, 
Ihr Beſſeren, ihr koͤnnt nicht haſſen, koͤnnet 
Nicht ſelig ſeyn, wenn eure Bruͤder jammern! 
Und ploͤtzlich! horch, ein Weinen, Wonneſchluchzen. 
Und Buſen fliege an Buſen. Heiße Zaͤhren 
Der Freud' und Reue miſchen ſich. Es ſteiget 
Die Seligkeit in ganzer Fülle nieder. 
Der Himmel weint, — die Hölle ift nicht mehr, 


Karl Rechlin. 
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X. 


Od yyſſeus. 


Jommerbeladen ging durchs Leben der Dulder Odyſſeus, 
Menſchen, Himmel und Meer drohten ihm Untergang, Tod. 

In des Kyklopen Gewalt, durch ſchiffverſchlingende Strudel, 
Durch der Seylla Gebell jagt ihm fein feindlicher Stern. 

Endlich, nach taufend Gefahr, trägt ihn die Woge des Meeres 
Einf im lieblichen Schlaf fchaufelnd an Ithaka's Bucht, 

Alſo fchaufelt auch und, nach taufend Stuͤrmen des Lebens, 
Einft die Welle der Zeit fchlafend ing heimifche Land. 


Karl Rechlin. 
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XL 


Stern der Liebe. 





SD; du die Schauer der Nacht, ob du Die Heitre des Morgens 
Kündeft, der Stern der Lieb’, Kieblicher, bleibft du uns doch. 

Ob des Emigen Fand durch Freud’ uns führt, oder Sammer, 
Bleibt fie des Vaters Hand, Mand des Allliebenden doc. 


Karl Reglin, 
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Wa⸗ hält mich noch am Leben? 
Den uUebermuth von meines Gleichen, 


Die Quaal der inneren Empfindung 


Hab' ich erfahren! — — — 
Es ift doch das Gefühl, 

Das ich nicht kenne, 

Das mich regiert! 
Dies war das erfig, 

Heilige Band, 

Wodurch das neug Weſen 

Den andern angefellet ward. — — 
Neu? — Ar — Wußt ich's? — 

Weiß ich's? — 
Die Zunge ſpricht; 

es hört das Ohr; 

Das Auge ſieht; 

And denken, — denken fol ia bie Vernunft! 
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Ich lernte ſprechen, 

Ich lernte hoͤren, ſehen, 

Und denfen, | 
Hab’ ih je im Genuß gedacht? 

Hab’ ich am meiner Mutter Bruſt, 

Hab’ ich im Zugendfpiel, 

Hab' ich an der Geliebten Bufen 

m frohen Dafeyn überall gedacht? — 
€3 binden ung Baude; 

Wir willen nicht, welche; — 

Wie koͤnnen wir wiſſen, woran? 
Umfaffe die liebliche Seftalt, 

Die dir erfcheint, | 

So lange du fühleft! 
Du fühlteft, bevor du ſaheſt) 

Du ficheft, getäufchet, 

Wenn das Gefühl dich verläßt, | 
Iſt Sehen Kreiheit? 

O, bleibe gebunden, 

DD, lieber Menſch, 

Du meines Gleichen! 

D, bleibe gebunden 

Mit Banden, die du nicht kennſt. 
Zur Noch brauch ich Geficht, 

Gehör, and — den Geruch 

Es iſt nicht Noch 
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und nicht Gelegenheit erforderlich, 
zu fuͤhlen. 

Von diesen Banden, 
Die fanfe die Lebenden 
An’s liebe Dafeyn Fetten, 
Befreie fich doch Keiner! 

Viel Sehen, Hoͤren, Denken, 
Befreit die Sterblichen 


Vom lieben Leben. 


H. C. Albrecht. 
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Herkules am Spinnerocken. 





Urs die Geſchmeidigkeit 

Iſt doch noch in den rauhen Fingern! 
Das biegt fich, minder fich, 

Wie es vorhin nie Fonnte. 

Des Menfchen thörigt Hers 
Regieret fietd die Glieder, 

Das Denken und den Sinn. 

Sch fühle das mit Fröhlichfeit; 
Sie träumen ſich, im göttlicher Geftalt, 
Die Weisheit ewig, 

Und leben Augenblicke. 
Sie, die DVeränderlichen, 

Sie fuchen, mas fich nicht verändere! 
Wie ich den großen Lömen packte, 
Wie ich die ungeheuren Schlangen tilgte, 
Wie ich das fürchterlihe Schwein eriagte: 

Was war es als Geſchicklichkeit? 
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Her Much? — Mo Fam er herz 
Aus diefem Herzen, 
Dem thörigten, 
Das nun die Spindel 
Mir in dieſelben Haͤnde giebt, 
Bin ich ein Gott, 
Weil ich begreife, was zu fuͤhlen 
Nur eines Menſchen Herz vermag? 
Bin ich ein Menſch, weil ich empfinde, 
Was Goͤttern ihre ſtarre Ewigkeit 
Zu fuͤhlen nicht erlaubt? 


H. C. Albrecht. 


—— —— — 


Berlinifdhes 
arhivder Zeit 
und | 


ibres Geſchmacks. 
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Ueberſicht der neueſten Staatsbegebenheiten. Am 
Anfange des Mai 1797. 


De ſehnlich genaͤhrte Hoffnung eines gluͤcklichen Fries 
dens, der den langen und blutigen Leiden, welche dieſer 
Krieg nicht allein über ganz Europa, ſondern ſelbſt in ents 
fernte Welttheile gebracht, ein Ende machen mögte, bat fich, 
ſeit den Ereigniffen des leßten Monats, einer angenehmen 
und berubigenden Gewißheit um vieles genähert. — So oft 
auch ſchon die Friegführenden Parteien an die endliche Bei— 
legung ihres Zwiftes zu denken fchienen, fo ward doch die 
Hoffnung, das Reſultat, zu welchem alle Kriege hinausfuͤh— 
ven müffen, durch Unterhandlungen herbeigeführt zu fehen, 
jedesmal getäufcht, und mancher Menſchenfreund mag eben 
darum auch gegen die jekige glückliche Ausjicht auf Ruhe und 
Frieden um fo mißtrauifcher feyn, je werther ihm diefes wuͤn—⸗ 
ichenswerthe Ereigniß feyn muß. Es fcheint aber wirklich, 
troß der eifrigen Bemühungen mächtiger und menfchenfreunds 
licher Höfe, unmoͤglich geweſen zu ſeyn, dem Waterlande und 
der Menſchheit durch Unterhandlungen den Frieden zu fchens 
fen, fo lange die eine der friegführenden Mächte noch Hoff— 
Dritter Jahrg. after Band, se | 
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nung hatte ihren beträchtlichen Verluft wieder zu gewinnen, 
und die andre bei vermindertem Kriegsglüde diefe Hoffnung 
zu beftätigen ſchien. Auch waren Unterfiügungen und Kath 
gebungen der mächtigen Inſulaner nicht ohne Einfluß. Die, 
fes Verhaͤltniß bat ſich fehr geändert: das Kriegsgeichrei und 
die Sefahr find bis in das Herz der Erbftaaten des Kaifers 
gedrungen; England — an innerer Mißzufriedenheit und Geld; 
mangel kraͤnkelnd — iſt außer Stande wirffamen Beiftand 
zu leiften, und was die fiegreichen Franzofen betrifft, fo muß 
auch der glücklichfte, einträglichfte und ehrenwollſte Krieg, feis 
ner Natur nach, den Wunfh nah Ruhe und Frieden, def: 
fen die junge Nepublif zur Gründung ihres innern Wohl— 
ftandes fo fehr bedarf, herbeiführen. — Dfficielle Ges 
wißheit über diefe für die Menfchheit jo wichtige Botfchafe 
haben wir bis heute noch nicht; aber ein fo allgemeines, 
‚überall beftätigtes, und an jedem Orte mit Freude und Frobs 
locken empfangenes Gerücht, kann nur ein Hypochonder oder 
ſchadenfroher Menfchenfeind bezweifeln. 

Wir wollen die Begebenheiten verfolgen, deren leßte 
Wirkung der beglücdende Friede ſeyn wird. 

Die Schnelligkeit, welche die Unternehmungen der Frans 
zoſen in allen Feldzügen gegen auswärtige Feinde charakte— 
riſirt, lag bier um fo mehr in dem Plane ihres Anführers, 
da er alles anwenden mußte, ben entfcheidenden Schlag zu 
thun, ehe fein Feind die Verftärfungen von der NRheinarmee, 
die Schaar auf Schaar fi) nad Tyrol und dem füdlichen 
Deutichland in Dewegung fekten, an fich ziehen Eonnte. 
Erzherzog Karl hatte indeß den Oberbefehl diefes Heers über: 
nommen, und neue Hoffnungen der Deutfchen begleiteten den 
Bruder ihres Kaifers an feinen Poften, Er fand aber felbft 
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die Armee ſeinen Wuͤnſchen nicht entſprechend: es waren nicht 
die Krieger, mit welchen er vor einem Jahre den Feind von 
Muͤnchen bis Kehl vertrieben hatte; es war ein eingeſchuͤch⸗ 
tertes Heer, des Unterliegens ſo gewohnt, daß es, faſt ganz 
vhne Zutrauen auf ſich ſelbſt, kaum einen Sieg zu hoffen 
wagte. Seine Veraͤnderungen bei demſelhen, Abdankungen 
und Entfernungen der Befehlshaber, fruchteten wenig; er 
beſchloß, die ehemaligen Gefaͤhrten ſeiner Siege und ſeines 
Ruhms zu erwarten, ehe er ſich einem dreiſten, ſieggewohn⸗ 
ten Feinde mit ſeiner ganzen Macht entgegenſtellte. 

Der Angriff bei Belluno, Feltre und Cadore war den 
Franzoſen gegluͤckt; der kaiſerliche General Luſignan war ihr 
Gefangener, und ward, weil man ihm Mißhandlungen frans 
zoͤſiſcher Gefangenen und Kranken in Breſcia zur Laſt legte, 
nach Paris geſchickt, um daſelbſt im Tempel verwahrt und 
nicht ausgewechſelt zu werden. Die kaiſerliche Armee hatte 
ſich darauf hinter den Tagliamento zuruͤckgezogen, und nur 
der General Graf Hohenzollern deckte die Piave, mehr um 
den Feind zu ſchrecken, als durch ernſtliche Vertheidigung ihn 
abzuhalten. Buonaparte hatte ſein Heer durch Truppen vom 
Rhein und aus dem paͤbſtlichen Gebiete verſtaͤrkt, und war 
entſchloſſen, unaufhaltſam vorzudringen. Hohenzollern ward 
hei Sacile angegriffen, und wich allen Gefechten, die man 
ihm anbot, aus, bis er nach Valvaſone kam, und am 
ısten März über den Tagliamento ſetzte, um fich mit dem 
Hauptheer des Erzherzogs zu vereinigen, welches dem Feinde 
den Uebergang ſchien freitig machen zu wollen, 

Die Franzofen drangen am ı6ten von Balvafone aus 
vor; der feichte Fluß bot ihnen einen leichten und fchnelfen Ue⸗ 
bergang, ein Gefecht entfchied zum Vortheil der Nepublifaner, 
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die Sftreichifche Armee zog fich zurück, ihr Feldherr wählte 
eine vefte Stellung hinter dem Iſonzo, und bejegte die Veſte 
Gradiska, um defto unangefochtener oder doch geficherter zu 
ſeyn. — Der Erzherzog foll bei dem Gefecht am Tagliamento 
in großer Lebensgefahr geweſen ſeyn; aber felbft die Aufopfe, 
rung des Feldheren Eonnte die Truppen nicht zum wirffamen 
Widerſtande beleben. Das blutige Gefecht hatte indeß den 
Erfolg, welchen der franzöfiiche Feldherr beabfichtigte: ihm 
ftand der Meg nad) ferien duch) Friaul offen; die Verftär: 
tungstruppen vom Nhein, welche die Deftreicher erwartecen, 
konnten nicht mehr den geraden Weg durch Schwaben und 
Tyrol nehmen, und der Erzherzog war von der Armee in 
Tyrol getrennt, gegen welche ein befonderes Heer der Fran: 
zofen mit gleichem Gluͤcke vordrang. Außerdem waren 6 Kas 
nonen und gegen soo Gefangene die Frucht diefes Sieges, 
an defien Ruhm die fo eben vom Rhein angefommene Di; 
vifion des General Bernadotte vielen Antheil hatte, 
Unaufhaltfam drang die fiegreiche Armee immer weiter 
vor; Palma nuova und Udine wurden befegt, Maſſena nahm 
Gemmora ein, und Bernadotte umſchloß Gradiska, während 
Serrurier über den Iſonzo gleichfalls bis an dieje Vefte vor: 
drang. Bernadotte hatte die Deftreicher aus ihren Verſchan— 
zungen vor der Veftung bis hinter die Mauern und Waͤlle 
zuruͤckgetrieben, wo Kartätfchen feine ftürmenden Krieger aufs 
hielten. Sobald Serrurier auf den Höhen, die Gradisfa 
beherrichen, angefommen war, legte Bernadotte a) dem Ber 
fehlshaber der Veftung, für deffen Befakung Fein Ausweg 
mehr offen war, eine-Kapitulation vor. Sie mußte ange 
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a) Am igten Mär. 
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nommen werden: die Befakung war Friegsgefangen, die Ber 
fehlshaber wurden auf ihr Ehrenwort entlaffen, 3000 Ge; 
fangene, 10 Kanonen und 8 Fahnen fielen in die Hände der 
Sieger. — Maſſena nahm an demielben Tage die Veſte 
Chiufa ein, und vertrieb die Kaijerlihen bis Ponteba, indem 
er 600 Gefangene machte. — Der Nüdzug der Oeſtreicher 
war fo fchnell, daß ihre Magazine und ihre Kranken in die 
Hände der Sieger fielen. 

Das Schrecken, welches vor den Siegern berging, des 
nen felbft der junge Held, der das Zutrauen der ganzen Nas 
tion befaß, auszumeichen fchien, trieb eine Menge von Flücht; 
fingen vor ihnen ber ; die Landftraßen waren damit bededt; 
man rettete die Archive und Kaflen, und die feftgefegten es j 
walthaber in den Städten dachten nicht auf Widerftand und 
Vertheidigung, fondern auf einen zuvorfommenden Empfang. 
So war es in Trieſt; alles rettete fih zu Waſſer oder zu 
Lande, der Magiftrat hatte befohlen, die Franzojen nicht zu 
beleidigen, und die Stadtoffiziere erwarteten fie mit einer 
feierlihen Begrüßung. Der General Dugna nahm es am 
23ften März in Befiß, fchrieb eine Kontribution von 10 Mils 
lionen aus, von welcher alle tärfiiche Kaufleute, die fich da; 
ſelbſt aufhalten, freigeſprochen waren, nahm alle Schiffe 
und Vorraͤthe in Beſchlag, und man hielt in Paris dieſe 
Eroberung des einzigen Hafens des Kaiſers, durch deſſen 
Einnahme die Franzoſen, in deren Haͤnden ſich ſchon Ancona 
befand, Meiſter des adriatiſchen Meerbuſens wurden, fuͤr 
wichtig genug, um ſie der Nation, gleich der Eroberung von 
Mantua, unter Kanonendonner bekannt zu machen. Auch 
Idria mit ſeinem wichtigen Queckſilberwerke war den Sie; 
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gern indeß in die Hände gefallen, die dafeibft eine Beute 
von 2 Millionen an Werth machten. 

Schon am zıftlen März hatten die Deftreicher dem vors 
dringenden Feinde Görz geräumt; eine Menge von Krieges 
bedärfniffen und Lebensmitteln war ihm mit einer großen Ans 
zahl von Kranken zu Theil geworden. Der Erzherzog zog fich 
Über Laybach nach Tarvis und Villach zuruͤck, indem er diefen 
Meg durch die Behauptung des wichtigen Plaßes von Pantafel 
(Ponteba) gefichert hielt. Maſſena über Tarvis, und Guyeup 
über Puffeno verfolgten ihn; es Fam zu blutigen Gefechten; 
die Klauſe, ein Außerfi vefter Platz, ward flürmend mit dem 
Dajonett genommen; Oeskay hatte Schon den Poften von 
Pantafel verlaffen; alle den vordringenden Siegern entges 
gengejfandte Schaaren wurden zurücgeworfen; 30 Kanonen, 
405 Gepaͤckwagen, sooo Gefangene fielen, nebft 4 Generas 
len, in die Hände der Franzofen. Auf den hoben Spiken 
der noriichen Alpen, zwifchen Eis und Schnee > ward dies 
Treffen geliefert. Der Erzherzog ging über Villah nach 
St. Veit und Klagenfurt zurück, und feste ſich bald nachs 
ber, als auch diejer Plak ihm nicht mehr ficher ſchien, bei 
Hohenfeld in Steiermark in eine gedrängtere Stellung, ins 
dem er einen Theil feines Heeres noch bei St. Veit zurück 
ließ. — Maffena drang indeß mit feinem Heer nordmwärts 
nach dem Salzburgifchen vor, während die Hauptarmee über 
Laybach durch Krain im Anzuge war. Klagenfurt, Laybach, 
und andre Städte wurden fchnell befeßt, der Erzherzog ward 
genoͤthigt ſich bis Kuittelfeld zuruͤckzuziehn, und durch ein 
beftiges Treffen bei Unzmarkt am zten April aud) aus dies 
fer vertrieben, Die Sieger legten ihr Hauptquartier an diefen 
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Ort, feſt entſchloſſen, immer weiter vorzudringen, bis ſie den 
Frieden wuͤrden erzwungen haben. 

Mit der Sehnſucht nach dem Frieden, welche die Frans 
zofen fo oft ſchon äußerten, ift es ihnen, ohnerachtet fie in der 
vortheilhafteren Lage waren, immer mehr Ernft gewefen, als. 
vorher ihre Feinde ihnen einräumen wollen. Unläugbar ſpra⸗ 
hen fle aus einem Briefe Buonaparte’s an den Erzherzog 
Karl, der ein fchönes Denkmal der Menfchenliebe und Mäf 
figung des glädlichften unter allen Feldherren feyn wird, die 
jemals Heere kommandirt haben. 

Die Unternehmungen der Hauptarmee, welhe unter 
Buonaparte weftwärts eindrang, und ihre glücklichen Fort; 
fchritte immer mit Siegen und Blute bezeichnete, wurden 
von einem andern Heere unter dem General Sjoubert fehr 
unterftüßt, welches feinen Weg nach Tyrol nahm, und die 
dort befindliche Faiferlihe Mannfchaft ſich mit dem Haupt: 
heere unter Erzherzog Karl zu vereinigen verhinderte. — Die 
Deftreicher wurden am zıften März bei Salurn, Deutfchs 
meß und dem Berge Corona angegriffen, und nach einem 
fangen Widerftande gervorfen ; von inländifchen, der Gegend 
kundigen Wegmweifern geführt, überftiegen die Sieger die bahn⸗ 
fofen Gebirge, und trafen am za2ften März in Bogen ein. 
Der Rückzug des befiegten Heeres muß nicht in der beſten Ords 
nung vollführt worden feyn, weil der Heerführer der Tyroler 
Schuͤtzen, Graf von Kuen, mit feiner Schaar in ein Fels: 
gebirge gefprengt ward. Ohne Widerfiand zu finden, ruͤckten 
die Sranzofen auch in Brixen ein, und beſetzten den wichti- 
gen Pag bei Ponteba, der Heerführer der oͤſtre chiſch- tyros 
liſchen Armee, General Kerpen, feste fich bei Sterzingen, 
um den Paß, welcher nach Inſpruck führt, zu dedfen. Die 
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Tyroler wurden nun zu einer allgemeinen Bewaffnung und 
zu einem Aufftande in Maffe aufgefordert ; man bevollimäch- 
tigte fogar die Geiftlihen, alles anzuwenden, um die Eins 
wohner zum Patriotismus zu begeiftern. Das Heer des Ges 
neral Kerpen wuchs mit jedem Tage, und bie Feinde drau— 
gen nicht weiter vor, ſey es nun, daß die Natur diefes Lars 
des, oder die Vertbheidiger deffelben ihnen Hinderniffe in den 
Meg legten, oder daß ıhre Abjicht, dem vordringenden Buo— 
naparte von diefer Seite Sicherheit verichafft zu haben, auf 
diefem Punkte ſchon erreicht war. 

Diele unaufhaltfamen Fortfchritte der Franzofen, der 
von feinem Sieger unterbrochene Ruͤckzug der Armee, die fich 
dem Herzen der Erbfiaaten des Kailers und der Hauptftadt 
immer mehr näherte, mußten gerechte Beforgniffe erwecken. 
Die Heere am Ober: und Niederrhein waren durch die Ab: 
‚eufung mehrerer Schaaren zu der Armee unter Erzherzog 
Karl ſchon fehr gefchwächt, und Eaum im Stande den Frans 
zofen unter Hoche und Moreau bei einem ernfthaften Ans 
griffe etwas entgegen zu ftellen; überdieß war ihnen der nächfte 
eg geiperrt, und Überhaupt zu beforgen, daß ihre Hilfe 
zu ſpaͤt kommen mögte. Von diefer Seite war Eein Beiftand 
zu erwarten ; das Aufgebot der ungarischen Nation, die uns 
ter dem Erzherzog Palatinus Joſeph fechten follte, war eben: 
falls weit ausjehend, und manchen Schwierigkeiten und Ers 
drterungen ausgejekt: der Kaiſer ließ alfo am 4ten April 
eine Kundmachung ergeben, in welcher er, nach mancher Xeuf; 
ferung der lebhaften Sehnfucht nach dem Frieden, erklärt, 
daß er von den Bewohnern feiner Erbſtaaten, wenn feine 
Bemühungen, einen ehrenvollen Frieden zu fehließen, bei 
dem fieggemohnten Feinde fehlfchlagen ſollten, bie treuſte 
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Unterſtuͤtzung und Gehorfam gegen alle die Verfügungen, 
welche die Lage der Umflände nöthig machen fönnte, erwarte, 
Er erinnerte fie dabei zugleich am die Treue und den Muth 
ihrer Vorfahren, die unter Ferdinand und Leopold I. von 
den Wällen Wiens für Religion, Vaterland und Ehre ruhm— 
voll gegen die Türken gefochten. — Der Kaifer beträftigte 
das Vertrauen, welches er gegen feine Unterthanen geäußert 
hatte, dadurch‘, daß er Wien nicht verließ; nur der Erzher— 
309 Palatinus ging nach Ungarn, um das allgemeine Auf: 
gebot zu beleben, und der Erzherzog Ferdinand verließ mit 
feiner Familie die Hauptftadt, fo wie auch die Erzherzogin 
Chriftine von Inſpruck abgereift war. — Die Beforgnif ftieg 
indeß immer böher, die Abreife fürftlicher Perfonen vermehrte 
fie, weit mehr aber noch die Verfchliefung der Bank, die 
jedoch nur einen Tag dauerte, und die Verweifung der Frems 
den aus Wien, durch welche die Regierung feldft jede Furcht 
zu rechtfertigen fchien. Alles dies Eonnteaber den Muth der 
Einwohner nur erhöhen, und fie zu Bemweifen der Treue auf: 
fordern. Alles eilte dem Vaterlande fein Blut und Vermoͤ— 
gen darzubieten ; täglich wurde eine große Anzahl in die Lifte 
der Vertheidiger des Waterlandes eingetragen, man brachte 
Geld, Pferde, Kleidungsftücde, und felbft Gewehre. Die 
Landleute, die man aufgefodert hatte, mit Flinten, Pulver 
und Blei, oder Senfen und Haden, nebft einem Borrath 
von Brod auf einige Tage fih zu ftellen, kamen auf Wagen 
in die Stadt, und die Regierung fah fih — mie öffentliche 
Blätter verfihern — genoͤthigt, den vegen Eifer manches. 
Unterthans zuruͤckzuweiſen, um das Land nicht alfer thätigen 
Arme zu berauben. So gewann die Hauptftadt immer mehr 
das Anfehn eines Waffenplanes, und eines Orts, der eine 
Ktr 
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Belagerung beforgt. Die Bürger, Studenten und Hands 
Iungsdiener, melche die Waffen ergriffen hatten, wurden, 
fammt den Landleuten, darin geübt, und zogen fort nad) 
Neuſtadt, um ein verfchanztes Lager zu errichten; in Wien 
ſelbſt ftelfte man die Veftungsmwerfe ber, viele taufend Ars 
beiter waren täglich damit befchäftigt, und einige Abtheilungen 
der bewaffneten Bürgerfchaft zogen auf das Glacis hinaus. 

Die Bemühungen des Kaifers für den Frieden waren 
indeß, ohnerachtet die geräftete Nation alle Ausfichten zu 
einem glücklichen Widerftande eröffnete, ernft und lebhaft; 
über Buonaparte’s Gefinnungen ſchwebte feit feinem Briefe 
fein Zweifel mehr; die Franzofen wünfchten den Frieden, 
um ihre Macht zum Schuße der Gefeße gegen innere Feinde 
oder gegen die übermüchigen Inſulaner zu wenden, die ihrem 
Sifer für die Ruhe Europens fo oft Hinderniffe in den Weg 
gelegt, und fo eben nochlden Herrn Hammond an den Kaifer 
gefandt Hatten. Eine zerbrochene Are hielt den Gejandten 
ohnfern von Eurhaven auf; er mußte fpäter ankommen, ale 
man berechnet hatte, und dies zum Gluͤck von Europa: 
denn die am 29ften April dem Minifter Pitt für den Kaifer 
vom Parlament bewilligten zwei Millionen, die ausdrüdlic) 
ihn in den Stand feßen follten, feine Anftrengungen für ger 
meinfchaftlihe Zwecke fortzufegen, laffen — wenn man von. 
ihnen auf die Bollmachten Hammonds fehließen darf — feine 
friedliche Aufträge erwarten, 

Ohne allen fremden Einfluß, ſelbſt mit Ablehnung der 
preußiſchen und ſpaniſchen Vermittelung, kam nun zuerſt am 
zten April ein Waffenſtillſtand auf ſechs Tage zu Stande, 
der bald nachher noch auf drei Tage verlängert ward. Der 
franzoͤſiſchen Armee ward folgende Linie zugeftanden. Die 
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Borpoften des rechten Flügels bleiben zwiſchen Fiume und 
Trieſt; die Linie dehnt fich über Littay, Windiſchſeiſtitz, Mars 
burg, Chiemhauſen; am rechten Ufer der Muhr über Gräz, 
Druck, Löben, Mautern, bis an den Rotenmann, Indiny, 
das Thal Lems bis Raſtadt, St. Michel, Spital, Drau 
thal und Lienz. Auch für Tyrol war die Waffenruhe gültig, 
und die Stellung der Truppen wurde dort den beiderfeitigen 
Heerführern uͤberlaſſen. Der neapolitanifche Gefandte, Mars 
quis de Gallo, reifte von Wien in das Hauptquartier des 
General Buonaparte, um für die Erzherzogin Braut einen 
Keifepaß nach Neapel zu bewirfen, und prüfte die Gefin- 
nungen des Feldheren in Nückficht auf den Frieden, an wels 
chen nachher die Generale Meerfeld und Bellegarde zur Uns 
terhandlung des Waffenftillftandes und eines auf denfelben 
gegründeten Friedens abgingen. 

In Tyrol waren indeß die Franzofen niht nur nicht: 
tweiter vorgedrungen, fondern hatten fich vor den unter Lous 
don verfammleten Truppen und bewaffneten Einwohnern zus 
rücgezogen; fie hatten Briren und Botzen geräumt, ehe die 
Nachricht des Waffenftillftandes zu Ihnen Fam; felbft in Trieft 
war man gegen die geringe Beſatzung der Franzofen, durch. 
Mißhandlungen Einzelner, die in der Nahbarfchaft ‚begans 
gen waren, aufgeftanden, und hatte fie, mit Hälfe der Kroa— 
ten unter dem Dberften Cafimir, vertrieben. Diefe Ereig— 
niffe find aber freilich nicht bedeutend genug, um einen Feld— 
beren zu bewegen, am Ziele der ehrenvollften Laufbahn, und 
an den Thoren der Burg, im welcher der erfehnte Friede vers. 
borgen lag, die glücklichen Fortfchritte der Waffen mit lang: 
famen Unterhandlungen zu vertaufchen. Auch die zweidens 
tige Rüftung im Venetianiſchen Eonnte Gründen diefer Art 
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wenig Gewicht hinzufügen, und dies um fo gewiffer, da die 
Maas: und Sambrearmee dem kaiſerlichen Niederrheinnheere 
am ızten April den Waffenftillftand auffündigte, am 17ten 
bei Bonn, und am ızten bei Neuwied über den Rhein ging, 
die ſchwache Eaiferliche Armee angreift, und. eines heftigen Wir 
derftandes ohnerachtet zurückwarf, bis an die Lahn vordrang, 
und am ıyten fchon in Limburg und Camberg einrüdte.. — 
Mit größerer Kühnbeit, aber gleichem Gluͤcke, war auch die 
Rheinarmee am zoften April Morgens um 6 Uhr ber Huͤnin— 
gen über den Rhein gegangen. Alle Bemühungen der Kai 
ferlihen waren vergebens geweien; 20 Kanonen, 4000 Ge⸗ 
fangene, und die Eroberung von Kehl war die Folge dieſes 
Wagſtuͤcks, und Morean war mit feinem Heer fchon bis Bis 
Ihofsheim vorgedrungen, als ein Courier von Buonaparte 
ihm am z2ften April die Nachricht von der Unterzeichnung 
der Friedenspräliminarien brachte, welche den General Hoche 
faft um diejelbe Zeit nahe bei Frankfurt traf, als feine 
Avantgarde unter Lefebre eben vor den Thoren diefer Stadt 
gegen die Raiferlichen focht. 

An allen Orten wurde die frohe Nachricht verbreitet, die 
überall mit gleihem Entzuͤcken aufgenommen ward. Die 
Srundlage des Friedens ift am ıgten April zu Leoben von 
Buonaparte, Meerfeld, und Bellegarde unterzeichnet; Eilbo- 
ten verkuͤndigten jo fehnell als möglich das glückliche Ereigniß, 
kamen aber leider hier und da zu fpät, um nun unnuͤtzem Blut⸗ 
vergießen zu ſteuern. Der Kaiſer hat dieſe Friedenspraͤlimina⸗ 
rien genehmigt, die Hoffnung zur Ruhe verſtaͤrkt, feine aufge⸗ 
botenen Einwohner an den Pflug und verdienftvolle friedliche 
Thaͤtigkeit zurückkehren laſſen; die franzoͤſiſchen Truppen ziehen 
ſich zuruͤck, und die Oeſtreicher nehmen die von ihnen geräum: 
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ten Plaͤtze ein. Auch in Paris hat Kanonendonner die frohe 
Botſchaft verkuͤndigt, das Direktorium hat die Praͤliminarien 
genehmigt, und den geſetzgebenden Raͤthen bekannt gemacht. 
Als Grundlage werden folgende Punkte angegeben: 1) der 
Kaiſer tritt Belgien ab, 2) er erkennt die Graͤnzen Frankreichs 
die in der Konſtitution beſtimmt ſind, ſo daß alles eroberte 
Land, welches ihm ſchon einverleibt iſt, damit vereinigt bleibt, 
und 3) es ſoll eine unabhängige Republik in der Lombardei er; 
richtet werden. — So wäre denn ein Krieg, der, in Nückficht 
der Erbitterung, mit welcher er von beiden Theilen geführt 
wurde, des getheilten Sjntereffes von allen Seiten, wodurch 
felbft zwiſchen Fürften und Unterthanen fih Verdacht und 
Zwietracht ſchlich, der Anftrengung und gluͤcklichen Kuͤhnheit der 
Siegers, und des unzählbaren Elends derer Gegenden die von 
einem ähnlihen Schickſal am Schluffe des vorigen Jahrhun— 
derts ſich kaum zu einiger Blüte und Wohlfein erhoben hatten, 
£aum feines gleichen hat, einem glücklichen Ende nahe, und das 
vefte Land Europens ift nicht mehr die Szene des Mordens 
und Dlutvergießens. Auch das Meer wird hoffentlich bald 
aufhören mit Blut gefärbt zu werden : der Kaifer bat fih — 
wie man jagt, — zum Friedensmittler für England erboten, 
die Sranzofen haben feine Vermittelung angenommen, und 
Hammond foll mit dem Auftrage auf die allerbilligften Bedin— 
gungen einen allgemeinen Frieden einzuleiten, ausgerüftet feyn. 
Die innere Lage Englands fcheint die Minifter zu einem Schritte 
zu vermögen, der ohne ihre Entfernung nad) einer herkömmlichen 
Sitte nicht gefchehen konnte, und mit dem Unwillen gegen die 
Minifter eine unter der Nazion gleich allgemein verbreitete 
Empfindung iſt — Daun wird der Frieden über das Meer 
fliegen und auch in entfernte Welttheile Ruhe, und die Menfche 
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lichkeit an die Tagesordnung bringen. So wird auch der Bruch 
zweier Staaten vermieden werden, die durch gleiche Verfaſ— 
fung und alle Theilnahme an ähnlichen Schickſalen fo genau 
mit einander verbunden find. 

Die Unruhen im Benetianifchen haben indeß eine Furze Zeie 
Stalien, über deffen Gränzen die Schrecken des Krieges ſchon 
binweggezogen waren, zu Szenen blutiger Ereigniffe gemacht. 
Der Revolution in Bergamo und Brefcia ift in dem vorigen 
Schon erwähnt, auch daß andre Theile der venetianischen Repus 
blik, namentlich Salo und einige Gegenden am Gardafee, fich ges 
gen diefe Veränderung erklärt, die Franzofen aber auf Kilmaine’s 
Befehl ſich bei allen diefen VBorfällen abfichtlich neutral genommen 
hatten. Ein franzoͤſiſcher Volontär, der fich eines Mordes ſchuldig 
gemacht hatte, gab Anlaß zu Bewaffnungen und zu feindfeligen 
Mishandlungen, forwohlvon der franzöfifchen als venetianifchen 
Seite. — Wenn den Berichten, die bis jest darüber bekannt 
geworden find, Glauben beizumeffen ift, fo haben die von 
Sabo nicht allein ihre Landsleute die Bergamosfer, fondern 
auch die Franzofen auf eine heimtuͤckiſche Art behandelt, die 
gegen alle Kriegsfitte it. Die Franzofen haben bei Salo ger 
ſiegt, und die Stadt geftürmt; es ift viel Blut gefloffen, und 

einige Dörfer find ein Naub der Flammen geworden, welche 
die empörte Rache in fie warf. Der Stadt Verona hatten ſich 
die bewaffneten Landleute bemächtigt, zwei taufend Franzofen 
gefangen genommen, und dem franzöfiihen Commandanten der 
Zitadelle von Verona, der die Stadt zu bombardiren drohte, 
erklärt, daß fie für jede in der Stade geworfene Bombe 
zwanzig Gefangene tödten wuͤrden. — Vermuthlich vechneten 
die Venetianer, welche alle im Aufftande und von Dalmaziern 
ereulich unterftüße fein follen, auf die Huͤlfe der Deftreicher, 
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welche unter Loudon die Franzofen aus Tirol trieben, und anf 
den glücklihen Zufall, der eben denfelben Trieft wieder in die 

Hände fpielte. Der Waffenftillftand, weichen Buonaparte 

fchloß, änderte indeß die Szene, und dies wird die Anfunfe 
des weifen Feldheren und feiner tapfern Schaaren noch ſchnel— 
fer und dauernder thun, Er felbft hat bereits den Venetianern 
eine unangenehme Wahl zwifchen Krieg und Frieden vorgelegt, 
und für den leßtern mehrere Millionen und die Abtretung einiger 
Provinzen am rechten Ufer der Erich gefordert. Iſt es wahr was 
das Gerücht verbreitet, daß diefe Provinzen zur Schadloshal 
tung für den Verluſt der Lombardei dem Kaifer abgetreten wers 
den follen, fo ift auch auf die Unterſtuͤtzung diefes Monarchen 
für den fchönen Zweck des Friedens um fo ficherer zu rechnen, 
da die Republik Venedig nur dann Krieg gegen fo mächtige 
Nachbarn wählen kann, wenn fie felbft gegen ihre Eriftenz ent 
fchieden hat. — Uebrigens herrfcht in Stalien überall Ruhe; 
der lombardifchen Republik hat Buonaparte die Zuficherung 
ihrer Freiheit und Unabhängigfeit angefündigt; die Engländer 
verlaffen Porto Ferrajo und die Inſel Elba, auch fährt der 
Papſt fort, feine Contribution an Frankreich zu zahlen, und 
bat die im Frieden, welcher jest von Frankreich ratificirt wors 
den, ausbedungenen Kunftwerfe nad) Bologna der Commiſſion 
der Gelehrten und Künftler überjandt. . 

Obwohl im Innern Frankreichs Ruhe zu berrfchen, und 
die republifanifche Geſinnung die ausgebreitetfte zu feyn fcheint, 
fo darf die Regierung, die zwei Feinde, den Royalism und 
Jakobinism, gleich fehr zu fürchten hat, fich Feiner Sicherheit 
‚und Sorglofigfeit überlaffen. Alle Machinationen der Feinde 
der Freiheit find indeß unter der Kraft des Geſetzes und des all 
gemeinen Nepublifanismus, Die entdeckte Verſchwoͤrung Brote 
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tiers und Dunan’s ıc. giebt einen neuen Beweis davon. Kine 
Militäreommiffion follte fie richten, weil fie der Werbung für 
Ludwig XVIII verdächtig waren. Ihre Vertheidiger wand; 
ten fi an das Caffations » Tribunal, welches fie aufhob und 
ihnen die Aften abfordern ließ. Aber das Direktorium erklaͤrte 


den Schluß des Caffations ; Tribunals für ungültig, und ſchuͤtzte 


die Commiffion, woräber im Rath der Fünfhundert, als über 
einen rajchen und beforglichen Schritt, heftige Worte gegen die 
vollziehende Macht fielen, — doch ging man darüber zur Tas 
gesordnung. — Die Militärfommiffion, auf diefe Art von 
neuem beftätigt, feste ihre Verhandlungen fort, und hörte am 
aten Brottier’s eigene Vertheidigung, am 6ten Dormagers 
Schußrede für Laville Heurnois, und am ten Chauve Lagarde 
als den Vertheidiger Polys, und Lebon als ben Schutzred— 
ner Brottier’s. Mittags ward das Urtheil des Gerichts den 
Beſchuldigten fund gemacht. Es enthielt Feinen Todesſpruch; 
alle wurden zur verhaͤltnißmaͤßigen Gefaͤngnißſtrafe verur⸗ 
theilt. — Jetzt that das Direktorium einen auffallenden Schritt. 
Es erklaͤrte, daß, wenn gleich ein Beklagter eines und deſſelben 
Verbrechens wegen nicht zweimal vor Gericht gefordert werden 
koͤnne, doch eine zweite Anflage gegen ihn ftatt finde; die vom 
Caffations : Tribunal verurtheilten Verſchwornen wären als 
Salfchwerber von diefem gerichtet; fie follten aber jegt nach 
dem Tempel gebracht, und eine neue Anklage gegen fie als 
Saatsverbrecher anhängig gemacht werden. — Die Zeit wird 
über die Folgen diefes Schrittes und über das Schieffal der 
Beichuldigten entfcheiden., — Baboeuf und feine Mitvers 
ſchwornen ftehen noch vor dem Nationalgerichtshofe zu Ben 
dome, — Der meuchelmörderifche Angriff, welchen ein unge 
fhworner Prieſter und ehemaliger Auguftinermönd) , Namens 


Poul, 
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Poul, aus Dragitignan in Provence auf das Leben Sieyes 
machte, hat nur £urze Zeit Aufmerffamfeit erregt. Poul fam 
um bei Sieyes Unterfiüßung und Hilfe zu fuchen. Diefer 
zeigte ihm, daß er als Repräfentant außer Stande fei, fich für 
ihn zu verwenden, und war im Begriff, ihm eine Unterftäs 
Kung aus der Kommode zu langen, als Poul mit vielem 
Schimpfen ein Piftol hervorzog. Sieyes fuchte den Schuß 
auszuweichen, aber eine der Kugeln mit welchen das Gewehr 
geladen war, verlegte die vorgehaltene Hand, die Andere 
ftreifte den Arm, und verwundete dert Unterleib, Indem er 
ferneren Angriffen auswich, fließ Sieyes den Meuchelmärder 
von der Thür weg, verichloß fie, und er wurde verhaftet, 
Die erfte Anrede mit welcher er die Wache empfing. ,, Wenn 
„ihr keine Niedertraͤchtigen waͤret, fo machtet ihr .es aller 
„dieſen Schutken fo wie ich“ — ſcheint ein: Verſuch zu 
ſeyn, den die Verzweiflung gewagt hat. Die Vermuthung, 
baf er mie Feinden der Freiheit, welche Sieyes, den tiefs 
denkenden Vertheidiger derfelben, aus dem Wege geräumt 
wuͤnſchten, in Verbindung ftehe, findet feinen Glauben mehr; 
man fieht feine That als die Folgen eines perfänlichen Unwil— 
lens und der Verzweiflung ar. — Ueber Sieyes Gefundheits: 
zuftand iſt einige Zeit hindurch ein Tagezettel in den geſetzge— 
benden Verfammlungen verleſen; dies hat aber aufgehört, feits 
dem er außer Gefahr ift. 

Der Zeitpunkt der Wahlverfammlung für den neuen Deit: 
theil des geſetzgebenden Corps, dem man mit fo manchen Bes 
forgniffen in Nücdficht der Unternehmungen, mozu die Feinde 
der Freiheit ihn benutzen koͤnnten, entgegen ſah, fcheint ruhig 
vorüber zu gehen, und Kranfreich findet unter der Zahl feiner - 
neuen Kepräfentanten Namen, die es Schon längft mit Vereh⸗ 
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rung nannte. — Die Leer des Archivs werden in diefer Zeitz 
ſchrift eine vollftändige Lifte fo wohl der ausgetretenen Mitglies 
der, als auch der neuen Stellvertreter finden, fobald wir fie zu 
liefern im Stande find. — Die Lofung der fünf Direktoren 
und die Mahl eines neuen Mitgliedes des vollziehenden Rathes 
rückt gleichfalls heran; aber alle diefe jo wichtigen Vorfälle 
laffen um fo weniger Unruhen beforgen, da der Friede mit fo 
lautem Entzüden von den Nation aufgenommen if. Die 
Raͤthe haben bereits defretict, daß der Friedenstag ein immer; 
währendes Nationalfeft fei, und den verdienftvollen Friedens 
ftiftenden Armeen Monumente errichtet werden follen. Buos 
naparte wird in die Ruhe des Civilſtandes mit feinen Lorbees 
ren — wie Eincinnatus zum Pfluge zurückkehren, um feinen 
DBürgerfinn zu bewähren, wenn das Vaterland nicht in dem 
Kriege gegen Portugal — deffen Sefandter bereits Paris ver: 
laffen müffen, feines Beiftandes bedarf. Doch auch diefes Un; 
gewitter wird hoffentlich in die allgemeine Ruhe verfchmwinden. 
Weit fiürmifcher als im republifanifchen Frankreich fieht 
es im Innern Britanniens aus, und die Siege, mit welchen 
diefer Snjelftaat den alten Ruhm feiner Seemacht beftätigt, 
find nicht im Stande die Ruhe des Innern zu erbaltn Die 
Demerfung, daß die Völker des Krieges gegen die Franken weit 
früher als ihre Regierungen überdrüßig geworden, die man 
während der allgemeinen Fehde fo oft zu machen Gelegenheit 
fand, bat fich neuerdings in England vorzüglich bewährte. — 
Die Taͤuſchungen der Minifter waren nicht mehr im Stande 
die Augen des Volfes zu blenden, feitdem die Bank aufgehört 
zu zahlen, und dadurch, wie Herr Kor es nannte, einen nahen 
Bankerutt angekündigte hatte. Der Unwille flieg mit jedem 
Tage höher; ſatyriſche Schriften und Gemälde legten die Miß— 
zufriedenheit der Einzeinen dar, bis die Verfammlungen der 
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Buͤrger von London in Bittſchriften an den Koͤnig freimuͤthig 
und dringend ihre Bitte um Entfernung untuͤchtiger und ver⸗ 
derblicher Rathgeber, und um einen baldigen Frieden aͤußer⸗ 
ten. Lauter und dreifter ward diejer Wunſch von allen Theilen 
des Reichs wiederholt, und es läßt ſich nicht zweifeln, daß dies 
nicht Einfluß auf die geänderte Stimmung des Minifteriums 
und auf die Sendung des Heren Hanımond gehabt habe, obs 
gleich der König noch nicht einmal über die Annahme diefer 
| Bittſchriften, gefchweige denn über den Inhalt derfelben, etwas 
enticheidendes beftimmt hat. 

Nicht minder bedenklich ift der innere Zuftand von Ir— 
land. Der Ummille diefer verfchwifterten Nation gegen das 
brietiihe Minifterium Eennt eine Gränzen mehr, ſeitdem daf 
felbe ihre Küften, ohmerachtet einer Menge von zahlreichen 
Flotten, einer Invaſion der Feinde bloßgeftelle hat, die nur 
von den Fämpfenden Elementen vereitelt if. Eine gleiche Wir⸗ 
fung hatte die Abfendung der franzöftichen Galeerenftlaven, 
mit deren Landung in Wales die Franzofen die Engländer meht 
zu necken als zu bedrohen ſchienen. Einige Mitglieder des 
iriſchen Parlements fuͤhren ſeit einiger Zeit eine dreiſtere 
Sprache, als man zu hören gewohnt iſt. Die nördlichen Pros 
vinzen find unter den Waffen; es ift zu einigen Gefechten zwi⸗ 
fchen der bewaffneten Macht und den Snfurgenten gekommen; 
Dublin foll immer mehr das Anfehen eines Waffenplages ers 
halten; alle ehemaligen Streitigkeiten mit den Katholiken fchets 
nen vergeffen; in England felbft Außert man die Beforgniß, 
daß Irland fih von dem brittiihem Bunde losreißen mögte; 
der Minifter bat anderthalb Millionen Vorfchäffe für die Ans 
gelegenheiten diefes Staates von dem Parlamente gefordert, 
und man ſcheint geneigt zu ſeyn, den Prinzen von Wales anf 
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zufordern, um durch ſeine perſoͤnliche Gegenwart und Einfluß 
alle Beſorgniſſe wegen der Zukunft zu zerſtreuen. 

Die unerwartete Nachricht, welche die Kanonen des Tower 
am 7ften März befannt machten, daß ſich die fpanifche Inſel 
_ Trinidad, am ısten Februar, dem General Aberfrombi auf 
Kapitulation ergeben habe, daß ein fpanifches Linienfchiff von 
Pr Kanonen dabei den Engländern in die Hände gefallen fei, 
zwei andre aber und eine Fregatte von den Spaniern aus Furcht 
verbrannt wären — mußte von einem angenehmen Eindrude 
auf die Nation ſeyn. Die Beute auf der Inſel betrug 73 Kas 
nonen, und eine Menge von Kriegs; und Mundvorrath , und 
die Zahl der fammtlichen Gefangenen über 1200. In Ruͤckſicht 
der Beute, welche Kaper machten, fcheint der Vortheil noch 
immer auf franzöfifcher Seite zu feyn. Denn noch kürzlich has 
ben fie eine Flotte von 12 englifchen aus Weftindien zuräffehrens 
den Schiffen, 200,000 Pfund Sterling an Werth, genommen. 

Se wichtiger aber für England die Erhaltung der Flotte 
ift, von welcher die Sicherheit und die Ehre der Nation ab- 
hängt, um defto auffallender mußte der Ausbruch einer organi- 
firten Inſurrektion unter den Seefoldaten und Matrofen auf 
der großen Flotte des Adimirals Bridporte feyn. Die Manns 
fhaft weigerte fih, auf Befehl des Geherals auszulaufen. 
Auf ein von dem Slaggenfchiff des Admirals Bridporte geger 
benes Zeichen brach der Aufitand aus. Die Inſurgenten fors 
derten eine Erhöhung ihres Soldes, beffere und vollftändigere 
Lebensmittel, ſorgſamere Pflege ihrer Kranken, und befferen 
Unterhalt und Penjion, wenn fie zum Dienft untüchtig ges 
worden wären. Auch verlangten fie ein billigeres Verhaͤltniß 
bei der Theilung der Prifen, und das Recht, daß ihre fraf: 
baren Cameraden nur von 'einem gefchwornen Gerichte von 
zwölfen ihres Sleichen verurcheilt werden dürften. Auf dem 
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Linienſchiffe Queen Charlotte hatte ſich ein Ausſchuß der Ab— 
geordneten von allen Schiffen vereinigt, welcher das Koms 
mando über die Flotte führte, niemand yon derjelben ans Land 
ließ, und eine unterzeichnete Bittjchrift an die Lords der Admi— 
ralität fondte. Lord Spencer ging felbft nach Portsmouth, 
geftand ben Sinfurgenten ihre Forderungen zu, und unters 
drückte auf diefe Art die Verſchwoͤrung, noch ehe fie um fich 
greifen konnte. Aehnliche Forderungen find zum Theil ſchon 
von andern Flotten eingelaufen, und die engliiche Nation wird 
fi genoͤthigt ſehen, allen ihren Seejoldaten diefe Forderuns 
gen zuzugeftehen, Dieß könnte fehr leicht die Koften der Mas 
ine um ein Dritcheil erhöhen; welche erhöhere Ausgabe der 
Nation um fo unwilltommener feyn muß, da feit dem legten 
Kriege die Nationalfchuld fehr geftiegen iſt. ) Es fteht noch 
zu erwarten, welchen Einfluß diefes Betragen der Flotte zu 
Portsmouth auf die Flotte des Amirals Servis, welche vor 





*) Der Ausfchuß des Pariaments zur Unterfuchung der Zinaujen des 
Reichs har ihm folgende Reſultate vorgelegt: „„ Der ganze Betrag der Ras 
„tionatfhuld am sten Januar 1793 war im fundirten Kapital 238,231248 Pfd. 
„Sterling. Jährliche Intereffen und Koften um diefe Zeit 9,325366 Pfd. 
„Steel, Die Nationatfchuld, weiche vom sten Januar 1793 bis dahin 1797 
„dazu Fam, betief fich in der Totalſumme auf 66,624,896 Pfd. Sterl. Und 
„es echellet, daß zufolge diefes Zuwachſes der ganze Betrag, der zwiſchen 
„dem sten Januar 1793 und dem sten Januar 1797 gemachten Nationals 
„ſchutd im fundierten Capital war 88,840,122 Pd. Sterl. Die jährlichen 
„Intereffen, welche auf diefen Anwachs der öffentlichen Schulden baftes 
„ten 3,181,623 Pfd. Sterl. Das gane fundirte Capital der Nationalſchutd 
„war alfo am sten Januar 1797, 327,071,370 Bid. Sterl. Die Totalfumme 
‚ber jährlichen Intereffe darauf 12,507,489 Pd. Steri. Es muß aber hiers 
„bei bemerkt werden, daß in diefer Berechnung weder die während der 
„iegigen Parlamentsfigung durch dad Fundiren gewiſſer Schuidfcheine des 
„See » Bietualien s Transportd und «Schakfammer = Amts entfiandenen 
” Bank: Aktien, noch die neue Anleihe von 18 Millionen für die Bedürfniffe 
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Eadiy liegt, und dieſen Hafen geſchloſſen hält, haben werde, 
Servis hat Übrigens den Spaniern erklärt, daß er verrzöge 
der Kriegserklärung derfelben an England fi berechtigt halte, 
den Handel von Cadir zu fperren. Auch von der Küfte der 
batavifchen Republik bis nach Breft herab, Ereuzen viele engs 
(ifche Schiffe, um die großen Rüftungen von Dünfirchen bis 
Breſt, derenmwegen ein Embargo auf ale fremde Schiffe 
in den Häfen Frankreichs gelegt war, zu beobachten. Aus 
Dftindien find über die unzufriedenen engliichen Truppen Feine 
weiteren Nachrichten eingelaufen. Zippo : Caib indeß, bei deſ— 
fen Armee fich eine große Anzahl franzöfifcher Offiziere befindet, 
fol fich zu einem Angriff gegen die Engländer ruͤſten. 

Was die Übrigen Europaͤiſchen Weiche betrift, fo muß 
Portugal, deffen Sejandter vor kurzem Paris verlaffen mi: 
fen, noch immer einen Krieg mit Frankreich befürchten. Spanien 





„des jektiaufenden Jahres angegeben find, weil fie nach dem gewöhntichen 
„Gange der Abdfchließung der Nechnungen der Schatzkammer noch nicht 
„eingefchioffen werden Fonnten. Es erheller jedoch, da& folgender Zuwachs 
„ dadurch zur obigen Nationatfchnid entitanden it: Das Fundiren dieſer 
„Srhutdfcheine, weiche im Grundcapital 13,029,399 betrugen, belief fich 
„auf 21,575,774 Pfd. Sterl. Die Anteihe 20,250,000 Pfd. Sterf. Zufams 
„men alfo 41,825,774 Did. Stert. -Die jährlichen Intereffen diefed neuen 
„Capitals 2,151,250 Pfd. Steri. Wenn man die neue Anleihe von ıs Millio— 
nen, die jetzt im Merk ift, dazu rechner, fo beläuft fich die gefammte Nas 
„tionalſchuld vonEngland im jegigen April auf 383 Millionen 897144 Pſd., 
„und die jährlichen Intereffen 14 Millionen 658739 Pfund. (Die Intereffen 
„deras Mill. neuer Anteihe noch nicht mitgerechnet.) Jedoch wird auch der 
„Sortfcheitt angegeben, weicher in Abbezahlung der Nationalſchuld gemacht 
„worden iſt, ſeitdem der Miniſter dazu eine jährliche Million ausſetzte. Die 
„jährliche Summe, welche man jetzt zu dieſem wichtigen Zwecke anlegen 
„kann, iſt jetzt ſchon zu 3 Millionen 359799 Pfund angewachſen. Nach den 
y» Berechnungen aber feit nnd vor dem Jahre 1793, wo man die ganje Nas 
„tionaiſchuld auf 240 Millionen rechnete, würde fie vom ıften Febr. 1797 

„an, in 33 Jahren, und fpäteftend in 54 Jahren, erlöſchen. 
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hat an den Papſt eine Ermunterung mit Frankreich Frieden 
zu ſchließen erlaſſen, die in einem Tone abgefaßt iſt, welchen 
man von dieſem Reiche gegen das Oberhaupt der Kirche nicht 
erwartete. Einige vornehme Geiſtliche, unter welchen auch 
der Großinquiſitor iſt, find in einer unbekannten Angelegens 
heit als’ Geſandten an den Papft unterwegs, und bereits zu 
Toulon angekommen. 

Pauls des Erften Krönung in Moskau, ift am 1öten 
April: feierlich vollzogen. Der neue Regent bezeichnet die 
erften Schritte feiner Regierung fowol mit Gnadenbezeus 
gungen, als mit firengen Geſetzen. Der König von Polen, 
Stanislaus, ift in Petersburg angefommen, und von dem 
Kaifer ſehr wohlwollend empfangen worden. Der Graf Star 
rvenberg, ehemaliger Gefandter in Warſchau, ift von dem 
Kaifer zu feinem erften aufwartenden Kavalier ernannt wor; 
den. Eine firenge Cenſur ift in allen Hauptftädten und auf den 
Sränzen des Nuffiihen Neichs feftgefett. Auch hat Paul J. 
firenge verboten, daß die Befehlshaber fich der Soldaten 
nicht wie bisher in Privatangelegenheiten bedienen jollen 

In der Türkei ift ein mächtiger Rebell aufgeftanden, 
von dem es fehr fonderbar heißt, daß die Regierung ihm 
eine ber beften Provinzen angeboten habe; wenn diefer Ans 
trag aber nicht fruchte, Lift und Gewalt gegen ihn aufbies 
ten werde. Webrigens find von der Pforte Gejandten an 
die wichtigften Höfe Europa’s abgereift. Bei einem durch 
die Janitſcharen erregten Tumult it in Smyrna faft alles 
Eigenthum europäifcher Ausländer ein Raub der Flammen 
geworden, wobei an funfzehnhundere Europäer das Leben 
verloren haben. Berlin, den 12ten Mai 1797. 

R. 
Le14 
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Ausſicht auf eine Farbenlehre, für alle Gewerbe Die 
ihre Arbeiten mit Farben jieren oder Farafterifirerg 
wollen, zus Grundlage einer Färbungslehre- 

für den Maler, 


Tom 
Ehurpfalz = Bairifhen Hofmaler Matthias Klog. 


Yporerinnerung. 


Ja⸗ muß meine Leſer bitten, mit meinem ganz eigenen unge⸗ 
bildeten Styl fi) zu begnuͤgen, Sch hatte ſchon einen Aufſatz 
ähnlichen Inhalts aufgelegt, und aus Achtung vor dem Pur 
blitum folchen einem Freunde, der als der Sprache ganz maͤch— 
tiger ſehr geehrter Schriftfteller befannt ift, übergeben, um 
meinen Gedanken, neben dem Verdienfte der Nuͤtzlichkeit, auch 
das des leichten faßlihen WBortrags , der Schreib » und 
Eprachrichtigkeit zu verfchaffen: denn meine Wünfche gehen 
bloß dahin, meine Begriffe, diefen neuen Gegenftand betref— 
fend, Elar und deutlich der Welt mitzutheilen, nicht aber, als 
Schriftfteller befannt zu fein, Da fand fichs aber, daß mein 
Freund, fo ein richtig gründlicher Kopf er auch ift, wegen 
Neuheit und Eigenheit der Materie, mic hier und da nicht 
verftand, und mic) etwas anders und auf eine andre Art fagen 
ließ, als ich fagen wollte und mußte. Nach vielem Ueberlegen 
‚und vielfältigem Rath gelehrter Freunde, fand ich zulezt 
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nothwendig, diefen Aufſatz, grade zu aus meiner Hand, dem . 
Druck zu uͤbergeben, und zu hoffen, daß man meinen Vortrag 
aus Nachſicht fuͤr den Inhalt ertragen werde. 


— 





Von der Farbenlehre im Allgemeinen. 


Es iſt zu verwundern, wie es unſern jetzigen und den vor: 
maligen Scharfdenfern entgehen Fünnen, daß noch feine Fars 
benlehre befteht, nach deren Anleitung einer jeden Farbe und 
Farben; Nuanze, im ganzen Gebiete der Farben / Erfcheinuns 
gen, ihre Stelle in einem errichteten Syſtem koͤnne angewie: 
fen, und dadurch deren fympathetifche und antipathetifche Wir; 
Fungen "mögen erkannt, hervorgebracht oder verhindert wer; | 
den. Und doc ift eine folche Lehre allein vermögend, einer 
verftändigen Farbengebung den Weg zu bahnen, durch welche 
man, im ganzen Kreife der Farbenbefchäftigungen, die Gegen: 
ftände gefhmadkvoll durch Farben zu Farakterifiren oder zu 
ſchmuͤcken im Stande wäre. 

Im Gebiet des Tonreichs ift es fchon lange dahin gefoms 
men, daß jeder Tonkünftler jedes Tones Stelle in dem Tons 
foftem kennet, und folglich deffen Enrakteriftifhe Wirkung, 
nad) Maag feines Genies und Geſchmacks, in feiner Gewalt 
bat, Sollte man glauben, daß eben diefe laͤngſt erfannte und 
ausseübte Tonlehre, die Feftießung einer Farbenlehre verhins 
dert habe? Und doc, ift dies aus zwei verfchiedenen Urfachen 
der Fall. Erftlich, weil alle befannt gerwordenen Denker, welche 
diefen Gegenftand zur Sprache brachten, den Umſtand aus 
der Acht ließen, daß die Farben dem Auge ganz auf eine. andre 
Art wahrnehmbar werden, als die Töne dem Ohr, und das 
Farbenſyſtem immer in die Form des vorhandnen Tonſyſtems 

gls 
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zwingen wollten. Zweitens, weil fie, da die Verfhiedenheit dee 
Karben » Erfcheinung von der Wahrnehmung der Töne einmal 
von ihnen Überfehen war, duch ein Syſtem, weldhes nur auf 
die leßte paßte, gleiche Wirkungen auf die erfte hervorzubrirns 
gen wähnten, nämlich eine Harmonie, ganz im Sinne der 
Harmonie der Töne, und fogar eine Melodie. So erzeugte 
ber erſte Irrthum ben folgenden. ' 

Wäre ihre Blick eben fo richtig und vorurtheilsfrei alg 
fharf, ihre Kenntniß fo rein und lauter als gelehrt gemwefen, 
hätten fie bedacht, daß das Auge die Farben niemals abftraft, 
fondern immer an Gegenftänden und Geftalten bemerft, die 
dem Berftande nicht gleichgültig find, fie hätten einjehen muͤſ⸗ 
fen, daß das Tonreich von ganz andrer Natur ift als das Fars 
benreih. Beider Eigenthämlichkeit legt fih, unter andern, 
dadurch deutlich an den Tag, daß man ein ganzes Fünftliches 
Tonreic) bat errichten können, in welchem die Töne der Geige, 
der Flöte, der Oboe, des Waldhorns, und fo vieler andern 
Inſtrumente, deren taͤglich neue erfunden werden, ganz fuͤr ſich 
allein beſtehn, und wenig Aehnlichkeit, gewiß keine Gleichheit, 
mit allen hoͤrbaren Toͤnen, Lauten und Klaͤngen der Natur, 
Ein: und Gegenwirkungen der Elemente, und in Bewegung 
gefeßter Körper haben. Ganz anders verhält es fich mit dem 
Farbenreich. Man, kann Feine Farbe erfinden, welche nicht 
fhon die Natur an unzähligen intereffanten, durch) Geſtalt, 
Wirkung und Bedeutung merkwuͤrdigen Gegenſtaͤnden, uͤberall 
und jederzeit hervorbringt. Schon aus dieſer Urſache iſt es 
unmoͤglich, in richtiger Bedeutung des Worts zu ſagen, daß 

fih eine Farbenkunſt wie eine Tonkunſt aufſtellen laſſe. 
Wohl aber eine Farbenlehre; deren Zweck jedoch nicht weiter 
gehen kann ‚ als in mechaniſchen Gewerben, und ſichtbar bild— 
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lichen Darftellungen, nad Vernunft, und daraus entftehen: 
dem guten Geſchmack, Earakteriftifch zu Werke zu gehen. Durch 
dieje Lehre ließe fich inder That eine Farbenharmonie feftfeßen,. 
deren Anerkennung die Bezeihnung der Gegenftände, oder die 
SKarafteriftif, vor jeder Weberladung in Acht nehmen, und 
eine Sränzlinie zwifchen der Wahrheit und der Karikatur ans 
geben würde, 

Da glaubte man im Farbenfuften dem Ziele fehon ganz 
nahe zu fein, als man, trocden und befchränft, fichtbaren, von 
der Natur aus befannten Farben, die Namen inftrumentas. 
. lifcher Kunfttöne beilegte; dennoch hatte man dadurch nichts 
mehr geleiftet, als die alltäglichen Erfinder neuer Karaftere. 
oder Zeichen, zum Behuf täglich neu vorfallender Geheimniffe, 
in diplomatifchen Korrefpondenzen, Ä 

Ein Syftem, welches Entdecfungen des Zufammenhanges 
und der Ordnung in Naturs und Kunfterfcheinungen umfaffen 
will, muß nothivendig aus den Wirkungen, welche die Ber 
ſchaffenheit des Gegenftandes hervorbringt, gefolgert und dar— 
auf errichtet werden, eo 

Es ift allgemein befannt, daß man immer und überall, 
zur Verfchönerung und Karakteriſirung beinah aller Gegen 
fände Farben anwendet; und daß man diefe Karafterifirung 
und Verfchönerung, bis jezt einzig dem Gefühl, dem Geſchmack 
und der Laune des einzelnen Arbeite rs, Künftlers, Des 
ftellers, oder Verfäufers, willkuͤhrlich überlaffen hat, 
ohne ihrem Verfahren Regeln vorzufchreiben, woraus das Uns 
geheuer Mode entflanden if, Fuͤhlt denn nicht Jedermann, 
daß hier eine, auf gründliche Auseinanderfekung foftematifcher 
Farbenkenntniß gegründete Verfahrungsart, weit mehr leiften 
würde? und daß auf dieſem Wege der gute Geſchmack, durch 
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die Autorität richtiger Kenntniffe unterſtuͤzt, wohlthaͤtig im 
Gebiete des Schönen wirken, und das feinige. zu einem Ge 
nuffe beitragen £önnte, der neben den Sinnen auch der Wers 
ftand befriedigte ? 

Wenn aus dem bisher Gefagten fo viel erhellt, daß es, 
im Gebiete der Verfchönerung oder Verzierung, bisher der 
Wahl der Farben an einer Art von Leitung und Gewißheit des 
Gebrauchs gefehlt Habe, fo folgt daraus, daß eine richtige 
faßliche Farbenlehre diefem Beduͤrfniß abhelfen, und den Ger 
nuß, welchen das Auge durch Anwendung der Farben zu ers 
halten im Stande ift, den übrigen Genuͤſſen gleih fielen 
würde, welche ibm die fchönen Künfte zuführen. 

Dahin nun geht mein Beſtreben; eine folhe Ausficht 
wuͤnſche ich durch meine Farbenlehre zu eröffnen, mit welcher 
ich mich feit langer Zeit befchäftige, und wobei ich es nicht mit 
dem Verfertiger von Gemälden, fordern mit dem eigentlichen 
Färber und Anftreicher zu thun habe, 

Gern möchte ich hier die Grundfäge, von denen id) aus: 
gehe, genügend entwickeln: da es mir aber unmöglich ift, ohne 
wirkliche Fardenbeiſpiele, die für diefen Entwurf zu weitläufig 
und zu Eoftfpillig feyn würden, Leſern verftändfich zu werden 
bie ſich nie mit Faͤrbung beſchaͤftigt haben, ſo bin ich gezwungen, 
mich auf einen Wink uͤber die Klaſſifikation der Farben und Far; 
ben : Nüanzen einzufchränfen. Die erfte Klaffe enthäft die drei 
Urfarben: Blau, Purpur und Gelb; die zweite 
ſechs Schönfarben; die dritte zwölf NReinfarben; 
und die vierte endlich die Graufarben. Die Urfache diefer 

Eintheilung und Benennung verfpare ich für den zweiten Abs 
ſchnitt diefes Auffaßes, von der Färbungslehre für den Mas 
fer; weil ih dort einige Farben: Erfahrung bei meinen Leſern 
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vorausfeßen darf, die ihnen meinen Bortrag auch ohne gefärbte 
Beifpiele und Belege, Hoffentlich deutlich machen wird. 


Bon der Färbungslehre für den Maler. 


Daß ein Lehrfpftem fiir Färbung (CKolorit) in der Mas 
ferei gänzlich fehle, und, im Verhältniß der übrigen wiffens 
Ichaftlihen Fortfchritte der Malerei, auffallend unentbehrlich 
wird, darüber ließen fich viele Beweife vorlegen. Sich bes 
gnüge mich hier nur der erften beften zu erwaͤhnen, die in dier 
fem Augenblicke meinem Gedaͤchtniß gegenwärtig find, 

Mer wird läugnen, daß eine Menge Naturs und KRunfk 
Produkte, durch ihre fchönen Farben, für den Menfchen vom 
feinften Geſchmack, felbft für den am mwenigften für Manier 
eingenommenen Maler, an Reiz und Schönheit unendlich ges 
winnen? Und doc) fieht man diefe Reize und Schönheiten 
fo felten auf ein Gemälde übergetragen, und nie im ganzen . 
Umfarnge deffelben. | 

Alle Ausreden welche man bis jeßt gelten laffen mußte, 
bemweifen, daß über die Farbengebung in der Malerei noch 
nichts zufammenhängendes gefagt iſt. Der Maler deffen Men: 
fhengefühl nicht dur Kunſt-Vorurtheile verdrängt wird, der 
deswegen über die Schönfarben eines aus mehreren Theilen bes 
ftehenden Ganzen in Entzuͤckung geräth, ſeufzt: Ach wenn 
man das fo malte, würde das Kunftwerf bunts 
ſcheckig und ohne Harmonie! Freilich würde es bunts 
ſcheckig, weil noch nicht erfunden worden, wie man fid), nad) 
dem DBeifpiel der Natur, in den entfernteften Schönfarben, im 
Schatten, nach Abnahme des Lichts, einer ganz gleich unfärbigen 
Undeutlichfeit nähern Einne, ohne im mindeften dem Schatten. 
einer Farbe die Nuͤanze einer anderen mitzutheilen. Verſtaͤnde 
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man fih darauf, fo liegen auch die Schatten zu, dag wieder, 
nad) dem Beiſpiel der Natur, alle Wiederfcheine, nach dei 
mäßigften Verfahren, wahrnehmbar würden; fo verfiele maır- 
nicht in die faljche unfinnige Manier, die Schatten durch Faͤr⸗ 
beleien beleben zu wollen. Einem richtigen theoretifchen Kunſt⸗ 
Sinn muß es leicht fallen einzufehn, daB nach Herftefung 
der in allen Schatten aller Farben herefchenden Unfarbe, und 
darausientftehenden willigen Empfänglichkeit für alle, auch die 
fanfteften Wiederfcheine, eine Harmonie und durch Harmonie 
bewirkte Taͤuſchung entfpringen muß, die leider bisher nichts 
weniger als der Antheil vieler guten Gemälde if. Nun bes 
ſtrebt fi) meine Farbungslehre, eine Verfahrungsart deutlich 
anzuzeigen, wie man zu Werfe gehen muß, daß, zum Beifpiel 
eine hoch heil; blaue Draperie im Schatten, nach Verhaͤltniß 
immer verminderter Wirkung des Lichtes, noch ftets unters 
fcheiddar hellblau fich zeigt, Bis fie fich im unbeleuchterften 
Schatten, in den allgemeinen unfärbigen Schatten; Ton des 
ganzen Bildes allmählig verliert, ohne ſich auf diefen Wege, 
in Feiner einzigen Tinte, je einer andren Sarben » Nılanze zu 
nähern: das Nämliche gilt von allen andren Nein: und Graus 
Farben. Man fieht oft, auf den vorzäglichften Gemälden, 
den Schatten des hellblauen grade hin dunkelblau gefärbt, 
was dann dem Gegenftande das Anfehen giebt, als beftände 
er aus zweierlei Stoff, von verfchiedener Lokalfarbe. Andre, 
um dieſem ihnen gar zu plump feheinenden Fehler auszumel; 
hen, brechen ihren Schatten von hellblau ins grünlichte, roͤth⸗ 
lichte, oder violette, was dem Grundton des Schattens eben 
fo zumider ift, und benehmen fich dadurch alle Gelegenheit, 
die Schatten mit richtigen natürlichen Wiederfcheinen zu be; 
leben. Um diefes zu erfeßen, nehmen: fie ihre Zuflucht zum 
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geniemäßigen Färben, wie bloße Laune fie leitet, und vers 
wandeln den Schatten in ein Chaos von dunkler Dielfärbigs 
feit, in welchem man, obngeachtet der darinn herrſchenden 
Härte, die Gegenftände nicht in dem Grade wahrnimme, wie | 
ihn das wenige von der entgegengejekten Seite herfallende 
Lichte im Schatten doch erfordert. 

Viele Maler, von richtigerm Kunftfinn und größerer Liebe 
zur Wahrheit, haben die Nothwendigkeit der Einheit des 
Scattentons eingefehen, und um diefe zu erreichen, einen 
Meg eingeichlagen, deſſen fehlerhaftes man auf den erften 
Augenblick nicht wahrnimmt. Sie erfanden eine Hauptfchate 
tenfarbe, die fie in die Lofalfarbe, nach Verhaͤltniß der Ab: 
nahme des Lichtes, immer mehr einmifchten,, und mit welcher 
fie zuletzt, in allen Theilen des Bildes, nach den Geſetzen von 
Schatten: und Licht; oder Helldunfel’ Harmonie, die Schats 
ten verjtärften und berichtigten.. Dadurch wurde eine Art 
von Harmonie erreicht, aber nicht die Natur » Einheit des 
Schattens. Die Farbe des auf diefe Art gemifchten Schatz 
tens kann nur eine fein, und muß zugleich auch eine Farbe 
fein. Da ift ganz natärlih, daß fie nicht auf alle Farben 
die nämliche Werdrängfraft haben kann, meil fie nicht mie 
allen Farben in gleichem antipathetifchen Verhältniffe ſtehn 
kann. Im Gegentheil wird fie ganz beftimmt eben fo viel 
Sympathien als Antipathien antreffen, und folglich auf meh: 
vere Farben keine Schattenwirfung hervorbringen. Hier zeigt 
fih die Nothwendigkeit einer Farbenlehre, und ich fchmeichle 
mir, daß die, welche ich aufzuftellen wage, die jchwere Aufs 
gabe loͤſen foll, jeder Farbe und Farben: Nianze ihre ihr 
allein antipathetiiche Farbe anzuweiſen. Wermöge derfelben 
kann ſodann jede Farbe, auf ihre eigenchämliche Art, im ganz 


526 u. Ausficht auf eine Sarbenlehre. 





gleichen Verhältniffe von Unbeftimmtheit, fi der nämlichen 
Unfarbe des Scattens nähern, und fie erreihen. Durd 
fie fann auf alle Schatten und Schattenmaffen ein Haupt 
SchattensTon, zur Berichtigung, Verftärfung und Zuſam⸗ 
menhang des Scattens gezogen werden, der auf diefe Art, 
dem Schatten die Farbe der Tageszeit, des Lokales, und den 
Karafter des Gegenftandes mittheilen muß. Dadurch wäre 
die Harmonie des Haupt: Tons im Bilde errihtet. Dann 
folgte erft die Farben: Harmonie, die von der Wahl der Lokal⸗ 
Sarben in ihrer Zufammenordnung und Nebeneinanderftellung 
abhängt. Hier eroͤfnet ſich dem Künftler ein großes Feld, fir 
fein Genie und feinen Scharffinn, durch die Anordnung der 
Lofalfarben, die Karaktere von Sanftheit, Wildheit, Mun—⸗ 
terfeit, Ernft oder Feierlichkeit mitzutheilen, wozu meine Faͤr⸗ 
bungslehre gleichfalls eine Theorie liefern foll, 

Noch ein Beweis, daß noch Feine Färbungslehre vorhanden 
ift, fey folgender: gute Kupferftiche, aud) nach vortreflichen Ge: 
mälden, bewirken jehr oft miehr Wirkung, mehr Taͤuſchung, 
als die Urbilder ſelbſt. Das kommt daher, weil alle Theorien 
der andern Theile der Malerei, als der Perfpektiv, des Schatz 
tens und Lichts u. |. mw. gefreu, aus dem tiefgedachten Urbilde, 
in den Kupferftih übergetragen find, und nur die fehlerhafte 
Färbung des Gemaͤldes zurückgelaffen ift, fo daß ſolche der 
Einbildungskraft des Zufchauers, welchem die Natur vor 
ſchwebt, allein anheim geftellt bleibt, Hier liege auch die Urs 
fahe, warum poetifche Schilderungen fanfter fchöner Gegen: 
ftande der gebildeten Imagination unendlic öfter Genüge 
leiften, als fanft reizende Darſtellungen des Pinſels dem Auge 
und dem feinen innern Sinn. Denn in der Poeſie iſt der fh, 


nen Farben nie vergeſſen, und die Einbildungskraft nimmt das 
Gedaͤcht⸗ 
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Gedaͤchtniß zu Hälfe, und verleiht der Dichtung die Färbung 
ähnlicher Szenen oder Gegenftände, die man in der Natur 
mit Wolluſt anſah. Hätte der Maler die Färbung feines 
Bildes aus der nämlichen Duelle fchöpfen koͤnnen wie der 
Genießer des Gedichts, ſicher wuͤrde er dem Defchauer feines 
Gemäldes ähnlichen Genuß verfchaft haben, | 

Die Natur oder die Wirklichkeit iſt, in ihren fichtbaren 
intereffanten Gegenſtaͤnden, meiſtens ſchoͤnfaͤrbigt. Weſſen 
Auge und ganzes Gefühl hat nicht herrlichen Genuß, den ſchoͤ— 
nen Leib des jungen Weibes zu hauen, der in feiner Pracht 
mit regenbogenfarbigen Nuͤanzen prangt; wer, dem ſchoͤne 
Formen fo werch find daß er Über ihrer Betrachtung alfer 
begehrlichen Sinnlichkeit vergißt, wänfchte nicht dennoch eing 
zarte Geſtalt, auch von der allerducchfichtigften Hülle entkleidet, 
zu erblicken? Wer möchte ſich nicht an der wohlthaͤtigen Ges 
fchmeidigfeit und fittlihen Meinlichkeit ergoͤtzen, die in der 
Malerei geößtentheils von der Färbung abhängt? Würde ee 
nicht Vergnügen erregen, in der Nähe, ein mit Haar und 
Hautfarbe harmonirendes angenehm gefärbtes Gewand zu 
erbliden, das über der leinenen zart weißen näheren Hülle als 
Oberkleid die Geftalt zu ſchmuͤcken beſtimmt it? Iſt hier nicht 
weentlich nöchig, daß Bäume und Sträuche, die den Sib‘ 
der entkleideten Schönen oder die Stäte ihres Bades umges 
ben, daß der reine viejelnde Bach, der grüne feuchte Raſen, 
die waſſerſcheuen Inſekten die ſie umgaukeln, und was ſonſt 
von reizenden Umgebungen die wohlthaͤtige Natur anbietet, in 
ſanft ſchoͤner Färbung, harmoniſch ſich mit dem Meiſterſtuͤcke 
der Schoͤpfung vereine, damit wir den ſchoͤnſten Genuß un⸗ 
ſers Lebens entzuͤckender empfinden? 
Hier hör’ ich ſchon zum voraus, die eleganteften graziöfer 
Dritter Jahrg; iſter Band, Mm | 
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fien Maler ausrufen: „Das find übertriebene Forderungen! 
Man kann nicht fhöne bunte Farben fo leiht wohlthaͤ⸗ 
tig fürs Auge zufammenreihen, wie fhöne dichteriihe Phrafen 
fürs Ohr und fittlihe Wolluſt. — Ja man fann es! ants 
worte ich aus Weberzeugung. Man darf nur Liht und Ords 
nung in das chaotifche Labyrinth, in das verworren fcheinende 
Sarbenreih bringen, damit nicht jeder einzelne Maler, in 
nachtheiligem Vergleich mit dem Dichter, gendthigt jey fich erſt 
eine Sprache znverfchaffen, ehe erdarftellt. Man muß, und ich 
will, für die Farben ein Wörterbuch und eine Grammatik er 
rihten. Dann wird der geift: und gefchmadvolle Maler in 
Betreff der Färbung eben fo viel vorgearbeitet finden, als für 
die Geftaltens Darftellung, an Schatten, und Lichtperfpektiv 
und Optik, Man komme bier nicht mit der fehalen Einwen⸗ 
dung: zu viel Regeln und Pebdanterei unter: 
drüden das Genie Hierauf iſt zu antworten: das Ges 
nie muß fehr ſchwach fein, das von Wahrheit unterdrüdt wer⸗ 
den kann. Es waͤre ſogar zu wuͤnſchen, daß alle Genies, 
die nicht Verſtandesbildung genug bei der Erziehung genoſſen, 
um einem richtigen Syſtem Schritt vor Schritt zu folgen, 
und ſolches ſich eigen zu machen, von der Kunſt zuruͤckgewie⸗ 
ſen wuͤrden. Denn dieſe Klekſer ſetzen die Kunſt, in vieler 
ehrbarer Menſchen Augen, an Wichtigkeit unter die gemein 
ſten geiftlofeften Befchäftigungen herab. Bleibt dem wahren 
Genie, nebft der vorhandnen Perfpeftiv und Optik, nicht 
noch Feld genug übrig, in Anordnung feiner Geftalten, neuer 
Tarakteriftifcher Beleuchtung, und Earakteriftifcher Zuſammen⸗ 
ſtellung feldft erfundner Möbeln und Geräthe? Sft nicht für 
die Dichtkunſt, in jeder Dichtungsart, ein allgemein ange 
nommenes Spldenmaß; für Wortfügungen im der Proſe 
eine allgemeine Sprachlehre; und find nicht, für Wörter und 
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Reime, Woͤrterbuͤcher in jedermanns Händen? Und doch 
bringt dieſe goͤttliche Kunſt unſern Geiſt taͤglich durch neue 
Begeiſterung, mit neuen Geſaͤngen, auf neuen Wegen, feiner 
herrlichen Beftimmung immer näher. Iſt nicht fir die Muſik, 
in allen Karakteren ihrer Werfe, Tonlehre und Zeitmaaß vors 
handen? Dennoch hört mar von denen in dieſer unbegreifs 
lich himmliſchen Kunft herzlich Eingeweihten, täglich, noch 
nie gehörte, neue, herrliche, mächtige Empfindungen erres 
gende Melodien und Accente, die unfer ganzes Empfindungss 
vermögen in Sehnſucht und Verlangen nad einem Zuftande 
verjegen, den wir nicht denfen koͤnnen? 

Meine Farben; und ee will ich in folgenden 
Drdnung aufftellen. 

Der erfte Theil fol die verfchiednen Naturen und 
daraus folgenden eigenen Arten der Einwirkung jeder Urfarbe, 
Blau, Purpur und Gelb, der erfien anf die zweite, den 
zweiten auf die dritte, und der dritten auf die erfte enthalten, 
and mit dazu verfertigten gefärbten Beifpielen erklärt und ers 
wieſen werden. Hieraus ergicht ſich die erfie Farbenleiter, 
in der Geſtalt des bekannten priſmatiſchen Schönfarben: Sy⸗ 
ſtems, in welches man, ohngeachtet vieler Anſtrengung, noch 
keine Ordnung des Helldunkeln hat bringen koͤnnen, weil man 
immer verfaumte die Eigenheiten der drei Urfarben zu unters 
fühen. Die erfte einfache Miihungs Erfahrung wird zwi⸗ 
fhen jeder Urfarbe eine andre Farbe entfiehen machen ‚ wor 
aus dann eine Anzahl von fehs Farben, die Urfarben mirges 
rechnet entfteht, die ich, alle fechs zufammen, Hauptfarben 
nennen will. Durch die zweite einfache Mifchungs ; Erfah⸗ 
rung, entſteht wieder, zwiſchen jeder von den nun vorhand⸗ 
nen ſechs Hauptfarben, eine andre Farbe; folglich werden 
Min a 
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deren zwoͤlfe, die ich, die vorigen ſechs Hauptfarben mitges 
rechnet, Schönfarben nenne. Sch Earakterifire diefe zwei 
erften Mifchungs ; Erfahrungen als einfach; weil hier immer 
nur eine Farbe mit einer Farbe vermifcht wird. Die 
zweite Mifhungsart, im zweiten Abfchnitte des erften Theils 
abgehandelt, vermöge welcher immer alle drei Urfarben in eins 
ander wirfen, nenne ich die vielfahe, weil dieſe Mir 
ihungs s Erfahrung , auch mit Beibehaltung der firengften 
Ordnung, die Anzahl ihrer hervorgebrachten Nuͤanzen ohne 
Vergleich weiter ausdehnen kann. Die zweite Klaſſe von 
Farben-Nuanzen, die aus der vielfachen Miſchungs— 
Erfahrung entſtehen, nenn' ich Graufarben, weil hier 
die verſchiedenen Wege gezeigt werden, auf welchen jede 
Schoͤnfarbe, nach einem ganz richtigen Syſtem, von ihrer 
Reinheit, nach und nach auf jedem Wege, durch eine eigne 
Graufarbe einer allgemeinen Unfarbe zugeführt wird. Hier, 
fönnte man glauben, muͤſſe die mögliche Unendlichkeit des 
Einmifchens alle Ordnung verhindern. Aber man bedenfe nur, 
dag die Einmiſchung verjchiedener Quantitaͤten, der An— 
wendbarfeit halber, micht weiter darf ausgedehnt werden, 
als das Auge auf den erſten Blick deren Unterfchied wahrneh— 
men kann. Wollte man jedoch das Einmifchen noch fo weit 
treiben, fo iſt dennoch klar, daß, nach dem hun errichteten 
Spftem, jeder durch weiter getriebene Einmifhung erzeugten 
Nuͤanze beftimmt ihre Stelle im Syſtem anzuweiſen wäre, 
indem man nichts anders thun dürfte, als die ſchon vorhande— 
nen nachbarlichen Zwilchenräume erweitern. Hiermit wärs 
aljo das Syſtem errichtet, in welchem man alsdann alle Sym— 
pathien und Antiparhien aller Farben und Farben s an 
auffinden und beftimmen kann. | 

Im zweiten Theil folge die ———— fuͤr den 
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Maler, welche ohne die vorhergehende Farbenlehre durchaus 
unmöglich) ift. Nun muß, nach richtigem Verftehen des Farben: 
Syſtems, gezeigt werden, wie in Bezug auf Malerei, auf 
den verjchiednen Mifchungsmwegen, jede Lofalfarbe durch Uns 
deutlichFeit in die richtigften Unfarben, Grau oder Schwarz, 
je nochdem die Nuͤanzirungen in ihrem Zufammenhange hell 
oder dunkel find, verwandelt werden; worauf die Schattens 
Farbenlehre fih gründen muß, 

Der zweite Abſchnitt diefes Theils fol die Wiederfcheings 
fehre enthalten. Hier werden die jeder Farbe eigenthämlis 
hen ſchwaͤcheren und ftärferen Wiederfcheinskräfte, ſchwaͤcheren 
und flärferen Wiederfcheins ; Empfänglichfeiten, bewiefen und 
erklärt, Erſt jetzt kann eigentlich von Farbenharmonie für 
Malerei die Rede fein. Um aber den Begriff des Wortes 
Harmonie fo genau als möglich zu beftimmen, finde ich 
nöthig einiges über Harmonie der Geftalten, Linien, Schatten 
und des Lichts und Helldunfels zu fagen. Denn ganz gewiß 
fommt man einer Sache immer mehr auf den Grund, je weiter 
man im Gebiete der Anwendbarkeit derfelben befaunt wird. 

Der dritte Theil foll lehren, wie, und was die Farbe 
des erleuchtenden angenommenen Lichts, auf die verfchiedenen 
Lofalfarben wirft; wie diefe Wirkungen verftändig treu nachs 
geahmt, gemindert, oder einige ſogar vermieden werden muͤſ— 
fen; welchen Hauptfarbenton verfchiedne Tageszeit, trockne, 
feuchte, oder neblichte Luft, der Atmoſphaͤre mittheilen, der 
ſich im Schatten mehr als im Licht zeigt. Wie in Landfchaf: 
ten und in hiſtoriſchen Darftellungen, die im freien Felde vors 
geftellt werden, die Schatten immer mehr Allgemeinheit haben, 
- als bei Darftellung folher Scenen, die in Gebäuden und oben 
gedeckten Lokalen vorgehn. 

Mm 3 
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Der legte Abſchnitt diejes Theils foll von der karakteriſti⸗ 

fhen Wirkung handeln, die durch dahin abzıwedende Anords 
nung der abwechſelnden Lokalfarben aufs Gemuͤth bewirft 
wird; wobei dennoch feine Neuerung, in den angenommenen 
Bedeutungen der allegoriſchen Farben, Statt finden fo’. 

Noch muB ich Schließlich bitten, wo ich mich wegen Neu⸗ 
heit meines Vorhabens, wegen Neuheit einiger Bemerkungen, 
und Eigenheit einiger Lehrſaͤtze, ein wenig zuverſichtlich äußere, 
nicht den nachtheillgen Schluß daraus zu folgern, als wäre 
id) arrogant genug zu glauben, daß meine Gedanfen unerbört, 
meine Erfahrungen einzig in ihrer Art, oder nur ein einziger 
Lehrfag von mir zuerft erfunden ſey. Nein! Ich bin feft übers 
zeugt, daß alle meine Ideen, alle meine Lehrfäge, weniger 
oder mehr, zufammen oder einzefn, ganz deutlich andern vers 
dienten Künftlern im Sinne liegen. ch wollte nur im Gans 
zen zeigen, daß diefe Ideen und daraus entftandenen Lehrfäge 
noch nicht in eine Art von Lehrgebäude geordnet waren. Sch 

habe fogar vermieden, jede andre theoreriihe Malerfchrift zu 
benußen; wahrlich nicht aus Geringfhäßung derfelben. Aber 

ich fah zuverfichtlich voraus, daß mir diefes Benutzen fremder 
Demerfungen, aus ihrem Zufammenhange geriffen, die Ord⸗ 
nungsfolge meines Syſtems fehr würde erſchwert, wahrſchein⸗ 
lich verwirrt, und noch wahrſcheinlicher mich ganz abgehalten 

| haben, etwas zu leiften, wovon ich doc) überzeugt bin, daß 
es einigen Werth habe, 

Nun kommt es darauf an, wie viel Vortheifhaftes und 
Nuͤtzliches fih das Publitum von der Ausführung diefes Ents 
wurfes veripricht, um den Weg, die Art, und die Zeit der 
Herausgabe meines Werkes zu beftimmen, oder ganz Verzicht 


darauf zu thun. 
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III. 
Bruchſtuͤcke zur Kenntniß der Niederlauſitzi⸗ 
ſchen Wenden, 


von 


Herrn Magiſter F. A. J. Fritze zu Wintdorf bei Cottbus. 





HD. Wenden verdienen in mehr als’ einer Hinficht, die Bes 
merfung des Beobachters. Ein Volt , das, fchon feit Jahr⸗ 
hunderten, von Deutſchen rings umgeben und überall mit 
Deutſchen vermiſcht, dennoch ſeine eigne Sprache immer bei⸗ 
behielt und ſeinen Sitten ohne Wandel treu blieb; ein Volk, 
das unter allen Bewohnern Germaniens vielleicht das einzige 
ift, das am koͤrperlicher Stärke jenen, von Tacitus uns ges 
ſchilderten Altern Bewohnern diefes Landes, noch einigers 
maaffen gleich zu kommen ſcheint; ein Volk, das bis jezt, nur 
noch entfernte Begriffe vom feinen Luxus bat; ein Volk, das, 
ohne zu hart von ihm zu urtheilen, in allem was man Kul⸗ 
tur nennt, mit keinem einzigen benachbarten Volke gleichen 
Schritt hielt, (vielleicht, wenigſtens in einem Punkte, nicht 
zu ſeinem Schaden!) ein ſolches Volk — ſollte es wohl eine 
ganz gleichguͤltige Erſcheinung ſein? Sollte es nicht verdienen, 
daß man es bemerkte? 

Die Wenden in der Niederlauſitz, wozu ich hier auch die 
im Brandenburgſchen Antheile rechne, ſind von denen in der 
Oberlauſitz, fo wie in ihrer Sprache, eben fo auch in ihren 
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Sitten und Gebräuchen, merklich verfchieden. Ich hatte Biss 
ber vorzüglich Gelegenheit, die Erften zu beobachten; und von 
ihnen theil' ich hier einige Nachrichten mit, in welchen mar 
aber ja nichts Syftematifches fuchen mag. Ich ſchrieb ſie auf, 
wie ſie ſich meiner Erinnerungskraft gerade darboten, ohne 
dabei einem beſtimmten Faden zu folgen. Vielleicht koͤnnen 
dieſe kurze Notizen einſt Materialien für den abgeben, der 
mehr als Fragmentift fein will, a) 
u e ‘ 

Die Wendifhe Sprache, fo wie fie jezt gefprochen wird, 
ift nur eine uneheliche Tochter der Slaviihen. Denn fie ift 
mit unzälig vielen Deutſchen Worten, die nur eine Wendiſche 
Hülle empfangen haben, vermiſcht. Am auffalfendften ift 
diefe Vermifchung in der Lühbenfhen Gegend, wo die 
Wendiſche Sprache fich Überhaupt ihrem gänzlichen Verloͤſchen 
naht; fo wie fie bei Kottbus und Forft noch am reinften 
‚und ungemijchteften geiprochen wird. Ueberhaupt hat die 
Sprache der Niederlaufigiichen Wenden, in Ruͤckſicht des 
Wohlklanges ‚ unter allen Slaviſchen Mundarten, die wer 
‚nigfte Bildung angenommen, und ift unter allen ihren Schwes 
‚fern die rauheſte geblieben. Die Pohlniſche, Böhmische, und 
ſelbſt die Oberlaufigifch  Wendiihe, Fällt dem Deutfchen Ohre 
‚lange nicht jo unerträglich, als fie, was wohl vorzüglicd von 
den unbejchreiblich vielen fanftziichenden Tönen herruͤhrt. Dem 
Italianer würde fie es alfo ungleich weniger fein, 


a) Sollten diefe Hier gelieferten Fragmente nicht ganz mißfallen, fo 
fülle Ich fie vielleicht ein feibft aus. An Materialien dazu fehlt ed mie 
nicht. Auch würde einiger Beifall mich beflimmen, ähnliche Nachrichten 
don den Bitten ꝛc. der Pohinifyen Bauern mitzutheilen. 


’ 
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Allein nur die Rauheit in der Aussprache unterwirft fie 
dem Tadel der Nichebildung. Ganz das Gegentheil zeigt fich 
bei ihrem innern Baue Diefer ift nämlich fo befchaffen, daß 
fich uns der Gedanfe unmillfürlih aufdrängt: fie muͤſſe einft 
mehr, als die Sprache bloßer Bauern gewejen fein. Sie beſitzt 
eine Fülle b) von Worten, die jede Unbeftimmtheit verhin: 
dert; fie fleftirt diefe Worte auf eine Art, die jeder Undeuts 
‚lichkeit vorbeugt; fie gruͤndet fi fih auf Kegeln ‚ die es, 
anwendbar find. 

Sie ift vielleicht das einzige Phänomen, bei dem der ſonſt 
durchgängig geltende Saß: feine Regel ohne Ausnahme! un— 
gültig wird. Wielmehr muß es bei ihr heißen: Sede Megel 


ohne Ausnahme! Dieß geht fo weit, daß es fogar oft Lächer- 


lichkeiten verurfacht, So heißt z. B. eine Negel: Jedes Subs 
ftantiv, welches fi mit einem in der Deutichen Sprache ges 
wöhnlihen Mitlauter endet, gehört zum männlichen Ger 
ſchlechte. Weil die Wenden nun das Wort: Mutter aus 
unfter Sprache in die ihrige aufnahmen, fo beißt es, nad 
jener Regel niht: die Mutter, fondern der Mutter. ©) 
Eine andre Regel befiehlt, daß alle, mit einem Selbſtlauter 
endende Subſtantive, zum weiblichem Geſchlechte gehoͤren ſol⸗ 
len. Man rezipirte das Deutſche Wort; Narre; aber der 
Wende ſpricht nun nicht: der Narre, ſondern, nach jener 
Regel: die Narre. d) Und fo durchgängig, 





b) d. h. für alle Dinge, die in die Spähre ded Bauern gehören. Yu 
andern Sachen iſt fe freilich (ehe wortarm, und Daher jene Einmifhung 
deutfcher Wörter für deutſche Begriffe. | 

ce) Micht ta Muttar, fondern ten Muttar. Freilich braucht man ges 
wöhnticher das zärtliche Diminutiv: ta Muttarka, Mutterchen; aber auch 
jenes Eommt vor, 


Ad) Nicht ten Narra, fondern ta Narra. 
Ä Mm rs 
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Es ift wärflich bemundernsmwärdig, mit welcher grammas 
tikaliſchen Präzifion jeder Wende feine Sprache fpricht. Faſt 
niemals wird ein Fall eintreten, wo er auch nur auf die Eleinfte 
unmerklichfte Art, wider ihre Gefege ©) fündig. So wird 
3. B. das Weib nie fagen oder fingen: ih bin ein Sünder; 
fondern es wird das Wort: Sünder, felbft wenn es ges 
druckt vor ihr ſteht, und in Liedern, mit Zwang des Silbens 
maaffes, in: Suͤnderin, PD) verwandeln und überhaupt 
jedes, blos auf das männlihe Gefchlecht paffende Wort, im 
ein auf das feinige fich beziehende umändern. Und eben fo in 
den umgekehrten Fällen. So hörte ich einft zwei Knaben, 
welche ſich geſchlagen hatten und nun von ihrem Vater deswe⸗ 
gen gezüchtigt wurden, im Gefühle des Schmerzes und gewiß 
fern von Nachdenken, niht im Plurali, fondern Duali aus; 
‚rufen: wir wollen es nicht mehr thun e)! Es läßt ſich dieß 
jedoch erklären, wenn man die enthufiaftiihe Liebe, welche der 
ende für feine Sprache hat, und die daraus fließende Aufs 
merkſamkeit auf alles, was fie angeht, bedenkt. So lernt 
das Kind gleich fehlerfrei fprehen, was fonft wohl unter feis 
nem Volke fo ganz ber Fall ift. 

Man glaube Übrigens nicht, daß diefe Sprache überall 
die nämliche if. Man findet bei ihr eben fo viele, mehr oder 
nn ne un 

e) Das Heifk Hier: allgemeine Uebereinſtimmung. Denn daß der Wende 


vom Studium der Grammatik eben fo wenig weiß, ald der Deutfche Bauer 
und Bürger, bedarf wohl Feiner Erwähnung. 

f) Micht ja faom Griefchnik, fondern: ja fzom Griefchniza. Ich werde 
abrigens die Wendifchen Worte allemal fo ſchreiben, wie fie der Deutſche 
am feichteiten ausfprechen Eann, der ihre Ortbogtaphie nicht kennt. 

g) Nicht mü njachamü wieze zinjifch, fondern: me njachame (Wie 

: beide wollen nicht) wieze zinjiich. 
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minder verſchiedene Dialekte, als bei der Deutſchen, und fels 
ten wird man nur zwei hierin völlig uͤbereinſtimmende Dörfer 
finden, So fpridt man z. B. das J hier und da, wie ein w 
‘aus h), Die der Oberlaufis näher wohnenden, verändern 
das plch und kfch vor a, o und dem dumpfen e in PRi) 
un KRu,f.w, 


% : ® 
“ 


Den Charakter eines ganzen Volks mit diktatoriſchem 
Tone angeben, heißt: ungerecht oder partheiiſch ſein. Die 
große Verſchiedenheit der Staͤnde, nach denen ſich auch die 
Charaktere auf fo verſchiedene Weiſe modifiziren, macht dieſe 
Charakterheftimmung in nuce eigentlich auch wohl faft bei je⸗ 
dem Volke unmöglich. Hierin tritt num freilich bei den Wen⸗ 
den der entgegengefeßte Fall ein, da das ganze Volk jezt nur 
einen Stand ausmacht, den Bauerſtand, ber noch dazu unter 
allen der offenfte und am menigften zurächaltende ift. Aber 
doch würden ſich folgende Charafterzüge immer nur bei den 
meiften, gewiß nicht bei allen Wenden als ausgemacht an⸗ 
nehmen laffen, 

Sie find arbeitfam, fparfam, genuͤgſam, brav und treue 
Untertdanen ihrer Fürften; aber auch Außerft abergläubig, 
freitfüchtig, undienftfertig, grob und voll Verachtung gegen 
die Deutfchen, ob ihnen gleich diefe Fehler, und befonders der 
legte, nicht fo hoch angefchlagen werden dürfen, als es beim 
erften Anblicke fcheint. Er fälle mehr auf die Nechnung der 
Deutfchen felbft, welche durch den härteften Druck, gegen dem 
nur fo ſchwer Huͤlfe zu finden war, von jeher das arme Volt 
— — — — — —— 

b) So z. B. bier Kiobbuck (der Hut) dort Kwobbuck. 
4) So 3. B. pfchofisch (beten) in profifch. Kichs (das Bint) in Kı6 
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gegen fich aufbrachten und in einem ununterbrochenen Grolle 
erhielten. Daß dieß der wahre Grund ihres Haffes gegen die 
Deutſchen fei, erhellet unwiderfprechlich daraus, weil man 
in den Gegenden, wo fie gleihe Rechte mit den Deutfchen 
wuͤrklich genießen, uͤber dieſen Haß gewiß nicht klagen darf, 
er hingegen da, wo fie noch unter dem Joche des Fleinen Defs 
potismus leben, höchft auffallend ift. Hier involvirt denn freis 
fich das Wort; ein Deutfcher, den nämlichen entehrenden 
Begriff, den ihm der römischEatholifhe Einwohner Großpoh⸗ 
ſens beilegt: ein verähtliher Menſch! 

Eben fo wenig kann man dieß arme Volk, wegen feiner 
faft alle Begriffe überfteigenden Abergläubigfeit verdammen. 
Ich glaube mit Recht, durch viele Erfahrungen belehrt, daß 
nirgends fo elende Dorfſchullehrer ſind, als unter ihnen, ſehr 
wenige etwa ausgenommen; was aber auch bei ihrer veraͤcht⸗ 
lich geringen Beſoldung nicht anders ſeyn kann, welche jeden 
nur halbweg faͤhigen abhaͤlt, ſich dem Geſchaͤfte des Kinder⸗ 
unterrichts zu weihen. Es ſcheint dieß uͤbrigens ganz in den 
Plan derer zu gehoͤren, welche dieß Volk ſultaniſi venk), und 

den einft geltenden Satz noch als wahr annehmen: Dummheit 
gebaͤre unbedingte Folgſamkeit. Beſſere Ausſi chten in die Zu⸗ 
| kunft bieten ſich uns jedoch jezt dar; da man auch bier an vie 
| len Orten anfängt, einige Verbeſſerungen im Volksunterrichte 
‚su machen. Freilich werden noch einige Generationen verges 
hen müffen, ehe das Ding eine ganz andre Geftalt bekom— 


men wird! 





k) Daß dieß die Wenden nicht angebe, weiche unnmittelbav um 
“ter dem Könige von Preußen, oder dem Kurfürften von Sachen fiehen, 

bedarf wohl nicht ext einer Erinnerung, Diefe geniegen ja gleiche Rechte 
‚air. den Dentfchen.. 
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Der Koͤrperbau der meiſten Wenden iſt ein vdllgultiges 
Dokument ihrer Nichtkenntniß alles deſſen, was man feinen 
Luxus nennt. Sie befinden ſich bis jezt daruͤber in einer gluͤck— 
lichen Lethargie. Unterdeſſen nicht bloß etwa deutſche Buͤrger, 
ſondern auch der groͤßte Theil der deutſchen Bauern, ihren 

dehlbrei mit Kaffee verwechſelten, aß und ißt der Wende noch 
immer ſeine nahrhafte Suppe, und kennt die Exiſtenz jenes 
ſchwaͤchenden Gaumenkitzels, kaum dem Namen nach. Unter⸗ 
deſſen der deutſche Bauer ein Kochbuch ſtudiert, ſey es auch nur 
aus dem Munde eines dienſtfertigen Staͤdters, um neue Spei⸗ 
ſen und neues Gift kennen zu lernen, bleibt der Wende bei den 
naͤmlichen Speiſen, die ſeine Voraͤltern genoſſen, und bei der 
nämlichen Zubereitung derfelben, die feinen Voraͤltern Gefunds 
beit und Feſtigkeit gab. Unterdeffen der deutiche Bauer feine 
gefunden Kinder durch Medizin ſchwach und krank macht, 
überläßt fie der Wende der Natur. Und alles dieß truͤgt 
ihn nicht. 

Nirgends ſah ich noch ſo viele große, ſtarke Maͤnner und 
Juͤnglinge, ſo viele maͤnnerartige Weiber und Jungfrauen, 
ſo viele veſte emporſtrebende Kinder, als unter den Wenden. 
Sie gewaͤhren uns Deutſchen einen beſchaͤmenden Anblick. Nur 
die Nachkommen jener verachteten Slaven find es hoch, die 
in einem Theil Germaniens einigermaßen die Stelle der alten 
Germanen erjeßen! Und was find die Nachkommen Diefer ge; 
worden? Was muͤſſen fie nod) werden, wenn es jo fortgeht? 
Wahrlich! im zweihundere Jahren werden unfre weitlichen 
Nachbarn zu dem Spottnamen: ein fchwerfälliger Deuticher ! 
wenigftens dem Körper nach, Eeinen Grund mehr haben. — 
ich will ja von den Wenden“reden. 
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Wem ein veſter, unentnervter Koͤrper Schoͤnheit heißt, 
der wird fie alfo bei dem größten Theile dieſer Nazion finden; 
aber auch der, welcher modiſchere Begriffe davon hat, und 
fie, befonders beim weiblichen Geſchlechte, in etiwas ganz an⸗ 
derm fucht, mird unter den Wenden manches ihm gefallende 
Bild finden. Gewiß! id) fah unter ihnen manches Mädchen, 
das zu einer Aglala, manchen Juͤngling, der zu einem Adonis 
figen könnte, ohne daß der Dealer den Vorwurf der Geſchmack⸗ 
loſigkeit befürchten dürfte. Und follte auch dieß nicht ganz in 
der Kegel feyn? Giebt eine frugale Lebensart bloß Körperftärte, 
nicht auch, wenigſtens fehr oft, Schönheit? 


“ % 
a * 


Nur die Liebe zum Trinken, und befonders zum Brantes 
wein, hat der Wende vom Deutfhen angenommen. Allein 
fo groß ift diefe Liebe dei ihm dennoch nicht geworden, als man 
ihm gern aufbärden möchte. Weberhaupt hat fie bei ihm gewiß 
nicht die unendlich traurigen Folgen, welche fie bei andern Nas 
zionen mit entnervten Körpern hat. Maren doch auch die alten 
Germanen dieſem Fehler unterworfen 1) und demohngeachtet, 
in den Augen der eben nicht weibifchen Roͤmer, faſt lauter 
Herkuleſſe w). Und ſind in unſern Augen dieß nicht noch die 
meiſten Bewohner Rußlands, und des ehemaligen Polens 
welche den Branntwein bis zur Raſerei lieben? 


® * 
* 


Die Männerkleidung iſt von der unferer oberfächfifchen 
Bauern, in der Form, gar nicht verfchieden; fie tragen bei 
ihren Sefchäften einen leinenen Kittel, und nur des Sonntags, 
der an Feft: und fogenannten Ehrentagen, einen, entweder 


\ 





2) Tacis Ges. cap. 29. | m) Tacis, Hift, ib, V. c. 1% 
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blauen oder braunen, tuchenen Rock, n) welcher faſt immer 
mit rothem Flanell gefüttert ift, Bei diefem Staatsfleide find. 
die Beinfleider von blauem oder ſchwarzem Tuche und die Weſte 
von blauem Tuche, oder bei jüngeren Perfonen von Kattun. Alle 
diefe Kleidungsftäce find mit Eleinen zinnernen oder auch mefs 
fingenen Knoͤpfen befeßt. Um den Hals tragen fie eine ſchwarze, 
nicht fteife, duͤnne Binde, welche höchftielten von feidenem Bande 
iſt. Schuhe und Stiefeln ftehen in gleichem Werthe. Bei altem 
Wetter, wenn fie im Freien arbeiten und nicht barfuß gehen koͤn⸗ 
nen, bedienen fie fi einer Art Pantoffeln, bei denen nur das 
Oberzeug von Leder, die Sole hingegen von Holz ift. Nicht allzu 
häufig findet man im Winter bei ihnen Schaafpelje, Oft ſah 
ich fie, bei der grimmigften Kälte, im bloßen Leinwandskittel 
da ftehen, und nicht frieren. Meiftentheils tragen fie im Soms 
mer ſchwarze runde, bei den Unverheiratheten gewöhnlich mit 
einem Band ummundene, felten dreieckige Hüte; des Winters 
aber £leine Muͤtzen von Fifchotternfellen, mit einem grünen 
oder rothen Tuchdeckel. ) 

Allein das weibliche Gefchlecht unterfcheidet fih, in feiner 
Kleidung, defto mehr von unfern deutfchen Bäuerinnen. Mäds 
chen und Weiber Fleiden ſich, bis auf ihre Staatstracht, in eiges 
nen Fabrifaten, d. 5. in Leinewand und einem Zeuge, deffen Aufs 
zug Leinen, der Durchzug aber Wolle ift 0). Ihr Putz ift fols 
gender: Sie haben ein Mieder p) von rothem, grünem oder 
fhwarzem Kalemanf, das vorn den Laß mit einem leinenen 
fhmalen Bändchen Überfchnärt. Ueber diefes Mieder tragen 
fie im Sommer fein Korfett, fondern gehen ohne weitere Arms 





n) Jedes männliche Oberkleid heiße bei ihnen: Kappa. 
0) Auf Wendifh: Mifelon, Des Neumärkifche Bauer nenne ed: Warft. 
p) te Schtals, 
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Bedeckung. Bloß die Aermel eines feinen Halbhemdchens 9) 
die vorn mit Spitzen beſetzt, oft auch mit Figuren von ſchwarzer 
Seide geſtickt find, werden bis auf den Ellbogen vorgezogen. 
Ihren Bufen bedeckt ein leinenes, felten kattunenes, faft nie 
feidenes, eben nicht zu großes Tuch, von jeder Farbe; und 
jivar auf eine Art, daß weder der Frömmling geärgert, noch 
der Lüftling gefigelt werden fan. Ihre Röcke find entweder 
von grünem und rothem Frieße, oder von einem eigenen Far 
brifate. Diefe find in unzählic viele Falten gelegt; und je 
mehr folcher Röcke ein Mädchen anhat, defto fehöner vünft fie 
fih. Beſonders ift dieß der Fall in der Lübbenfchen Gegend: 
Obwohl unfre Damen, in der Tracht der Schwangern, einen 
feineren Geſchmack haben mögen, als diefe Dorfichänen ? 
Srößtentheils tragen fie wollene Strümpfe, die, in der Ge; 
gend Fübbeng, durchgängig roth, mit grünen oder weißen 
Zwiceln find. . Schuhe mit Eleinen, runden, meflingenen, 
überzinnten Schnallen, find das unterjte Ertrem biefer Dorf 
Grazien. Doch finden ſich auch noch bei vielen, vorzüglich bei 
Verheuratheten, über den Schnallen lederne Weberfchläge, 
welche fo breit als der Schub find, bis auf die Mitte deffelben 
reichen, und an den Enden ausgezackt und durchitochen find r). 
Dei Fübben tragen die jüngeren Perfonen im Sommer durch— 
gaͤngig zum Staate Pantoffeln, mit ohngefaͤhr drei Zoll bo: 
ben Abſaͤtzen. Die Haare werden oben auf dem Wirbel rund 
zuſammengedreht, und theils um fie zufammenzubalten, theils 
auch zur Pracht, eine meſſingene, obngefähr vier Zolf lange, 

£ und 





g) ten Döppask. Die Deurfchen in der Niederiaufig nennen 86: das 
Kitteichen, 


{ 
r) Diefe Art Schuße nennen fie Wucha. 
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und zwei Drittel Zoll breite Madel r) dadurch geſteckt. Weber 
diefe tragen fie eine Haube von Kammertuch oder andern feis 
nen durchfichtigen Zeugen, viele auch nur von feiner Leinwand, 
welche beinah die Geftalt eines Kaffeefiltrirſackes hat, deſſen 
untere Spiße eingedrädt ift. Sie reiht nur bis auf die Hälfte 
des Hauptes. Die dadurch) blosgelaffenen Haare werden mit 
einem feinen, Teinenen, ſchmal zufammengefchlagenen und 
fteifgeftärften Tuche s) ummunden, bdeffen beide Enden mit 
Spitzen befeßt und ausgenäht find, welche hinten am Haupte 
fo zufammen gefnäpft werden, daß fie auf beiden Seiten ger 
radeaus ftehen. Aeltere Weiber tragen des Winters große, 
tellerfoͤrmige Muͤtzen von Fiſchotternfellen, deren Deckel 
von Mancheſter oder, bei ganz Wohlhabenden, ſogar von 
Drapd’or find, | 

Dies ift ihre gemöhnlihe Sonntagstracht Jahr aus, 

Jahr einz nur daß fie im Winter Über dem Mieder ein Kar 
mifol t) von ſchwarzem Tuche, meiftentheils mit Schaffell 
gefuttert, tragen, an dem die Ermel vorn ohngefähr acht 
Zoll weit zuruckgefchlagen werden, um das Pelzwerk fichtbar 
zu machen. Noch gehört zu diefem State, daß fie, beim 
Kirchengehen, ihre Gefangbicher in große, weiße, leinene 
Tücher einichlagen, und folche dann unter dem Arme tragen, 





r) Sie heißt bei ihnen: Senklawa, bei den deutfchen Niederlaufigerm t 
die Nefinadel, weil dire zufammengedrehten Haare Achnlichkeit mit einem 


Vogeinefte haben. Jenen ganzen Kopfpug nennen die Wenden: ta Hugla- 
fcheuna. j . i 
» Jedes Haldı Kopf: Oder Schnnpftuch Heißt bei dem größten Theile 
der Banern in Pommern, Brandenburg und der Lauſitz ein Rappen. Daher 
das Wendifche: ra Lappa, 

t) Ta Jopka. 


Dritter Jahrgs. ıfler Band, vr Mn 
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und dabei in den Haͤnden ein buntes leinenes oder kattune⸗ 
nes, viereckig zuſammengelegtes Tuch halten. 

Ihre alltaͤgliche Kleidung beſteht ganz aus Leinwand, 
oder halb leinenem halb wollenem Zeuge, meiſtentheils vor 
fhwarzer Farbe, und ift aus den nämlihen Theilen zuſam⸗ 
mengefeßt, wie die Sonntagsfleidung. Um den Kopf tragen 
fie dann, neben der Haube, meiftentheils ein rothes leines 
nes Tuch. 

Dei der Trauer trugen fie fonft ein weißes, fteifgeftärk- 
tes, in Form eines oben abgefchnittenen Zuckerhutes zufam« 
mengefchlagenes leinenes Tuch auf dem Kopfe. Ein andres 
dergleichen, offenes, wurde unter dem Munde um den Kopf 
gebunden , und hing von da, rings um den Leib, bis auf 
die Kniee herab. Diele, befonders in heißen Tagen, beinahe 
erfticende Mode fängt aber jest an, als gewöhnliche Trauer 
kleidung in Verfall zu kommen; und nur bei Leihenbegäng: 
niffen ift fie noch, bei den Verwandtinnen des Verfiorbenen, 
durchgängig im Gebrauch u). 

Wenn eine Jungfrau Gevatter ficht, fo bat fie folgen: 
den Kopfpuß. Ihre Haare werden in Zöpfe geflochten, und 
diefe dann, rund um deu Wirbel, dergeftalt angeheftet, daß 
fie nirgends emporftehen. Bon der Stirn an werden bie 
Haare überall mit roth: und weißgeftreiftem oder mit Silber 
durchwirktem Bande umwunden, fo daß fie bloß im Nacken 
fehr wenig fichtbar bleiben, und ohngefähr die Seftalt eines 
im Diameter abgefihnittenen Globus bilden. In die Mitte 
diefes Kopfpußes wird fodann ein Kranz von Noßmarin und 
Haute gefteckt, der mit Soldflittern behängt ift. 





“) Ditfe ſonderbare Trauerffeidung nennen fie: Ten Pudmulack., 
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Bet Kommunionen gehen Alle in ſchwarzen Kamifdlern, 
von Tuch oder Serge. | 
Von ihrer Brauttracht fogleich etwas über ihre Hody 
geitgebräuche, die freilich hicht überall ganz die nämlichen 
find; im Weſentlichen über doch, faft bei allen Niederlau— 
fisifschen Wenden, im Folgenden uͤbereinſtimmen: 


* ü * 
* 


Die Hochzeitceremonie beginnt mit folgendem Spiele. 
Die Braut wird von ihrer Mutter in einer Kammer, oder 
an einem andern verborgenen Ort verſteckt. Wenn dies ges 
fchehen ift, kommt der Brautdiener v), und fragt, ob in 
diefem Haufe fein Mädchen fey, die den Namen N.N: (hier 
nennt er die Braut, und befchreibt ihre Geſtalt) führe? 
Man antwortet ihm: Nein! Ohne ſich abweifer zu laffen, 
bleißt er dabei, und, bei immer anhaltendem Läugnen, dringt 
er auf eine Hausvifitation, die man ihm auch, nach vielem 
Stränden, endlich geftattet. Wenn er hun die Braut aufs 
findet, fo führt er fie in die Stube, und nimmt, in ihrem 
Namen, Abfchied von Eltern und Gefchwiftern, die hierbei 
zugleich um Vergebung gebeteri werden, wenn fie don der 
Braut etwa beleidigt worden wären; daher man diefe Nede 
des Brautdieners auch: das Abbitten nennt; So eine 
Abſchieds- und Deprekationsrede hält der Brautdiener auch 
nNoch vor dem Haufe aiı die fämmtlichen Bewohner des Dorfs, 
wobei die Herrfchaft deſſelben, der Prediger und Schullehrer, 
allemal namentlich genannt werden; und nun beginnt der Zug 
zur Kirche in folgender Ordnung. 





v) Auf Wendifch: Pobratfchko. Er ift eben das, was der Bauer, in 
VPommern und einem Theile der Neumark, den Tteufchebär (d. b. vers 
minchlich : der, weicher das Vier anfträgt) nennt, der zufligmacher des Feſtes. 


Una 
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Voraus ziehen die Muſikanten. 

Auf fie folgt die Braut, welche allemal, nad) der über, 
Haupt befchriebenen Form, in ſchwarzes Tuch gekleidet iſt. 
Der Kopfpuß der Jungfrau ift der eines Gevatter fiehenden 
Mädchens, nur muß das Band geün feyn. Im Krame flat 
tert weiße und grüne, ungefponnene Seide. Die Braut wird 
von dem Brautdiener geführt, welcher um feinen Hut Roß— 
marin und ein buntes Band, um den Leib ein Eattunenes 
oder feidenes Tuch w), und an der Seite meiftentheils einen 
Degen trägt, und unverheirathet oder verheirathet feyn kann. 

Hinter der Braut geben zwei Brautjungfern x), die 
gerade fo gekleidet find, wie die Braut, nur daß ihnen die 
Seide im Krane fehlt. 

Hierauf folgt der Bräutigam, ebenfalls, wenn er noch 
den Titel eines Junggeſellen fuͤhrt, einen Kranz von Roß— 
marin mit fliegender Seide auf dem entbloͤßten Kopfe tras 
gend, geführt von zweien Bräutigamsdienern y), welche eben 
fo, wie der Brautdiener, gefleidet, und präfumirte Jungges 
gefellen find. 

Sn der Kirche führt der Brautdiener die Braut neben 
dem Bräutigam, und leitet fie, nach gefchehener Kopulation, 
um den Altar herum, jo wie dies die beiden Bräutigamss 
Diener dem Bräutigam thun. 

Nach gefchehener Einfegnung geht der Zug bergeftalt zur 





w) Er bekommt dies, mebit den Bändern, womit er geſchmückt if, 
von der Braut zum Geſchenk. 

x) Ts Towarifchki. 

y) 74 Towarifehi. 


ber Niederlaufisifchen Wenden. 547 





SRirche hinaus, daß der Bräutigam vor der Braut geht. Unter 
Muſik und Jauchzen z) zieht man dem Hochzeithaufe zu. 

Bor dem Hochzeithaufe empfängt das neue Paar die 
Gluͤckwuͤnſche, und fodann beginnt dafelbft der fogenannte 
Brauttanz. Den Ball eröffnet der Brautdiener mit der 
Braut, mit welcher nach und nach alle männliche Hochzeit 
gäfte tanzen müffen. : Nur der Bräutigam darf am erffen 
KHochzeittage gar nicht tanzen. 

Hierauf geht man in die Stuhe, wo der Tiſch völlig 
fervirt ſeyn muß. Die Speifen find unabänderlih folgende, 
in nahfebender Ordnung; 

Bierſupppe. 

Erbſen, mit daruͤber gegoſſener Butter oder Speck. 

Rindfleiſch mit Meerrettig. 

Gaͤnſe⸗- Schweine-z oder Hammelfleiſch mit Peterſilien⸗ 

wurzeln oder Paſtinak. 

Gaͤnſe- oder Schweinefleiſch mit einer Sauce von Blut 

und abgebackenen Birnen. 

Milchhirſe, uͤberſtreut mit rothem Zucker und Korinthen. 

| Hraten und Wärfte, d. h. Därme, mit wenigem Blute 
und vieler Grüße gefüllt. 

Kuchen, befonders in der Gegend bei Kottbus, gebafs 

fener Quarkkaͤſe. 

Dei Auftragung: der Milchhirfen fingen die anweſenden 





t 


2) Gewiß nicht ein Zeichen der Freiheit, wie Here Medikus im feis 
nen fhönen Briefen über die Schweiz fage! Deutſche Monatfihrift. Decems 
ber 1795. Nirgends hörte ich, faft bei jeder Gelegenheit, mehr jauchſen, 
aid unter den Wenden. So ſcheint mir's eher das Zeichen einer gewiſſen 
Unbändigkeit zu fepm! 


Nnz 
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Mädchen religiöfe Gefänge und Gläcwänfche dem neuen Ehe⸗ 
paar. Man nennt dies: die Braut anfingen. 

Während des Effens, das fie durchgängig und bei allen 
Gelegenheiten faft ganz abgekühlt geniegen, (gewiß eine mits 
wirkende Urfad ihres feſten Körpers überhaupt, und befons 
bers ihrer jchönen Zahne,) geht das Branntweinglas und 
der Bierkrug ununterbrochen herum, wobei der Brautdieuer 
die Aufwartung bat. In den meiften Dörfern miüffen die 
Säfte zuſammen das Gerränf !bezahlen; doch giebt es auch 
einige, wo der, welder die Hochzeit ausrichtet, dieſe Bezah⸗ 
lung auf fih hat, 

Sobald man mit Gefang pom Tifche aufgeftanden iſt, 
wird wieder getanzt. Der Bräutigam geht endlidy allein zu 
Dette (wahrjcheinlih ein Monument des fonft bei den Wens 
den gewoͤhnlichen Rechts der Brautnacht) a), und läßt feine 
Braut dem Brautdiener zurück, welcher diejen ganzen Abend 
ihren vorzäglichften Tänzer abgeben muß, und fie ihm, nach 
Verfluß einer kurzen Zeitl, zuführt, | 

Das neue Ehepaar liegt den andern Morgen fo lange 
im Bette, bis alle Säfte auf und verſammelt find, die ihm 
dann ein Ständchen machen, und den immer noch im Bette 
Liegenden ein Warmbier bringen, das die Brautjuppe heißt, 
und im Bette gegeffen werden muß. Mittheilung von diefer 
Suppe ift ein Zeichen, daß man jemanden hoch ehrt. 

Meiftentheils im Beifeyn der Säfte mäffen nun die jun 
gen Eheleute das Bett verlaffen, und fi ankleiden. Sodann 





2) Bei den polnifchen Banern fand ich dis Sitte, daß der Bräutigam 
die erite Nacht nad) der Trauung gar nicht zu feiner Braut Eommen fol; 
ein noch Närkeres Monument tiefes Mechts. An manchen Orten iſts viel 
leicht noch mehr, als Monument. 
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beginnt fogleih der Tanz, welchen der neue Ehemann mit 
feiner Frau anfängt, Nur dem Effen macht yon nun an der 
Tanz Platz. | 

Diejenigen Wenden, welche unter Edelleuten ftchen, ha; 
ben hier und da die Diode, daß am Morgen des, zweiten 
Hochzeittages alle Hochzeitgäfte zu der Herrfchaft gehen, und 
dort eine Weile tanzen, wobei fie mit Branntwein und Bier 

bewirthet werden. Zum Mittagseffen gehen fie wieder in das 
| Hochzeithaus. Hierbei hat übrigens nun nicht mehr der 
Drautdiener, fondern die Bräutigamsdiener die Aufiwartung, 

Soll die Hochzeit nur zwei Tage dauern, fo verfügen 
fich Alle nach dem Eſſen fogleich in den Krug (die Schenfe), 
und befchlicgen bier das ganze Feſt. Dauert fie aber länger, 
und dies geſchieht dann meiftentheils vom Mittwoch oder 
Donnerftag bis zum Montag, To bleibt man dieſen Tag nod) 
im Hoczeithaufe. Diejen Abend erhalten jodann die jungen 
Eheleute von den Gäften das Hochzeitgeſchenk, welches ge; 
wöhnfich in &elde beftebt ; indem fie und die Gäfte fich 
um einen, mit einem weißen QTuche bedeckten, Tiſch feren, 
auf.den die Gejchenfe gelegt werden. Dos iſt diefe Beſchen— 
fung nur bei großen, d. h. länger als zwei Tage, dauern— 
den Hochzeiten hergebracht. | i 
Anm Sonntage geht das neue Ehepaar, in Geſellſchaft 
aller Hochzeitgaͤſte, in die Kirche. Dieſem feierlichen Kirch: 
gang, den fie Peropufch nennen, folge Tanz im Kruge, wo 
nun das ganze Feſt beichlofjen wird. 

Alle angezeigten Gebräuche finden ſich, freilich nicht durch: 
gaͤngig, bei den Hochzeiten aller Wenden in der Niederlauſitz, 
‚aber doch bei den Meiften. Mitunter finden auch nod) einige 
andere Statt; fo wie überhaupt hierin faſt jede! Dorf Eigen: 
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heiten hat. In der Gegend bei Forſt wird z. B. der Braͤuti⸗ 
gam am Brauthaufe von allen männlichen Hochzeitgäften mit 
Dfengabeln, Spießen und Beſen empfangen, und ihm der 
Eingang ftreitig gemacht. Hier tritt endlich der Brautdiener 
hervor, zieht den Degen, und öffnet ihm dadurch den Zugang, 
Auch pflegt man bier über den Kopf der Braut, wenn fie aus 
bem Haufe geführt ift, Hafelnäffe unter die Zufchauer zu wer⸗ 
fen; fo wie ein altes, Außerft fhmußig gefleidetes Weib, einerr 
Stecken unter fie fhleudere. Hierbei hat man den Aberglauben, 
daß die damit getroffene Jungfrau, während eines Sjahres, 
heirathet. Bei Luͤbben herrſcht die Mode, daß die bei der 
Hochzeit gegenwärtigen, unverbeiratheten jungen Mannspers 
fonen, ein Wettrennen mit Pferden anftellen, deffen Preis ein 
großer Kuchen (Stolle) ift, und das man: das Stollen; 
reiten nennt. Doc fängt dies an abzufommen, weil bie, 
meiftentheils trunkenen, Leute nicht bloß oft fich felbft, fondern 
auch faft immer den Pferden dadurch wehe thaten, 
* 


® % 
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Die Kindtaufmahlzeiten werden in den meiſten Doͤrfern, 
bei der Einſegnung der Sechswoͤchnerinn, das heißt, obnges 
fahr fünf Wochen nach der Taufe, gegeben. In einigen Dörs 
fern, bei Kottbus und Forft, gefchieht es jedoch erft ent 
weder allemal im Herbfte, oder nach Verfluß eines ganzen 
Sahres; fo, daß alio der Täufling dabei gewöhnlich mit zu 
Tiſche figen kann. Die dabei vorfommenden Speifen find nicht 
beftimmt, und richten ſich nach der Sjahrszeit, in welcher das 
Feſt gegeben wird; doch entfprechen fie gewöhnlich den bei 
den Hochzeiten angezeigten, Schwarzfleiih und Milchhirſt 
fehlen nie, 
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Ihre Leichen werden ganz, vom Köpfe bis zu den Füßen, 
In weiße Leinwand gekleidet, Die Müse, bei den Männern 
oben zugefpist, bei den Weibern gerundet; das vom Halfe bis 
zu den Waden berabreichende Sterbekleid, deffen Ermel und 
Halskragen mit einem fhwarzen Bande zugefchleift werden; 
die Strümpfe; alles ift von Leinwand. Schuhe werden ihnen 
nicht angezogen. Gewiß! eine lobenswärdige ... ‚ nr 
lich von Armuth erzeugt, 

Dem Sarge folgen, zur Begräbnißftelle, erftlich die Mäns 
ner, ohne Trauerauszeichnungen, als hier und da etwa einen 
Flor um den Hut, und ein weißes leinenes Tuch in der Hands 
und dann die Weiber, von denen ‚die VBermandtinnen des Vers 
ftorbenen jene vorhin befchriebene Trauerfleidung führen. Muß 
die Leiche erft von einem Dorfe ins andere zur Beerdigung der 
fahren werden, fo wirft man, bei der Rückkehr, an der Gränje 
eine Leiter von dem Leichenwagen ab. Daher findet han an 
ben meiften Graͤnzen große Haufen folder Wagenleitern. 

Nach der Beiſetzung des Leichnams wird meiftentheile, 
im Trauerhaufe, eine Mahlzeit gegeben, welche man an eim⸗ 
gen Drten, wohl nicht ganz mit Unrecht, das Leid vers 
trinken nennt, 


* “ 
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Der Wendifhe Nationaltanz , deffen Taftmenfur drei 
Viertel beträgt, ift, obnftreitig unter allen Tänzen, felbft den 
Contretanz und Walzer mit eingefchloffen,, der, welcher der 
Geſundheit am nachtheiligiten feyn muß, und nur von einem 
fo robuften Volke erfunden und ohne allzugroßen Schaden ges 
braucht werden kann. Die Tänzerin dreht fich, wie ein Kreis 
fel, unaufhörlich herum. Ich ſah Mädchen, die diefes Kreb 

Nuss 
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fen, bei welchem felbft dem Zufchauer zu ſchwindeln beginnt, 
eine Halbe Stunde hinter einander aushielten, und dann, ohne 
Banken, an ihren Sig gingen, um fogleih wieder aufgefor: 
dert zu werden, Se länger eine Tänzerin fih auf diefe Art zu 
drehen lvermag, wobei ihre fliegenden Röde ihr die Geſtalt 
einer vom Waſſer Getragenen geben, defto mehr bildet fie ſich 
barauf.ein, und defto reizender finden fle die Liebhaber, die der 
rohe Wende fo gut aufzuweiſen hat, als der gebildete Deut; 
ſche, freilich mit dem Unterfchiede, daß jener nur den Körper 
feiner Nymphe, diefer aber mehr die Seele liebt. Der Tänzer 
geht, in felbftbeliebigen Schwenfungen, um die Tänzerin ber; 
um, und nur zumeilen, ebenfalls wenn es ihm beliebt, ergreift 
er ihre Hände: und dann erhält diefer Tanz beinahe die Geſtalt 
der Polonoife, wie fie nämlich der polnijche Bauer tanzt; d. 5. 
die Paare hüpfen, entweder an einer Hand gefaßt, in langen 
Rreifen herum, oder fie drehen fi), mit um den Leib gejchlum 
genen Händen, ebenfalls in folden Kreifen. 

Die Muſik beſteht gewöhnlich aus einer Violine, einem 
Violoncello, und einem Dubdeljad b), ihrem Lieblingsinftru: 
ment. Zuweilen begleitet diefe noch eine Schallmei, ein Kla: 
rinett, oder auch eine Trompete, 


* * 


Selten wird man unter einem Volke fo viele reine melodis 
ſche Stimmen finden, als unter den Wenden. Wahrſcheinlich 
ebenfalls eine Folge. ihrer frugalen Lebensart! Beſonders iſt 
„dies der Fall bei dem weiblichen Geſchlechte. Sie geben eine 
wahre Ohrenweide. Allein fie ſcheinen dies auch ſelbſt zu wiſ— 





b) Sie nennen ihn: Kochol, d. h. den Bock, weil er ans der haut 
eines Ziegenbocks gemacht wird, Daher Heiße der, weicher ign fpielt: dee 
Bodpfeifen 
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fen, und daher fingen fie bei jedem Geſchaͤfte, wo es fi nur 
thun läßt, Die Melferin, die Spinnerin, die Arbeiterin auf 
dem Felde, fingt meiftentheils religibje Gefänge, zumeileg 
auch ein Volkslied c). 

Denn aud) die Wenden haben diefe, 6 wenig fie für Dicht; 
kunſt gemacht fcheinen. Sreilih dürfen die Verfaffer davon 
wohl feine Anfpräche auf Brüderfchaft mit unferm Claudius 
machen; aber es waren ja auch nur wendifche Volksdichter und 
namenlofe Bauern, | 

Ich will hier ſo ein Volksliedchen herſetzen, und zwar ger 
rade das, was am haͤufigſten geſungen wird. Ich waͤhle dies 
zugleich deswegen, weil es ganz kurz iſt, und ſchreibe das Oris 
ginal, nebſt woͤrtlicher Ueberſetzung, her, damit ſich diejenis 

gen, welche noch nie ein wendiſches Wort hoͤrten, doch einen 
oberflächlichen Begeifl von diefer Sprade macen fönnen, 
Es lautet fo} -- 
Anka, tü Szü moia, = 
Hannchen, du bift mein, 
Ja [rom ta=ke twoia. . 
Ich bin auch bein. 
Dei mi doch .Mulko, 
Sieb mir doch dein Mäulchen, 
Jano malo Chilko! 
Nur ein kleines Weilchen! 
Ich habe das Wendiſche hier ganz ſo geſchrieben, wie es 
ausgeſprochen wird. Das ch in Chilko leſe man ſo, wie es 
die Juden meiſtentheils, oder wie wir es nach dem o und u 





ce) So viel ift ausgemacht, daß beim Singen die wendifche Sprache 
nicht nur nicht taub, fondern fogar lioblich Klinge. 


—* 
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ausſprechen. Die Melodie zu dieſem Liedchen nach welcher fie 
faft immer ihren vorhin befchriebenen Nationaltanz tanzen, 
ift folgende; | 





süglich in der Gegend bei Kottbus herefchender, Gebraud, 
einen Beweis, Bier bis fünf Wochen vor Oftern- fangen die 
Mädchen an, des Abends auf den Strafen der Dörfer reli⸗ 
giofe Gefänge zu fingen, gewöhnlich erft ein Danklied, fodann - | 
einige Paffionslieder. Hiermit fahren fie bis Oftern fort. In | 
der Nacht auf den erſten Oſterfeiertag fingen fie, in Vereini⸗ 

gung mit den jungen unverheiratheten Mannsperfonen, um - 

ein Uhr DOfterlieder,, indem fie dabei erftlih im Dorfe herum: 

jiehn, dann vor dem Haufe ihrer Hetrihaft ftehen bleiben, 

und endlich wieder durchs Dorf gehen. Nachmittags fingen 

fie noch) einmal auf diefe Art, und erhalten nun von der Orte; 


Bon ihrer Liebe zum Gefange giebt auch folgender, vor: 
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berrfchaft ein Gefchent an Gelde, Kuchen und Branntwein, 
Den Sonntag nad) Oſtern endlich — ſie, im Dorfe 
herumziehend, dieſes Singen. 


* 
* 


Unter allen Spielen, welche ich bei ihnen fand, fiel mir 
keines mehr auf, als folgendes, welches ganz ihrer Rohheit 
angemeſſen ſcheint. Am zweiten Pfingſtfeiertage halten in der 
kottbuſiſchen Gegend die Pferdeknechte ein Wettrennen zu 
Pferde. Sie ſtellen ſich in eine gerade Linie, und, auf ein 
gegebenes Zeichen, rennen ſie nach einem beſtimmten Ziele. 
Der erſte, welcher dies Ziel erreicht, heißt der Herr, der 
zweite der Bediente. Der letzte wird zur Enthauptzing ver⸗ 
urtheilt, d. h. man ſetzt ihm einen toͤnernen Topf auf den 
Kopf, den ihm der Vorletzte, welcher deswegen der Scharf: 
richter heißt, abfchlagen muß. Hierauf ziehen fie alle im 
Dorfe von Haus zu Haus, und erhalten Gefchenfe, die fie 
vertrinfen und vertanzen. 


4 * 
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Ein fehr fonderbarer Gebrauch ift bei den Wenden, daß 
nicht der Wirth feinem Haufe, fondern das Haus dem Wirthe 
den Namen giebt. Die Wirthſchaften behalten ftets ihren 
Namen, und befommen fie einen neuen Befiger, fo muß-diefer 
feinen Namen ablegen, und den des Guts annehmen. Selten 
weiß daher hier ein Kind den eigentlichen Geburtsnamen feines 
Vaters. Es rührt dies Äbrigens mahrfcheinlich nicht von ihnen 
ſelbſt, ſondern von ihren deutfchen Vorgefesten her, denen es 
bequem war, ihre Tabellen nicht verändern zu dürfen, was 
man jedoch nur bei den Wenden wagen zu fönnen glaubte. 
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Der allgemeine Gruß der Wenden iſt: Gott helf* 
euch! d) und der Gegengruß: Gott danke! e) Doch bes 
dient er fich auch der Winfche: Guten Morgen!f) Gutes 
Abendig) Gute Nacht! h) 


⸗ 2 
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Die ganze mir bekannt gewordene Literatur der Niederlau⸗ 
fisifhen Wenden befteht, mit Ausfhluß einiger älteren und 
einiger ganz Eleineri neueren Schriften, aus folgenden Büchern, 
bie meiftentheils in Kottbus oder Lübben gedruckt find: 

1) Wendifhe Sprachlehre für Deutfche, von dem 

verſtorbenen Oberprediger zu Lübbenau, Herrn Haupt 

manı. 

2) Die Pfalmen und das Bud Jeſus Sirach, über 
feßt von dem verftorbenen Herrn M: Wille, Prediger 
zu Briefen bei Kottbus. 

3) Sefangbud, aus der Porftifhen Liederfammlung 
überjegt, von mehreren Seiftlihen, und herausgegeben 
von dein W, M. Wille. 

4) Ueberfeßung des neuen Teftaments, von 
dem verfiorbenen Inſpektor zu Kottbus, Heren Fa— 
bricius, 

5) Ueberfegung des Eleinen Katehismus Pur 
theri, von demjelben. | 


1 





d) Pomogei Bög vam. 

e) Bög gickui. Man leſe da6 3 vorne wie das j die Franzofen, und 
ſoreche das ui Hinten zuſammen aus, 

#) Dobbrötfcho (dobbri jutfcho,.) 

8) Dobbrjazor (dobbri wjazor,) 

k) Dobr noz (debbri noz,) 
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6) Die Fuhrmannifhe Heilsordnung, von dem 
Herrn Oberprediger ©. €. Fritze zu Kottbus überfeßt, 
7) Bredigtfammlung von demfelben. 
.3) Sammlung biblifher Erzählungen, von dem 
Herrn Oberprediger Schindler zu Peiz. 
Nueberſetzung des Beckerſchen Noth-und Hilfs 
Büchleins w., von demſelben. 
10) Gebetbuch von dem Herrn Prediger Lader 
mann zu Madlom bei Kottbus; und 
ı1) Ueberfeßung des alten Teftaments, von dem 
Heren Prediger J. F. Fritze zu Kolkwitz bei Kottbus. 
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IV. 


Wuͤrde der größte Theil der Deutfchen die Freiheit 
: and Gleichheit auch nur einmal annehmen, wenn 
fie ihnen angeboten würde? 


u‘ 





% 


Wohl ſchwerlich iſt je in alten und neuenZeiten über irgend 
einen Gegenftand fo viel radotirt worden, als über Freiheit 
und Gleichheit. Auch jehr rechtliche Schriftfteller, die man 
fonft mit Nutzen und Vergnügen lieft, werden plöglich wie mit 
einem Parorysmus von Srrereden befallen, fobald fie auf dies 
fes Thema kommen. Es thut mir wahrhaft leid, unter diefen 
Schriftftellern einen Mann zu finden, der feit langen Jahren 
die Achtung von ganz Deutfhland, und die meinige fo fehr bes 
figt, daß es mir beinahe mechanisch geworden ift, Feinen Bo⸗ 
gen zu fchreiben, ohne etwas aus feinen Merfen zu citiren. Es 
ift Asmus, der liebe wacere Asmus in Wansbeck! Aber — 
möchte er doch nur feinen Urian ungefchrieben gelaffen haben ! 
Zwar feine gute Abficht iſt auch hier nicht zu verfennen, und 
ich laffe ihr mit Freuden volle Gerechtigkeit wiederfahren; aber 
ward je eine gute Abficht durch unrechte Mittel erreicht? Und . 
gehört es etwa nicht zu den unrechten Mitteln, die Ideen eines 
Volks, das nun fehon feit länger als fieben Jahren an Tugend 
und Laſter alle andere hinter ſich läßt, zur Caricatur zu mas 
chen, und darauf Patriotismus gründen zu wollen? Daß dies 
aber wirklich der Fall ift; daß die Carieatur nur im Bilde des 

Dichters, 
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Dichters, aber nicht im Original Statt findet, getraite ich mir 
ſehr :teicht zu zeigen. Zufsrderft feßt Asmus, obwohl nur im 
Vorbeigehn, die Menſchenrechte in ein poflierliches Licht, 
Iſt es ihm damit wirklich Ernft — Ihm, der zu andern Zeiten 
ein fo warmerund würdiger Vertheitiger derjelden war? Schick 
ten nicht (um die Franzofen ganz aus dem Spiele zu laffen) 
die Amerikaner noch vor ihnen eine Erklärung der Menichens 
rechte vor ihrer Konftitution voraus? Heißt nicht der erfte Ars 
tikel derjelben: ‚‚ Alle Menfchen werden gleich frei und unabs 
„haͤngig geboren, und haben natürlihe und auf ihre Perfonen 
„haftende Rechte, deren fie durch Feinerlei Vertrag ihre Nach⸗ 
„kommen berauben koͤnnen“ — und welcher Urian hat dies 
je belachenswerth gefunden? — Doch, wie geſagt, Asmus 
nennt die Menſchenrechte nur im Vorbeigehen; der Gleichheit 
aber geht er mit den Waffen des Spottes recht ernſtlich zu Leibe. 
„Bis jetzo waren Herr und Knechte, 
„und Knecht und Herren in der Welt, 
» Von nun an find nicht Sinechte mehr, 
„» Sind lauter Herren hin und her. 4 — | 
Auch in einem Gedichte, befonders wenn es wie das gegenmwärs. 
tige zur Pehre und Warnung dienen fol, ift einige Auseinanderz, 
fesung der Begriffe wohl nicht am unrechten Orte. Sch frage 
demnach, was fol das fehr zweideutige Wort Herr bier heifs 
fen? &o viel, als von niemand andrem abhängen, 
fein eigner Herefeyn - oder andrer Herr ſeyn, 
überanprebefehlen? Sft cs das erfte, fo hat Urlan gar 
nichts Poffierliches, wozu er doch die Miene annahm, fondern 
etwas recht Vernanftiges und Ernſthaftes geſagt. Ich habe, 
welches ich recht ſehr bedaure, Asmus nie von Angeſicht geſe⸗ 
hen; aber ich weiß aus mehreren Anekdoten, und finde es auf- 
Dritter Jahta. alter Band, Do 
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allen Blättern feiner Schriften , daß er ein ungemeiner Freund 
der perfänlichen Unabhängigkeit und Freiheit ift, und ich denke 
feinem Patriotismus nicht zu nahe zu treten, wenn ich glaube, 
daß er unter andern darum ein fo patriotifcher Däne ift, weil 
er in feinem Vaterlande fo ganz fein eigner Herr feyn kann. 
Ich Schließe mich als Preuße an ihn an, umd liebe deshalb mein 
Vaterland nicht minder, weil es mir gleiche Unabhängigkeit 
und Freiheit gewährt. Aber war denn das vor dem Jahre 
1789 mit den Franzofen eben jo? Muß Asınus es nicht ſelbſt 
mwahrfcheinlich finden, daß fein Omnia [ua fecum portans ihn 
in bie Baftille gebracht hätte? Und wenn die Franzoſen nun 
äber ihre errimgene Freiheit, die wir andern längft befaßen, 
fauchzen, und fih, im Gegenfaße mit ihrer vorigen Knecht⸗ 
fchaft, Herren dünfen, lauter Herren, iſt hierin irgend 
etwas Abfurdes und DVerfpottenswerthes? Die andre Bedeus 
tung aber ift wieder gar zu abfurd, um in irgend eines Volkes 
Kopf kommen zu können, Sollte aberttwa auf die Herrſch— 
ſucht Einzelner angefpielt werden, fo iſt dies eine Erfchei- 
nung, die in allen Nepublifen vorkommt; in keiner aber haben 
die Saetionärs noch fo ſchnell und allgemein ihren Lohn empfan: 
gen, als in der franzöfiihen! — Asmus fährt weiter fort: 

„Sonſt war Verfhiedenheit im Schwange, 

7, Und Menfohen waren klug und dumm: 

„Es waren kurze, waren lange, 

y, Und dick’ und dünne, grad umd krumm. 

„» Doch nun, num find fie allzumal 

„Schier eins und gleich, glatt wie cin Kalt 7 — 
Es ift nicht zum erſtenmale, daß ich dieje und ähnliche Einwuͤrfe 
gegen die Gleichheit lefe: aber trejfende Antiworten hierauf find 
mir, wenigſtens von Deutichen, noch nicht vorgefommen, 
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niet nagpinn, 
Hier find ein Paar franzöfifche; ich theile fie unuͤberſetzt im 
Driginale mit, weil fie wirklich nicht für den Alltagslacher über 
den Herrn Urian geſchrieben ſind. — „N'allez pas croire, * 
ſagt Mirabeau, „que nous adoptons la belle chimere 
de V’egalite parfaite entre les hommes. Mais nous pen- 
»[ons, que c’eft bien aflez de lincgalite de la nature et 
3, des choles, fans y joindre une inegalite de convention. * — 
Garat, in feinen Confiderations ſur la Revolution francoife, 
warnt, man folle nicht V’cgalite des droits und V’egalite des 
talents mit einander verwechſeln, und fährt dann, freilich etwas 
ſarcaſtiſch, fort: „Perfonne aflurement en France, n’a pu 
oroire que tant de princes et de gouverneurs imbecilles 
„qui, du haut de leur trönes, ont fait defcandre fi ſou- 
„vent leur fiupidite fur leurs peuples, fuflent egaux en 
„talents A ces genies rares qui, de leurs cabinets aban- 
„donnss et folitaires, ont eclaire toutes les nations. On 
„fait bien que Jaques II n’avoit ni l’ame de Sidney, ni 
„la philofophie de Lobe, et que Louis XV n’auroit pas 
„fait l!’efprit des loix comme Montefquieu, Li’egalite des 
„droits elt autre chole, ete.“ — Die Franzofen alfo machen 
wenigfiens feinen Anſpruch auf die Gleichheit, wie Ploͤner 
Aal! Was weiter nun folgt, vom „Radſchlagen und Ru— 
moren“, iſt wieder fo aͤußerſt unbeftimme und zweidentig 
Meint Urian damit die Revolutions oder Conftitur 
tions Negierung? Meint er unſchaͤdliches oder fh Ads 
lihes Radſchlagen und Rumoren? Freilich galten bei der Re— 
volutions » Regierung Feine conftitutionellen Gefeke; das war 
ja eben ihr Weſen, von dem mir jedoch fo wenige noch einen 
richtigen Begriff zu haben fiheinen, daß ich es nicht für über 
flüßig halte, aus der Fürzlich erfchienenen Hikoire philofophi- 
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que de la Revolutlon de France, per Antoine Fantin- 
Desodoards, bier eine Strelle einzurucken. „In Umftänden, 
„die dem gemeinen Weſen große Gefahr drohen, betrachtete 
„man zu allen Zeiten We Einheit der hächften Macht als einen 
„Hauptvorzug der monarchiihen Regierung vor der republika— 
„niſchen. Die Römer warfen in Eritifchen Zeitläuften einen 
„Schleier über die Gefestafeln, und vertrauten die unum— 
„ſchraͤnkte Gewalt einem Dictator an; aber die an dieje höchfte 
„Würde gefnäpfte Macht wurde jedesmal auf den möglichft 
z, eürzeften Zeitraum eingeichränft, Rouſſeau bewundert bie 
„Vortreflichkeit diefer Maafregel, und empfiehle fie allen freien 
„Voͤlkern für die Epoche, wo das Vaterland in Gefahr ift. 
sv, Das war aber nicht das Ziel, wohin die Jakobiner wollten, 
z, als fie fi von den Feffeln der Conftitution los zumachen ftrebs 
ten, Bei den Römern führten, zur Zeit des Sturms, 
„Männer vom erften Nange an Talenten und Tugenden das 
„Ruder der. Regierung; bei uns bemächtigten fich graufame 
„und unwiffende Menjchen der höchften Macht, und gebrauch— 
„ten fie wie die böfen Seifter, um überall Verwuͤſtung, Schrek— 
„een und Tod auszubreiten.” Sn diefer Epoche ward alfo 
doch radgeſchlagen und rumort? Meinem Beduͤnken 
nach ganz und garnicht! Für die Machthaber iſt dieſer Aus: 
druck viel zu Elein, zu niedrig, zu burlesk. Noch ſoll die 
Sprache ein Mort erfinden, welches beides zugleich ausdrückt, 
das Vaterland nach aufenhin retten, und von innen zu einem 
Meere von Bürgerblut machen! Für die Iyrannifirten 
aber war alles Nadishlagen und Rumoren Verbrechen; nur ein 
unbefonnenes Wort, und die Suillotine fchloß dem Nedenden 
den Mund aufewig! Diefe Epoche ift vorüber, und die Negies 
sung. wieder confitutionell. Wie ſteht es nun mir dem Rad 
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ſchlagen? Das unf hädliche wehrt niemand, und dagegen 
wird der Menfchenfreund Asmus wahrlidy nichts einzumenden 
haben. Er gönnt ja fo fehr jedem Mienfchen Freude; diefe aber 
kann nicht beſtehn, wenn jeder Machthaber fih das Necht ans 
maaßt, jede Handlung der Spontaneität, die an fein zärtlis 
ches Trommelfell etwa ein wenig zu unfanft anichlägt, fogleich 
zu verbieten. Schädliches Rumoren aber ift in der französ 
fiichen Conftitution eben fo gut verpönt, wie in irgend einem, 
noch) jo wohl organifirten monarchiichen Staate, Ja die Tu— 
gend ift nunmehr fogar conflitutionell; denn es heißt auss 
drücklich in der Declaration des Devoirs: 

Nul n’eft bon citoyen s’il n’eft bon fils, bon pere, bon 

freie, bon ami, bon cpoux — 
und ich wüßte in der That nicht, was man in Dännemarf oder 
in irgend einem andern Staate befferes fagen oder thun 
koͤnnte! — Die beiden folgenden Strophen von der Vernunft 
und Religion gehen die Deutfchen eben fo gut an, wie bie 
Sranzofen. Indeß einen Wunſch kann ich bei diefer Gelegen— 
heit nicht ungeaͤußert laſſen. Moͤchte doch ein Schriftſteller 
(aber fein Barruel, ſondern ein Spittler!) ſich entſchlieſ— 
ſen, uns eine unpartheiiſche Geſchichte der Religion waͤhrend 
der Revolution zu geben! Mit Recht waren die Fefte.der 
Vernunft jedem rechtlichen Menichen zum Ekel und Abfchen: 
aber, ohne Kücficht darauf, dab die neue Konftitution fchon 
längst wieder en prefence de PEtre fupreme proclamirt wor: 
den, würde es in einer folchen Geſchichte fich zeigen, daß alle 
jene Auswuͤchſe eine Folge von dem durchaus verdorbenen Dies 
ligionszuftande Frankreichs waren. Reformationen im Geiſte 
Luthers find in der Welt feltne Erfcheinungen; der gewoͤhn— 
liche Gang ift, erft aus einem Ertrem ins audre zu fallen, und 
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dann in die Mittelſtraße einzulenken, Auch wurden ja jene 
Auswächfe von Franzofen felöft Sant genug gemißbilligt! Was 
fanı man ſtaͤrkeres fagen, als Dumourier: „ Leur delire 
„impie, en mettant des catins [ur les autels, les a rendus 
„plus ridicules que les Egyptiens, qui y plagoient des, 
„chats et des crocodiles, Aufli la majorite de la Nation 

„voit- elle avee indignation, ou au moing avec ıncpris,- 
„les niaiferies qui la ramenent à l’enfance du monde,‘ — 

Endlich dann die Potentaten, und ber Scepter, und der 
Stiel — das alles geht wieder ganz die Sranzofen an, Daß 

es doch dem Menjchen fo leicht wird, andre zu beurtheilen, fo 

fehmer hingegen, fich in ihre Rage zu verſetzen, ohne melche 

Verſetzung gleichwohl eine richtige Beurtdeilung ganz unmoͤg— 

lich ift! Man braucht eben fein fonderlicher Hiſtoriker zu feyn, 

um zu wiffen, daß die Franzofen fchon feit fangen Zeiten ihren 

Scepter mit feiner großen Ehrfurcht betrachten Eonnten. Eben 

fo braucht man bei feinem Sjacobiner, fondern nur bei dem 

erften dem beften Emigrirten in bie Schufe zu gehen, um zu 

fernen, dab das Zerbrechen dieſes Scpters größtentheilg 

die Schuld desjenigen war, der ihn führte. Er ift nun zerbros 

hen, und dafür ein neuer republifanifcher gemachte. Iſt diefer 

wohl fo geradehin — ich weiß nicht, ob ein Beſen⸗ oder pap—⸗ 

pener, oder was fonft für ein Stiel? — Kein Amerikanee 

kann mit Asmus fingen: 

Wir ehren unfern König hoch — 
denn er'hat einen König ! Iſt er deshalb ein verädhtlicher 
Menfch, den jeder Royaliſt das Hecht hat auszuzifchen? Sch 
kenne die heftigen Sjnvectiven von Thomas Paine gegen 
alles, was Monarchie ift! Auf mich haben fie nie den mins 
deften Eindruck gemacht: denn ich bin aufs innigfte überzeugt, 
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daß wenn Paine an meiner Stelle wäre, er wiirde anders 
denfen und fprechen. Ich begreife dagegen wieder vecht wohl, 
wie er in feiner Seele (wie er fich einmal ausdräde) der gans 
zen Hölle der Monarchie den Krieg ankündigt! Immerhin; 
er dulde mich nur, und ich dulde ihn von Kerzen wieder, ohne 
feine politifchen Meinungen zu theilen.: Soll es denn mit dem 
Sranzofen anders feyn? — „Aber diefe haben alle Scepter 
„vom Tajo bis zum Oby zerbrechen wollen ’ — Wollen, 
ja, aber fie haben ſich bereits beſonnen! Als ſich zuerſt die 
große Koalition gegen fie formirte, und das Kriegsgluͤck unter 
Dumourier ihnen über Verdienſt lächelte, da rappelte es in 
einer Menge Sjacobiner: Köpfen, und es kam ihnen ein, die 
ganze Welt zu republikanifiren. Er ift vorüber, diefer Paros 
xysmus; ſchon Fängft nennen die Franzojen unfre Könige wie: 
der Majeftäten, undehren alfo wenigftens fremden Scep- 
ter; iſt es nun wohl billig, auf ihren — andern Stiel ver: 
aͤchtlich herabzuſehen? Da ehre mir Gott meinen alten Mon; 
tagne! Bei ihm habe ich ein: Sentiment gefunden, welches, 
allgemein angenommen, den ganzen fürchterlichen Meinungs: 
frieg um Negierungsfermen beilegen koͤnnte. Es ift auch im 
Verſen, und heißt zu Denefch alſo: 

„Lieb allezeit den Staat, wie du ihn einmal findet, 

„Iſt er ein Königreich? Gut, liebe die Monarchen ! 

„Und herrfchen wenige? herrfcht felbft vielleicht das Wolft 

„Lieb ihn nicht weniger: Er iſt Dein Vaterland!" — 
Und wozu am Ende alle jene Türläpinaden? Um Revolutio; 
nen vorzubeugen, und der Freiheit und Gleichheit den Pag zu 
verriegeln? Wenn ih die vier großen Staatsummälzungen, 
die ich felbft erlebt Habe, die amerikanische, franzsfifche, bata⸗ 
viſche, und polnische, in Gedanken zufammenfafle, fo ergreift. 
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mich mit einem heiligen Schauer das Gefühl einer höhern uns 
fihtbaren Mache, die nad) einem fo weit umfaffenden Plane, 
wie er in Feines Menfchen Gehirn fommt, den Gang der 
Dinge leitet, und Millionen Menfchen, mit allen ihren noch 
fo verjchiedenen, noch fo entgegengefesten Entwürfen und Ber 
firebungen, wie Mafıhinen braucht, um ihren Entivurf auss 
zuführen. Mir find Waſhington und Franklin große, 
unfterblihe, um ihr Vaterland böchftverdiente Männer, aber 
feinesweges fo geradehin die Stifter der amerifanifchen Ins 
abbängigkeit von England. Die wahren Stifter derjelben find 
gerade diejenigen, die fich diefe Unabhängigkeit niht im Traume 
einfalfen ließen; ich meine die engliichen Finanzminifter, welche 
die Stempel: und nahmals die Theeacte vorfchlugen und 
durchfeßten. An ihr hängt das ganze nachmalige, aus Millios 
nen Fäden gefponnene Gewebe, woran freilich die obengenanttz 
ten Männer ihren großen Antheil Haben. Eben fo erkenne ich, 
als den eigentlichen Stifter der franzöfiichen Revolution, nies 
mand andern als Ludwig XVI felbft, durch feine Eins 
mifchung in den amerifanifchen Krieg. Und wer ift im Gründe 
Schuld daran, daf Fein Pole mehr if? Der nämliche, der 
ibm feine Freiheit wiedergeben wollte, Kos ziusko! Und 
durc wen ward das unüberwindliche Amfterdam eingenoms 
men? Durch die Franzofen? Nicht doch! Durch den Ther— 
mometer, der im Januar 1795 ungewöhnlich tief unter dem 
Gefrierpunfte fand. So find denn alfo Revolutionen weit 
über alle menschliche Anschläge erhaben. Sie durch Schriftftels 
lerei aufhalten wollen, kommt mir demnach eben fo vor, als 
pacte jemand mit feinen ohnmächtigen zehn Fingern die Erde, 
um dadurch ihren Lauf um fich felbft oder um die Sonne zu 
hemmen. Gerade in unferm lieben Dertichland aber fcheint 
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mir diefe gutherzige Bemuͤhung doppelt überfläßig: denn — 
um nun erft zu meinem eigentlichen Thema zu Eommen — 
wenn auch, ohne alle Revolution, Deutfchland Freiheit und 
Gleichheit angeboten "würde, fo glaube ich, daß nur der Eleis 
nere Theil fie annähme, 

Sich weiß wohl, und begehre es nicht zu läugnen, was 
Gen fagt: „Wo der Silberton Freiheit erklingt, horcht 
„jedes menfchliche Ohr auf, und jedes Herz wird rege.’ Nur 
den Silberton nehme ich in Anſpruch; wenigftens ift in. dem 
Silber eine ftarfe Legierung mit unedlerem Metalle Alters 
dings wirft das Wort Freiheit mit magifcher Kraft auf das 
menjchliche Herz, dies rührt aber lediglich von feiner Unbe— 
ſtimmtheit her, welche der Fantafie den weiteften Spielraum 
läßt, alle ihre Geburten und Mißgeburten hineinzutragen. 
Es iſt jammerfchade, daß manche Erperimente fich nicht fuͤglich 
anftellen laffen, weil fie zu viel wirken; fonft wollte ich eins 
vorjchlagen, welches die Aufgeklärtheit oder Nichtaufgeklärtheit 
eines Volks auf der Stelle entjchiede. Man biete einer Nas 
zion unbeſtimmt Freiheit an! Wer fie ohne weitere Frage 
annimmt, der ift aufs wenigfte ein Thor, wo nicht gar ein 
Döfewicht. Er denfe fich dabei faum etwas anders, als bie 
Freiheit, alles zu thun, was feinen Lüften und DBegierden 
beliebt , und nun fehle ihm nichts als Neichthum und Macht 
und ein wenig Kopf, um ein Artois zu werden! Fragte hinge: 
gen das Volk, worin feine Freiheit beftehen follte, und es er: 
hielt darauf die Antwort: es ſolle von allen Feſſeln des Staats 
entledigt, in die volle Naturfreiheit zuruͤcktreten: fo würde 
ich auch jeht noch jeden Acceptanten aufs mindefte für einen 
unerfahrnen Thoren halten, der die Wohlthaten des Staats 
gedanfenlos genoffen bat, und nicht zu berechnen weiß, wie 
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ungluͤcklich er mit aller ſeiner Naturfreiheit ſeyn wuͤrde. Wie 
viel nun ſolcher Acceptanten, ſowohl der ſchon bedingten Na— 
turfreiheit, als der ganz unbedingten, in Deutichland ſeyn 
würden, getraue ich mir nicht zu beftimmen! Diefe Beftims 
mung wäre aber auch hier ganz mäßig, weil felbft in der Fik— 
tion das Anbieten einer folchen Freiheit Eaum denkbar ift. Ans 
geboten kann, diffeits den Huronen, nichts anders wers 
den, als eine Berändberung der Reglterungsform; und 
bier frage ich ‚zuförderfi: was würden die Deutfchen thun, 
annehmen oder verwerfen, wenn man ihnen die Aufhebung 
ber Kaiferwärde anboͤte? 

Wir Preußen würden bei diefer Frage gänzlich neutral 
bleiben. Wir haben keinen Kaifer; feldft die Brandenburger 
nicht, wegen des Privilegii de non appellando. Er thut 
uns nichts zu gute, aber auch nichts zu leide; das leßtere har 
ben wir fediglih von dem Erzherzoge von Deftreich zu 
“befürchten, Eine gleiche Neutralität würde, glaube ich, in 
allen andern Chur: und fürftlihen Staaten flattfinden, wo 
das nämlihe Privilegium gilt, und nicht etiva die Religion 
eine Anhänglichkeit an deu Kaifer bewirkt. Diejenigen weit 
mehreren, obgleich Eleinerem deutfhen Staaten hingegen, bie 
wirklich einen Kaiſer haben, wuͤrden ihn auch ſchwerlich miffen 
wollen. Wenn nicht etwa der franzöfifche Krieg die Gefinnuns 
gen einiger oder mehrerer umgejtimmet hat, fo werden fe in der 
faiferlihen Macht immer ein mohlthätiges Gegengewicht der 
landesherrlihen, entweder finden, oder doch zu finden glauben. 
Bas, noch fo Eoftbare, noch fo langfame Wezlar wird ihnen eln 
Nalladium ihrer Freiheit diinken, und fie werden ihm höchfteng 
eine Berbefferung, aber feine Aufhebung wünfchen. „Wie 
„aber, wenn den Deutſchen, flatt ihrer ganzen bisherigen 
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z, politifhen Verfaſſung, vepublifanifche Freiheit ange— 
„, Boten würde, follten fie wohl fo wenig Freiheitsgeift befisen, 


„ſie auszuſchlagen?“ — Ic) war fihon auf dem Wege, diefe 


ungleich intereffantere Frage vorzunehmen, und ſchickte vie 
vorige blos voran, um a Jove den Anfang zu machen. Wenn 
man bierüber gewiſſe Leute hört, für welche ich noch euren 
ſchicklichen Namen weiß, (der Name Sakobiner: Nies 
her ift mir zu niedrig, aber die dee ift es!) — fo wimmelt 
es in den preußifchen Staaten, in Sachſen, an ber Donau, 
Mhein, Main, Elbe, Wefer, Oder, von lauter republifants 
hen Monarchien: Stürmern! Irgend ein paar junge Burfche, 
in einer muntern Gefellfchaft, brechen, vom Bein: erhitzt, in 
das Allons enfans de la patrie, oder in ein Vive la Repu- 
blique aus. Hätte man fie die Nacht ausfchlafen laffen, fo 
wären fie den Morgen ruhig und fl! an ihre Arbeit gegangen, 
und es hätte fich in ihren Köpfen Feine andre Revolution zuges 
tragen, als die fehr heilfame vom Rauſche zur Nüchternheit; 
aber die Riecher haben gerochen und ſchlagen Lerm; die Polizei 
erwacht; und man bringt diefe armen Wichte, als fehr gefährliche 
Kreaturen fiir den Staat, über die Gränzel Die Bauern 
einer gewiffen Provinz feufzen fchon laͤngſt unter den Bedruͤk— 
fungen der Jagd und des Wildfraßes. Endlich reige ihnen der 
Faden der Geduld ; fie fangen at, fich zufammen zu vottiren, 
und Eyzeffe zu machen. Mir Recht wurde ihnen Einhalt ge 
than: aber waren fie darıım Republikaner, die ihre monar; 

chiſche oder ariftofratiiche Verfaffung niederſtuͤrmen wollten, 

Kein Gedanke der Art Fam in ihre Köpfe; fie wollten weder 

ohne Herrn feyn, noch einmal einen andern Heren haben; 

fie fuchten blos ihren Heren, vor den fie nicht kommen Eonn: 

ten, mit Lermen und Geſchrei zu erwecken, ihnen Huͤlfe zu 
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ſchaffen. Eine Parthie Handwerksburſchen faͤngt Feuer uͤber 
eine Ehrenkraͤnkung, die einem ihrer Mitbruͤder wider fahren. 
Der Funke wird nicht in der Geburt erſtickt, und bricht durch 
linkiſches Benehmen zu einer großen Flamme aus, Die nicht 
anders als durch Kartätichen gedämpft werden Fanı. Sm 
Branstweinraufhe ruft einer, auch wohl mehrere: Es lebe 
die Freiheit! MWollten fie tarum wohl, wie die Girondiften, 
auf den Trämmern des Throns eine Republik errichten? Welche 
lächerliche Jdeen, wenn man tie Obhekte näher fennt, und 
wenn dieſer Handel niche mit Blut bezeichnet wäre! Die 
Mainzer Gefhichte berühre ich nur, weil fie nichts, gar 
nichts beweift. Daß Mainz einzelne wahre. Nepublifaner 
aufzuweiſen hatte, wer kann das laͤugnen! Sch nenne deren 
blos zwei: Forfter und Adam Zur Den eriten Fannte ich 

fihon mehrere Jahre vor der Nevoluzion als ſolchen; und den ' 

feßtern nenne ic darum, um eine Blume auf fein Grab zu 
freuen. Mer die Nevolution nur aus Almanachen Eennt, 
weiß von ihm nichts anders, als daß er fich in die Charlotte 

Corday verliebte, eine Lobſchrift auf fie machte, und dafür auf 

das Schafott wandern mußte. Sch Eenne ihn von einer wire 

digern Seite! Nicht die fchöne Larve, fordern die Rache der 

Torday entflammte feine ganze Seele! Heiliger Unwille brannte 

in feinem Herzen gegen die Blutmenſchen, die am zıflen Mai 

die Gironde fürzten Mit dem Muthe eines Brutus fagte 

er ihnen in offenem Drucde folgendes ins Angefiht: „Republi— 

„kauer ſeyn, heißt ein rechtichaffener Mann feyn, beißt ges 

‚recht, billig feyn. Republik, und Weich der Gerechtigkeit 

„ſind einerlei. Wollt ihr an diefen Begriffen ändern, fo ſeyd 

„ihr einfältiger als die Efel.in der Fabel. Meint ihr denn, daß 
„ frei werden, den Heren verändern heiße? Wenn das Neid) 
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z, der Gefehe, wenn das Wohl der Majorität des Volks, 
z, wicht. der alleinige Zweck eurer politischen Handlungen ift, 
„ wenn ihr dem allen‘ eure Herrſchſucht an die Stelle jest, 
z, dann werden wir nichts gewonnen haben, und Franfreid) 
„wird, anftatt des Kabinets von Verſailles, die Haͤupter der 
„Pariſer Jacobiner zu Heren erhalten; bier findet nur der 
„Unterſchied ftatt, daß der Despotism der legtern weit jcheußs 
„licher iſt. Habt nur Geduld; die Nazion, ſtolz und eifers 
„ſuͤchtig auf ihre Freiheit, wird von ihrer Ueberraſchung, und 
„von ihrem Irrthum zuruͤckkommen; das Vervienft wird wies 
„der geehrt werden, und. euer Reich, ihr Septemberhelden, 
„ein ſtinkendes Ende nehmen. — Hochgebietende Herren Uſur—⸗ 
„patoren, ich weiß gar wohl, daß ihr jetzt allmaͤchtig ſeyd, 
„und daß mein Schickſal in euren Haͤnden iſt, denen ich gar 
„nicht zu entwiſchen ſuchen werde, weil ich euch zeigen will, 
„daß ſolche garſtige Negenten, wie ihr ſeyd, den wahren Re— 
„publikaner nicht ſchrecken koͤnnen.“ — Wahrlich, wenn die 
Mainzer ſolche Charaktere, die ihre Ueberzeugung mit einem 
heroiſchen Tode zu beſiegeln bereit find, nur hundert aufzuwei⸗ 
fen haben, fo find fie die erften unter allen Deutfchen! Doch es 
hat damit guten Frieden. Sch weiß nicht, wie ſtark der dama— 
lige Jakobinerklub bevlfert war; aber wenn auch ganz Mainz 
darin gewefen wäre, fo bewiefe das immer nichts für eine allgemeine 
republikaniſche Stimmung, fo lange Cuͤ ſtine's Schwerdt über 
ihren Häuptern hing! Noch ungmweideutiger haben die benachz 
barten Frankfurter ihre Anhänglichkeit an die alte deutſche Ver 
faffung zu Tage gelegt. Nur zu keck war das Schreiben eines 
Bürgers in Frankfurt an Cüftine, vom zoften November 1792, 
worin es unter andern heißt: „Wir waren jihon längft freie 
„‚betriebfame Bürger, als die Kranken nach unter dem Minis 
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„ſterial Despotiemus eines Duns, oder dem Pantoffel einer 
„, Mätreffe fianden, als fie noch feile Hofſchranzen, Schmeich- 
„ter, Sauffer oder ſtlaviſche Bettler waren, Wir haben nie 
„einen Ludwig den XI zum Böürgermeifter, oder einen Ri⸗ 
„chelieu zum Gtadtfhreiber gehabt, Miemand verlangt 
7, daher eine Umbildung unferer alten Verfaffung: Wir haben 
„das unverjährte Recht, unſern Magiftrat zu ſchimpfen, und 
„unſer Poͤbel beſitzt das unfchägbare Privilegium, alle nur er; 
„wuͤnſchbare Ungezogenbeiten begehen zu dürfen. Kurz, mein 
„Herr, Sie fehen, daß wir den Sranfen in ihrer gegenwärtis 
7, gen politischen Verfaſſung fehr nahe fommen, ohne daß un: 
„ſre Hofen und Schuhe in fo bedentlichen Umſtaͤnden ſind.“ 
Gewiß haben es die Frankfurter blos ihrem guten Gluͤcke zu 
danken, daß ihre zweite Einnahme durch die Franzoſen nicht 
mehr in die Epoche von Robertspierre fiel; ſonſt duͤrfte dort 
ſchwerlich ein Stein auf dem andern geblieben ſeyn! — Was 
die in Wien entdeckte und beſtrafte Verſchwoͤrung anbetrifft, 
ſo bekenne ich, daß mir die naͤhern Umſtaͤnde derſelben gaͤnzlich 
unbekannt find. Auf allen Fall aber, was will eine Handvoll 
Verſchwoͤrer gegen die ganze öftreichifche Monarchie fagen ? 
Und was könnte auch der größte Kaifer von feinem Volke mehr 
verlangen, als was es gegenwärtig wirklich leiſtet? Nubig und 
ohne zu revoltiren, laflen ſich Böhmen, Mähren, Oeſtreich, 
Ungarn, Gallizlen ze. die größten Anftrengungen gefallen, um 
gegen die Franzofen nun ſchon ins ſech ſte Jahr Krieg zu fuͤh⸗ 
ren! Tauſende fallen am Rhein und am Po, und neue Tau⸗ 
ſende marſchieren eben dahin, mit nicht mehr Wahrſcheinlichkeit 
ihr Vaterland wiederzuſehen! — Die preußiſchen Regimenter 
kehren aus der franzoͤſiſchen Campage zuruͤck. Ha! hieß es da 
mals, diefe werden das in Tranfreich eingefogene Sift, weiter 
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unter der Armee ausbreiten, und fo allmählich den ganzen preus 
Kifhen Staat jakobinifiren! Wirklich hat es auch weder dem 
Offizier noch dem gemeinen Soldaten an Gelegenheit gefehlt, 
diefes Gift hinlänglich zu koſten; Was ıft aber der Erfolg ge— 
weſen? Keiner! Der Soldat beobachtet ganz wieder feine vorige 
Lebensweife; und wollte man etwa an manchen jungen Offizier 
ren bemerkt zu haben glauben, daß der Thermometer feines 
Dluts um einige Grade geftiegen tft, fo rührt das nicht von 
Sranfreich, fondern vom Kriege her, und war im Jahre drei 
und fechzig nach dem Hubertsburger Frieden noch weit mehr 
der Fall! Wer erkenne nun wohl bierin die für fo fürchterlich 
ausgefchrienen Cometen, die das Ende aller Monarihie und den 
Anfang der allgemeinen Welt: Nepublif weiffagen follen ? 

Aber man verweift mich immer wieder anf die, gegen vo— 
ige Zeiten, viel häufiger ausbrechenden Eleineren Inſurrektio— 
nen; auf den Geift der Unzufriedenheit, der MWiderfpenftigfeit, 
"der fi) durch Worte und Thaten fo unverkennbar an den Tag 
legt, und der Polizei ihr Amt fo unendlich erfchwere! Ich vers 
weile dagegen wiederum — auf eine ganz kleine Diftinftion, 
Man unterfcheide doch nur: Unzufriedenheit mit der Regie— 
rungsform an ſich, oder mit dem jeßt eben am Ruder fißenden 
Regenten: Und weiter noch, Unzufriedenheit mit dem Negens 
ten, oder aber mit feinen Miniftern, Raͤthen, mit einzelnen 
Magiſtratualen, und bejonders mit einzelnen ſchweren Ue— 
bein und Gebrechen, die das Loos aller alten Staaten find, 
und von feinem Bernünftigen der jekigen Megierung Schuld 
gegeben werden, 

Sch ſprach oben von fehr lehrreichen, aber aus uͤberwie ⸗ 
genden Gründen nicht fuͤglich anzuftellenden Erperimenten! 
Das folgende ift wirklich. im Frankreich angeftellt, und ich 
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fingire davon blos eine neue Auwendung. Wie, wenn auf 
einmal dem ganzen Deutſchland angeboten wuͤrde, ſeine 
Caltiers de doleances aufzuſetzen und zu publiziren: o nie 
mand kann davon mehr überzeugt feyn als ich felbft, welch eine 
Suͤndfluth von Klagen und Beichwerden dann ausbrechen 
wiirde, Die Proportion der vernünftigen, durchaus georäm 
deten, gegen die unvernünftigen grundlofen, auf pure Unmoͤg— 
lichkeiten hinanslaufenden Klagen, würde beiläufig wieder einen 
Maafftab der Aufklärung oder Nichtaufflärung, ja felbft der 
Moralität oder Jmmoralität des Volks geben; und ich getraue 
mir nicht einmal eine Muthmaßung anzuftellen, wie diefe Pra⸗ 
portion ausfallen, würde, Das Aber glaube ich feit, daß der 
vernünftigen, fogar dringenden Beſchwerden beinahe überall 
eine nicht geringe Anzahl feyn würde; ich glaube, daß auch die 
beften Negenten bier noch manches neue erfahren, und mandes 
alte Mebel, das fie Eannten, aber für Elein hielten, nun als 
unerträglich erkennen würden; ich glaube endlich, daß die deut— 
ſchen Cahiers mit den franzöfiichen, auch bei den determinirs 
teften Monarchiften, in vielen Punften übereinftimmen wir, 
den, Die lektern z. B. verlangen die Abftellung der perfänlis 
hen Sklaverei und der Frohndienſte. Wuͤrden die Deutichen 
dies nicht auch verlangen? Es bat mic) betrübt, über dieſes 
Capitel einen Mann von entjchiedenen Verdienften, einen auss 
gezeichneten Staatsminifter unter Friedrid dem Einzigen, und 
hoch mehr, einen Mann von einzelnen ächttepublicaniihen 
Grundſaͤtzen, techt traurig deräfonniren zu hören Ks ift der 
hun verewigte Graf Herzberg, der in feiner Abhandlung 
vom Sahre 1789, die noch befonders einem Bo lfsfalender 
einverleibt ift, die Leibeigenfchaft der Banern in Schuß nimmt, 


fie nicht nur für nicht druͤckend, fondern mehr zum Vortheil 
des 


IV. Sreiheit und Gleichheit in Deutſchland. 575 





des Bauern und kleinen Landmanns erklärt, und, 
um das Maaß des Troftes vollzumachen, binzufeßt, daß 
fie fih janur in Preußen, Pommern, einem Theile der Mark, 
und Schlefien, aber nicht in den Provinzen jenfeits der Elbe 
finde, und ſelbſt in den erfiern Provinzen nicht allgemein fey. 
Der Ungluͤckliche ift eben nicht geftimme, feinen Gegner zu pers 
fifliven; aber wie, wenn bie robothbare Bauerſchaft des gan⸗ 
zen preußiſchen Staats eine Bittſchrift einreichte, worin ſie 
ihre Gluͤckſeligkeit von allen Seiten herausſtriche, aber erklaͤrte, 
wie ſie es unmoͤglich laͤnger uͤber das Herz bringen koͤnne, ſich 
allein gluͤcklich zu ſehen; fie träge daher darauf an, auch ihre 
Mitbrüder jenfeits der Elbe mit diefer, zum Vortheil deg 
Bauernundfleinentandpmanns fofehr gereihens 
den, vortreflihen Anftalt der Leibeigenfchaft zu erfreuen ıc. 
Würde Graf Herzberg nun feinen Widerfpruch inne gewor⸗ 
den feyn? Würde er es gemerkt haben, daß bier der Edel⸗ 
mann, und nicht der Staatsmann aus ihm forach ? Stieß 
ihm nie in Schloͤzers Briefwechſel folgende treffende Definition 
von Joſeph IL auf: Frohnen beißt, einem andern ohne 
fihtbaren Lohn, d. i. mit Widerwillen und fchlecht arbeiten; 
die dabei zugebrachte Zeit ift daher für den Fröhner ganz verlo⸗ 
zen, für den ‚Srundheren aber nur halb gewonnen? Frieds 
rich I. war, id) weiß es, und kann blos die hierher gehörige 
Beweis ſtelle nicht ſogleich finden, kein Freund der Leibeigen⸗ 
ſchaft, und ſah ſie als ein druͤckendes Uebel eines Theils ſeiner 
Staaten an, dem er ſich blos nicht abzuhelfen getraute: aber 
geſetzt, er haͤtte ſich durch obige Gruͤnde umſtimmen laſſen; 
haͤtte Graf Herzberg wohl den Muth gehabt, ſie z. E. im 
Magdeburgiſchen einzufuͤhren, ohne zu beſorgen, er werde von 
den dortigen, uͤbrigens gut preußiſchen Bauern, mit Spießen 
Dritten Jahrg. iſter Wand, Pp 
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und mit Stangen empfangen werden? — Doc ich vermweile zu 
lange bei dieſem einzelnen Punkte, und lenfe nun wiederum 
ein. Auch noch fo viele Doleancen aljo, beweifen immer noch 
feinen Sturm und Drang zu einer Verwandlung der Monar- 
hie in Republik; denn — faft ſcheint man es in Deutfchland 
ſchon vergeffen zu haben — die franzöftichen Cahiers verlangen 
ja, troß aller Beſchwerden, ausdrädlih und einfimmig Mio: 
nardhie, Erbmonardie, Unverleglihfeit des Kb; 
nigs; fein Wort von Aufhebung des Adels, blos der Adel 
follte nicht mehr für Geld feil feyn, und keine nuͤtzliche Beſchaͤf⸗ 
tigung ihn forthin entehren. Daß das alles anders geworden 
ift, gehört eben in meine Theorie der Kevolutionen, nach der 
die Menfchen blos proponiren, das hoͤchſte Wefen aber difpo: 
nirt. Noch unmittelbar vor dem roten Auguft waren Republi—⸗ 
kaner feltne Erſcheinungen in Frankreich: wo follten fie wohl 
in Deutfchland fo fchaarenweife herfommen? 
Diefe ihre Seltenheit würde fich dann über allen Zweifel 
zu Tage legen, wenn unfrem Deutjchlande die Republik freiwils 
| lig angeboten, zugleich aber auch dem Volke alle die damit ver; 
Enüpften und daraus entipringenden großen Veränderungen 
ganz Elar und deutlich vorgelegt würden. Die erfte wäre denn 
doc) unftreitig, Abfchied zu nehmen auf immer und ewig von 
ihren bisherigen Erb + und Wahlregenten. Wiewohl es nun 
ungleich leichter ſcheint, ſich von den leßtern zu trennen als 
von den erftern, fo würden fich doch auch hier fchon unendliche 
Schwierigkeiten hervorthun. Rouſſeau's gefellfchaftliher Ver 
trag ift ein fehr fihmaches Band gegen das ungleich ftärfere, 
welches einen fo anfehnlichen Theil des Eatholifchen Deutfchs 
lands an feine Wahlbifchäfe bindet; das Volk fieht in ihnen 
nicht blos den weltlichen Negenten, fondern den zweiten Perrus, 
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‚der die Schlüffel des Himmelreihs hat, Die Luͤtticher mau 
chen blos eine, nicht ſchwer zu begreifende Ausnahme von der 
Kegel: aber bie Würzburger und Bamberger, 5. B., 
die ganz kürzlich noch einen fo würdigen, vortreflihen Bifchof 
zum Fürften hatten, welche Menjchen müßten das feyn, wenn | 
fie. feiner fo leicht vergeffen, fo leicht wähnen fönnten, als Res 
publikaner weit gläclicher zu feyn, als ſie es vorher waren. 
Bei den Proteftanten herrſcht nun zwar dieſe Idee nicht: aber 
‘doch refpectirt das Volk noch immer das: „Won Gottes 
Gnaden!“ Das grauelingeheuer mag dagegen fagen, was 
es will, feine Gründe werden immer nur eine Fleine Minorität 
überzeugen. Die weit größere Anzahl fieht in ihrem Regenten 
einen Sefalbten Gottes; ift er böje, fo betrachtet fie ihn 
als. eine Geißel Gottes, unter die man ſich demüthig beus 
gen, aber ihr nicht widerftreben muß; ift er gut, fo erkenne 
"fie ihn für einen Segen Gottes, dem man nicht langes Les 
ben genug wuͤnſchen kann. Sich bin lange nicht im Braunſchwei⸗ 
giſchen gewefen: allein fo wie ich den Herzog kenne, muß ich 
annehmen, das bei feinem Volke ſich wahrer Freiheitsgeift mit 
inniger Anhaͤnglichkeit an ihn verbindet. Die Sachſen lieben 
ihren Ehurfürften, und haben es in der That Urfach, trotz des 
Beweifes, den Nebmann geführt hat, daß er ein Menfch iſt. 
An den legten Jahren Friedrichs IL. waren die Preußen: bei 
weiten nicht mehr fo von. ihm enthufiasmirt, wie fonft; auch 
- haste: er wirklich viel. von feiner Liebenswuͤrdigkeit verlohren. 
: Gleichwohl, als er ſtarb, wer zähle die Thränen, die um ihn 
floſſen, und wohl noch jeßt zumeilen aus manchem Auge fließen! 
Jauchzend empfing die Nation ihren jegigen König, und wenn 
geraͤuſchloſes Guteswirfen jemals dem Menfchen fo. gefallen 
tönnte, als glänzende Thaten, fo hätte fie ihm blos wegen 
Dya 
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feiner Verbeſſerungen bei der Armee eine Ehrenfänle ſetzen ſol⸗ 
fen. Der franzöfifche Krieg begann; der Monarch hatte gewiß 
dazu die Überwiegendften Gründe, bie aber dem Publitum nicht 
einleuchteten, weshalb es fi auch damals laut genug gegen 
dieſen Krieg erklärte. Gleichwohl, wo brach hieräber auch nur 
die kleinſte Rebellion aus? Der Soldat focht, obgleich nicht 
fuͤrs Vaterland, wie im ſiebenjaͤhrigen Kriege, obgleich nicht ganz 
mit den Lorbeern deſſelben, dennoch brav und treu; und der 
Buͤrger wartete es ruhig ab, bis die Sache ein Ende nehmen 
wuͤrde. Welcher Preuße koͤnnte auch nur den Gedanken ertra⸗ 
gen, eine deutſche Republik mit Anno ı anzufangen, und das 
mit das ganze preußifche Haus mit alle feinem Ruhme und feis 
ner Größe zu verleugnen! — Solche ungeheure Schwierigfeis 
ten finden fich gleich bei dem erften Schritte. Man kann mit 
den Franzofen ſympathiſiren, wenn man fih in ihre Lage ver- 
fest; man kann dem Andenfen der vier legten Ludwigs leicht 
entfagen: aber fih von. einem Friedrich II, von einem 
Friedrich Wilhelm II, von feinem Kronprinzen, von 
der Alche des Prinzen Louis, um den nod) heiße Zähren 
fließen, loszureißen, wer vermag das! — Doc) angenommen, 
diefe Schiwierigkeit ſey überwunden; der Entfchluß ſtehe feft, 
die Republik anzunehmen: fo müßte ja diefe nun erft von grund» 
aus gefchaffen werden, und dazu- ware eine ganze Reihe vor⸗ 
laͤufiger Deliberationen und Beſchluͤſſe erforderlich. Die erſte 
Frage wäre dieſe: ob die Republik foͤderativ, ober eins 
und untbeilbar feyn foll? Seder weiß, mit welcher Hitze 
diefe Frage auch in Frankreich debattirt worden; jeder weiß, 
daß Amerika von. der erften, Frankreich von der legten Art ift; 
die Vernunft erklärt fich ſogleich für die letzte, aber die Noth⸗ 
wendigkeis bei einem allzumweitläuftigen Staate gebeut die erſte 
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Art. Welche von beiden ſoll es nun ſeyn? Ich muß geſtehen, 
daß ich mir das Schauſpiel einer Deutſchen Nationalverſamm⸗ 
lung zu ſehen wuͤuſchte, die obige Frage verhandelte. Hier 
würde es dem Herrn Urian ſicher nicht an Stoff zu allerlei 
ſchnakiſchen Erzählungen fehlen. Ich gehöre nicht zu. den enthus 
ſiaſtiſchen, uͤberſpannten, fondern ſchlechtweg zu den guten 
Deutſchen; volllommen zufrieden mit dem mir gewordenen 
Looſe, wuͤnſche ich mir in Feinem. andern Lande geboren zu ſeyn: 
aber ich kann deshalb die einzelnen Mängek meines Vaterlandes 
nicht verfennen. Gewiß ift die Maffe deutfcher Gelehrſamkeit, 
ſelbſt deutſcher Philoſophie, größer, als bei irgend einer Na: 
tions aber wenn gerade von dem ſchweren Kapitek de confi« 
tuenda republica die Rede ift, fo. vermiffe ich. meine Landsleute: 
noch fo fehr, daß, aus welchen Ständen ich mir aud) eine deut⸗ 
fhe Nationaverfammlung zufammengefegt denfe, ich immer 

nichts Intereſſantes, nichts. die Übrige Nation Bezauberndes 
und Hinreißendes von ihr erwarten kann. Schriftfteflerei, pos 
litiſche Luftbaumeifterei, reicht bier nicht Hinz hier gilt es tiefe 
Kenntniß der wirklichen Melt, von der gerade tiefes Studium 
im einfamen Muſeum abführt; es gilt mündlichen, angeneh⸗ 
men, reizenden Bortrag, Gegenwart des Geiftes, fchnelle Be: 
fonnenheit, zu welchem allem Schriftftelferei ihven Mann abs 
ftumpft und verfrüppelt, Wer den Franzofen nicht hierin einen 
entfchiedenen Vorzug vor uns Deutjchen einräumen wollte, der 
möchte wohl Überhaupt nicht geſtimmt ſeyn, ihnen Gerechtige 
feit wwiederfahren zu laffen. Die Leichtigkeit und Gewandtheit, 
mit der fie fich in ein neues Fach zu werfen wiſſen; die Schnek 
ligkeit, mit der fie eine Reihe von Ideen auffaffen; das heile 
Licht, in welches fie auch abftracte und verwickelte Materien 
feßen; die Annehmlichkeit, womit fie auch einen dürren Gegen⸗ 
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ſtand ausſchmuͤcken: alles das war unſtreitig ein Haupthebel 
in ihrer ganzen Revolution. Sie haben dafuͤr ſchwer genug 
gebuͤßt, indem jene Eigenſchaften des Geiſtes durch die ver⸗ 
wandten Extreme des Leichtſinns, der Uebertreibung, der Unbes 
ſtaͤndigkeit wieder aufgewogen werden; Fehler, die dem deutſchen 
Nationalcharakter weit fremder ſind: aber eben deshalb muß 
man um ſo weniger jene Vorzuͤge an ihnen verkennen. Nun 
wuͤnſchte ich wohl zu wiſſen, woher in Deutſchland die ganze 
Reihe der Mirabeau, Barnave, Bailly, Clermont— 
Tonnere, Chapelier, Cazalis, Thouret, Gregoire, 
Lally-Tolendal, Mounier, Petion, Rabaut, 
Target, Sieyes ıc. herkommen ſoll? Und kaͤme fie auch, 
würde fie ein fo dociles und mobiles Auditorium haben? Würde 
nicht das Kleben an Vorurtbeilen, das in Frankreich ſchon die 
Revolution fo aufhielt, und ihre zunächft eine fo verderbliche 
Wendung gab, in Deutichland noch taufendmal ftärfer ſeyn? 
Auch hätten wirklich die Deutfchen ein ungleich fchmereres Merk 
vor fih, wie die Franzofen. Diefe waren mwenigftens fchon im 
Sabre 89 ein Volk, hatten einen König, beinahe eine Re— 
ligion und Sprache, und viel Gleichheit in der Ausbildung, in 
Sitten, und in der ganzen Denk; und Handlungsweife! Wir 
hingegen find nur gegen das Ausland ein Volk, unter uns felbft 
aber find wir ein Haufe von Völkern; wir haben ein oftenfibles 
Oberhaupt, Eönnen aber mit allen Arten von Regierungsfors 
men aufwarten; wir trennen uns in zwei Neligionspartheien, 
zwiſchen denen der Unterfchied fi fogar in der Phyſiognomie 
zeigt; das Hoch » und Plattdeutfche kaunn beinahe für zwei 
Sprachen gelten; wir haben Provinzen, in denen ein hoher 
Grad von Aufklärung, andre, in denen noch die tieffte Geis 
Kesfinfternig herrſcht; wir verlachen einer des andern Sitten — 
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und, um es in ein Wort zufgmmenzufaffen, Deutichland, als 
eine und untheilbare Republik, feheint mir (ohne eine Revo— 
Iution ) nicht viel leichter zu Stande zu bringen, wie die Unis 
verfalsHepublif des weiland Orateur du genre-humain, 
Anadharfis Eloots! Wäre aber auch diefer Knoten gelöft, 
ſo müßte nun erft die politifche Freiheit, ich meine, der 
Antheil, den das Volk an der Regierung haben foll, näher 
beftimmt werden. Diefer Antheil fteht in umgekehrtem Wer; 
hältniffe mit der Größe des Staats, Se Eleiner das Volk, 
eine defto größere politische Freiheit kann es genießen, defto uns 
mittelbarern Autheil Fann es an allen Staatsangelegenheiten 
nehmen: allein wennidies Voͤlkchen nicht auf einer einfamen 
Inſel, oder, wie die Bürger von St. Marino, auf dem Sir 
pfel eines von Wolken umhüllten Berges wohnt; wenn es mit 
mächtigern, gleich viel, ob republifanifchen oder monarchifchen, 

Nachbarn umgeben ift, dann wird es gar bald ein Raub frems | 
der Tyrannen werden! Deutfchland in einen Haufen folcher 
Republiken zerfplittern, wäre der ficherfte Weg, es einem 
Deipoten in die Hände zu liefern; auch dem gemeinften Vers 
ftande muß es einleuchten, wie viel vorzüglicher das alte, noch 
fo gothifche Gebäude der deutfchen Neichsverfaffung ift, melde 
wenigftens den innern Landfrieden aufrecht zu erhalten 
wußte, der dann auf immer vom deutfchen Boden Abichied 
nehmen würde. Naͤhme ich auf der andern Seite an, Deutfch- 
land würde in ein föderirtes Syſtem von mehreren größeren 
Republifen geformt, fo müßte, nad) Verhaͤltniß, die politiſche 
Freiheit des Volks immer Fleiner und Eleiner ausfallen; und 
was würde am Ende übrig bleiben, als, wie in Sranfreich, 
Wählen, nichts als Wählen! Schon ift es mehreren deut— 
ſchen Schriftfielern aufgefallen, daß die Franzoſen ihren Urs 
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verfammlungen, worin fie doch als wahre Republifaner eine 
Handlung der Souveränität ausüben, fo faumfelig beiwohnen. 
Mich dänft, der Grund davon ift nicht weit zu ſuchen. &o 
fehr es für ein patriorifches Herz Reiz zu haben fcheint, durch 
feine Stimmung der Nation einen würdigen Repräfentanten, 
oder der Gemeine einen würdigen Municipalbeamten zu geben, 
fo fehr verſchwindet dieſer Reiz bei der Unwahrſcheinlichkeit, ge⸗ 
rade ſeinen Mann gewaͤhlt zu ſehen. Nach der neueſten 
Verfaſſung iſt das Verhaͤltniß des Individuums zur ganzen 
Urverſammlung, im hoͤchſten Falle, wie 1 zu 899, und im 
niedrigſten wie 1 zu 449. Wenn nun auch alle dieſe Buͤrger 
an einem Orte wohnen, und durch dieſe Naͤhe eine Menge ge; 
meinfhaftliher Gefihtspunfte befommen haben, fo wird doch 
die bloße Verſchiedenheit der Köpfe fo viel verfchiedene Subjecte 
zum Vorſchlag bringen, daß ohne Faction' Feine Hofnung iſt, 
mit feiner Wahl durchzudringen. Der wahre Patriot aber 
fchent alles Factioniren; kann er auf Feine andre Weife zu feis 
nem Zweck gelangen, fo bleibt er fieber aus einer Verſammlung 
weg, wo feine Stimme nicht blos verlohren wäre, fondern ihm 
noch obendrein Haß und Verfolgung von der fiegenden Parthei 
zuzoͤge. Diefes Zuruͤckbleiben der Beffern und Ruheliebenden 
giebt dann vollends die Berfammlung den Schlechtern und Un: 
ruheftiftern Preis; und nur fo kann man fih z. B. die Wahl 
des Convents im Jahre 1792 erklären, worin Menfchen 
fagen, von denen feldft ein eifriger Jakobiner urtheile, fie haͤt⸗ 
ten verdient Schweinebirten, aber nicht Geſetzgebet zu ſeyn. 
Würde es wohl in Deutſchland viel beffer, ja in manchem Ber 
tracht nicht noch ſchlimmer ſeyn? Wie viele würden es gar niche 
einmal faften können, daß diefes Wählen Freiheit ſeyn folle! 
Sie hatten ſich vielleicht vorgeftellt, ſteuerfrei oder enrollitungs⸗ 
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frei zu werden. Erführen fie nun R daß Republikaner Mann 
für Mann gebohrne Soldaten find, und daß fie, wenn das 
Baterland in Gefahr ift, ihren leßten Heller hergeben müffen, 
wie würden fie eine folche Freiheit, die ihnen obendrein nur 
Zeit raubt und nichts einbrächte, weit von fich flogen! 

Eine noch fchlechtere Aufnahme Hätte ſich die Gleichheit 
bei uns zu verfprechen. Deutfchland ift das wahre Land dei 


Ungleichheit. Einſt arbeitete die Freimaurerei an dem größten 


Werke, Menfchen von verfchiedenen Ständen als wahre Brüs 
der unter einander zu affiliiren: aber die Ungleichheit ſchlich fich 
auch in die Logen, und der Durchlauchtige Bruder war immer 
ein ganz andrer Mann, als der dienende Bruder, Micht ein; 
mal der Adel ift unter fich gleich! Der alte Adel verachtet den 
neuen; der hohe den niedrigen; der Neichsadel den ftändifchen 
und alle zufammen den Bürger. Und damit niemand wähne, 
ich wolle hierdurch dem Adel ofine Fehde ankündigen, fo feße 


ich gleich Hinzu, der Bürger macht es nicht beffer! Auch unter 
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ihm hat fich allmählich eine Caſte formirt, die man die Bürgers 
lihe Nobleffe nennen könnte. Wenn man diefe gegen den Adel, 
und jest allerdings lauter und freier als fonft fprechen hört, fo 
koͤnnte man fich täufchen laffen zu glauben, ‚bier fey wenigftene 
hrer Geiſt der Gleichheit! Allein der Nach ift denn doch, 
ußer den Amtsverhältniffen,, ein höheres Weſen als der 
Secretär; der Banquier fpielt den Lord gegen den Krämer; 
Selbft, fo unglaublich es ift, der Univerfitätsprofeffor fchile den 
Gymnafiumsprofefior einen Schulmeifter 5; und bdiefe ganze 
Cafte betrachtet den gemeinen Bürger , wie der Adel die bürs 
gerliche Nobleffe. Wenn fieht man je einen eigentlichen Hand» 
werfer in den Zirkeln und an den Tafeln der feinen Bürger 
welt? Gilt es nicht eben fo gut für eine Mefalliance, wenn 
Dpys 
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ein Kaufmann eine Beſenbindertochter heirathet, als wenn ein 
Adlicher eine Buͤrgerliche nimmt? Bei dem gemeinen Bürger 
follte man nun endlich einmal glauben , daß diele Ungleichheits⸗ 
fucht ein Ende nehmen werde: aber hier geht fie, Dank jey es 
unferm Zunft: und Innungsweſen! ärger als je von neuem 
“an. Zuförderft verachtet und verfolgt ber Zünftige den ſoge⸗ 
nannten Pfufcher ; die Zünftigen unter fich felbft vertragen füch 
nicht viel beffer, indem immer ein Metier über das andre dem 
Vorzug des Alterthums, oder der geößern Nußbarfeie, oder 
‘der höhern Geſchicklichkeit zu vindiciren ſucht; ſelbſt die ve 
wandteften Profeffionen machen es wie die gleihnahmigen Pole 
des Magnets, die einander nur abfloßen; ein Schloſſer ers 
hebt fich über den Grobſchmidt, ein Porcelänarbeiter über den 
Fayancearbeiter,  diefer wieder über den Töpfer, und diefer 
"wieder über den Ziegelftreicher. Der Bauer, zum niedrigften 
Range herabgewuͤrdigt, bat dennoch feine Nuͤcken von Um 
gleichheit.. Nicht nur fieht der Freibauer auf den Robothbauer 
hoch herab, ſondern, bei gleicher Freiheit oder Dienſtbarkeit 
erhebt ſich der Bauer über den Gärtner, dieſer über den Häuss 
fer, und alle über ihr Gefinde, auf welchem wirklich das Gier 
gel der tiefften Niedrigkeit haftet. Nun biete man doch einer 
folhen Nation, die in der Ilngleichheit alt und grau geworben 
ift, die Gleichheit im franzöfifchem Sinne! - Nicht. etwa ber 
Adel blos würde fie verwerfen, fondern auch der Bürgerftand; 
denn was biefer von der einen Seite gewänne, würde er auf 
der andern doppelt zu verlieren glauben, Mancher Bauer 
würde es freilich wohl feiden können, fich feinem Edelmann 
gleich gefeßt zu fehen; aber nimmermehr feinem Knechte Hans! 
Wie tief diefe Ungleichheit eingewurzelt ift, babe ich ſelbſt 
miehrmals erfahren. Sn einer niedrigen Hütte geboren, habe 
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ich mic) bis zum Parterre der bürgerlichen Nobleſſe heraufge⸗ 
arbeiter, und zehn Jahre meines Lebens als Lehrer unter dem 
jungen Adel gelebt. Dies giebt mir für die höhern und niedern, 
Stände Berührungspunfte, wiewohl ‚mein Herz mid, natuͤr⸗ 
lich mehr ‚gegen. den Bürgerftand Hinzieht. Vielmal hab ih 
es verſacht, mit fogenannten gemeinen Bürgern auf gleichen 
Fuß umzugehen, allein es es iſt mir nie ganz gelungen... Im⸗ 
mer. bfieben fig in einer Entfernung, die es zu Feiner Vertrau⸗ 
lichkeit kommen ließ; wie brüderlich wuͤrden nun wohl erft der 
Citoyen Graf, und ber ‚Citoyen Bauer miteinander. umges 
ben! Auch liegt es nun wohl am Tage, daß felbft in Frank⸗ 
reich die Gleichheit mehr auf dem Papiere, als im wirklichen 
Leben gefunden wird; und fie kann auch nie in einem-Lande 
allgemein werden , bis die gefunde Vernunft und die Moralität 
eben fo allgemein geworben find! Ä 
Möchten doch bei diefer, wenn mich nicht alles erst, 
nach der Wahrheit gefchilderten Lage der Dinge, die Schrift, 
fieller endlich. einmal aufhören, gegen Freiheit und Gleichheit 
zu deflamiren. Wie uͤberfluͤßig ihre Arbeit ift, glaube ich hins 
(änglich gezeigt zu haben: aber fie richtet auch poßtiven Scha— 
den an! Sie erzeugt oder vermehrt das fchon erzeugte Miss 
trauen ber Regenten gegen ihre Völker! Vormals war es we: 
nigftens im Preußifchen Sitte, einen jeden frei reden zu laffen, 
ohne aus den fühnften Aeugerungen revolutionäre Gefinnun; 
gen zu fchließen.. Das Urtheil Friedrichs II ift befannt, 
als ein gewiſſer Megiftrat jemanden bei ihm verflagte, daß er 
Gott, den König und ihn (den Magiſtrat) geläftertl. Der 
unfterbliche Monarch wußte zu gut, daß Reden und Urtheilen 
dem Menfchen eben fo natürliches Bedürfnig iſt, als Eſſen 
und Trinken; dag niemand Elüger reden und urtheilen kann, 


386 W. Sreiheit und Gleichheit in Deutſchlan d. 
nn nn 
als es das Maaf feiner Weisheit oder Thorheit, feiner Ein: 
ficht oder Unwiſſenheit mit fich bringt; daß eg, wenn man der 
Sache ihren natürlichen Lauf läßt, bei diefem Reden und Ur: 
theilen fein Bewenden hat; wenn man demfelben aber gemalt 
fam Einhaft thun will, man gerade dadurch Thaten veran: 
laßt, die für die Öffentliche Ruhe gefährlih find. Nun Hat 
Allerdings die franzöfifche Revolution mehr Stoff zum Neden 
und Urtheilen geliefert, als je eine Begebenheit auf Erden: 
allein fie hat doch nicht die Situation der Deutfchen zur Sir 
tnation der Franzofen gemacht. Wer vorhin glädlih und mit 
feiner Regierung zufrieden war, weshalb follte er es nicht no 
feyn, wenn gleich ein andres Volk feine Negierung, mit der 
es hoͤchſt unzufrieden war, umgefchaffen hat! Wer hingegen 
ſchon über Bedruͤckung fehrie, der würde auch ohne franzöftfche 
Revolution, ganz allein fchreien, wie es z. B. die unterdruͤk⸗ 
ten Proteftanten in der Pfalz längft thaten. Wenn aber die 
Schriftfteller duch ihre Freiheit; und Gleichheits » Fehde ges 
tiffermaßen auf ganz Europa den Verdacht einer unbedingten 
Revolutionsluſt wälzen, und die Negenten unglücklich genug 
find, ihnen zu glauben, fo müffen ihnen nun natuͤrlich auch 
Reden und Urtheile verdächtig feyn, und Beſorgniſſe von Thas 
ten erregen. Die Beffern unter ihnen merden deshalb immer 
noch nicht zu Hochverraths-Anklagen und Strafen fchreiten: 
aber die Staats: Spionerie wird im Stillen laufchen; dies 
Laufchen wird ſehr bald bemerft werden, und die gemöhnliche 
zrwiefache Frucht tragen, Die Egoiften, die weder unter einem 
Könige, noch in einer Nepublif, Patrioten feyn wuͤrden, well 
fie nur ihr Eleines Selbft lieben, werden es machen mie ber 
Fuchs in der Fabel: m 
Man muß fich in die Zeiten ſchicken, 
Gefällig fen, und viel fich buͤcken! 
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Unter der Maske ber innigften Anbänglichfeit au den Ku 
genten und feine Stellvertreter, mit einer bramarbafirenden 
ine gegen die Franzofen, wird es ihnen gelingen, Stellen 
und Bedienungen, felbft als Belohnung ihrer anerkannten 
patriotifchen Treue, zu erfchleihen; und fie werden fie dann 
gerade jo verwalten, als jenen fie recht eigentlich dazu gedungen, 
Revolution anzurichten. Aechtrepublifaniiche Seelen hingegen, 
die für das allgemeine Wohl unter jeder Regierungsform Sinn 
Haben, werden, nad) Burke's menfhenfreundlihem Vor— 
ſchlage, ein Gegenſtand ewger Wachſamkeit ſeyn! Sie 
werden entweder mit Gefahr reden, oder zum Nachtheil fuͤr 
das allgemeine Wohl ſchweigen! Das iſt dann das goldne 
Jahrhundert für die Thorheit und das Laſter, wo, fie mit Hrn. 
Urian zu reden, nach Herzensluſt Nadfchlagen und ru: 
moren kann, bis ſich zuletzt der Abgrund des Verderbens un⸗ 
tes ihren Fuͤßen oͤffnet, und fie ohne Rettung verſchlingt! 


Schummel, 
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An Wilhelm von N. *). 





Mir innigent , mit fchmerzlichem Gefühle 

Las ich dein Blatt, erkannt' ich fehnell dein Herz. 
Nein! du verbirgſt dich nicht: im lermenden Gewuͤhle 
Erfenn’ ich deinen Ton, im Spotte deinen Schmerz. 
Mich treulos ſchmaͤheſt du? Und meine bittern Zähren, 
(Sie Eühlten Liebe nicht, nicht meine Treue ab!) 
Men floffen fie, als dir? Sol ich den Troſt entbehren, 
Aufrichtig meineft du einft auf Puifens Grab? 

Wie hab’ ich dich geliebt! Du kennſt nicht diefe Liebe, 
Ach nein, du Fannteft nicht des Weibes zart Gefühl! 
Dein ungeftümer Sinn ſchmaͤht feine fanften Triebe; 
Wir lieben ftill und feſt, — bald glühend ihr, bald kuͤhl. 
Bei ung, wenn Liebe nit Verſtande fich verbindet, 

Und des Geliebten Glück ſtill finnend fich verfchafft, 
Wie fchmäht ihr undanfbar, daß unfre Liebe fchmindet: 
Nicht Leidenfchaft — Gefühl ift ächter Liebe Kraft, 
And meiner Liebe! — Sieh, weil mein Gefühl dir Treue, 
Nicht Leidenfchaft fie ſchwur, verzeiht Die Tochter dir, 
Mit wundem Herzen zwar, — für dich voll Reue, — 
Der Mutter Schmähung, und verbirgt fie ihr, 

Luife weiß, dein Herz kann nicht fo graufam fprechen, 
Die Leidenfchaft allein hat, Wilhelm, dich entbrannt. 





*) ©. Archiv der Zeit 1797. Mär. p. 282. 
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Du konnteſt ſo mein Herz, Luiſens Herz, nur brechen, 
Weil deine Heftigkeit der Mutter Herz verkannt. 

Sie, welche dich, den Freund Luiſens, zaͤrtlich liebte, 
Mit ihr am Krankenbett' fuͤr dic) gezittert hat, 

Sie ahndete ja nie, was deine Ruhe trübte; 

Euifens Freund warſt du für fie, Dis jenes Blatt 

Ihr deine Lieb’ entdeckt, ihr Mutterher; zerfleifchte. — 
Vernimm, Unglüclicher! daß an des Grabes Rand’ 

Des Gatten letztes Wort von ihr ein Opfer heifchte, 

Ein graufam Opfer, ach! der Tochter Gluͤck und Hand: 
Dir, feines Feindes Sohn, befchwur er fie im Sterben, 
Euifens Herz und Hand auf ewig zu entzieht. 

Du hatteft fchon das Herz; er konnt' es nicht vererben, 
Doch meine Hand? — O Wilhelm! laß mich fliehn 

Aus einer oͤden Welt, wo Liebe ſich und Pflichten 

Stets graufam Freuen, — laß mich in die Mauern flieht, 
Wo Finfamkeit und Zeit des Herzens Schlag vernichten, 
Gefühllos Stunden ung das Glück voruͤberziehn! 
Vertrocknet nicht mein Merz ganz in der engen Zelle, 
Stirbt zärtliches Gefühl am Krucifix nicht hin: 

Dir Wilhelm ewig treu, fegt liebend an die Gtelle 

Des Heiligen dich das Herz der armen Schwärmerin; 

Es wird fich im Gefühl der Sehnfucht dann verliehren, 
Erinnerung beut ihm den fchmerzlichen Genuß, | 

Die todte Hofnung fol es nicht mehr irre führen; 

Sie lebe für dich auf, und tilg' im erſten Kuß 

Der Neugeliebten fchnell mein Bild in deinem Ferien: 

Ein leifer Seufzer fey Luiſen nur geweiht! 


Br u 


Euife G. v. Hr**, 
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Auf eine Ehefheidung. 





Je Zwietracht denn wohl gar der Ehen Element? 
Die Gatten zankten ſtets, weil ſie beiſammen waren, 
Ein Wunſch vereinigt ſie zuerſt ſeit vielen Jahren, 
Und, da ſie einig find, find fie ſogleich getrennt. 


N. 9 
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